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Das Walross (Trichechus rosmavus). 

Von Dr. Max Schmidt. 
Mit 1 Tafel und 11 Holzschnitten. 



I. Beobachtnugen am lebenden Tier. 

Id den Tagen vom 9. — 29. Mai 1884 war in unserem zoologischen 
Garten das im Besitze des Herrn G. A. Farini in London befind- 
liche Walroß ausgestellt, welches auf einer Rundreise durch Europa 
begrififen war. Die Gelegenheit, diese Tierart, wenn auch nur in 
einem sehr jungen Exemplar lebend in nächster Nähe zu sehen und 
zu beobachten, war hier in Deutschland zum erstenmale geboten*) 
und ich habe dieselbe natürlich nicht vorübergehen lassen, ohne sie 
nach Thunlichkeit auszunützen. Doppeltes Interesse gewann das 
ohnehin schon sehr merkwürdige Geschöpf dadurch, daß das gleich- 
zeitige Vorhandensein eines Seelöwenpaares und eines Seehundes in 
unserem Garten zu Vergleichen zwischen diesen verwandten und 



*) Vgl. Seite 187 des Jahrg. XXV mit der Abbildung des Tieres. 
Zoolog. Gart. Jahrg. XXVL 1885. 1 
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doch in vieler Hinsicht so verschiedenen Tieren Anlaß bot. Meine 
Wahrnehmungen am lebenden Exemplar, sowie einige Studien über 
die Literatur des Walrosses, die vielleicht auch für weitere Kreise 
nicht ohne Interesse sein dürften, teile ich in nachstehendem mit. 
Es gereicht mir dabei zu besonderem Vergnügen, daß es mir mög- 
lich geworden ist, dieselben durch eine Reihe von Abbildungen des 
kleinen Walrosses anschaulicher gestalten zu können, als dies nur 
mit Worten möglich wäre. Dieselben sind von einem jungen Künst- 
ler, Herrn Fr. Amiin g, hier, nach der Natur gefertigt worden mit 
ganz besonderer Rücksicht auf die eigenartigen Körperverhältnisse 
und Bewegungen dieses Geschöpfes und sie scheinen mir in jeder 
Beziehung vortrefflich gelungen. 

Der Raum, in welchem wir das Walroß unterbrachten, bildete 
das Gegenstück zu dem Behälter unserer Seelöwen. An beiden 
Enden des geräumigen Platzes vor dem Bäreuhause befindet sich 
jederseits ein in Cement hergestelltes rundes Wasserbecken, von 6 
Metern Durchmesser und 1 Meter Tiefe. Dieselben waren ursprüng- 
lich nur als Springbrunnen zu Dekorationszwecken bestimmt, aber 
als wir die Seelöwen erhielten, wurde das östlich gelegene Bassiu 
für diese als Wohnung hergerichtet. Dasselbe ward zunächst mit 
eisernen Gittern eingefriedigt, so daß zwischen dem Rande des 
Springbrunnens und der Umzäumung ein freier Raum von 1^2 
Metern Breite blieb« An der Südseite wurde ein kleiner Aufbau von 
Holz mit flachem Dach angebracht, der unten den Tieren als Aufent- 
halt für die Nacht dient, indeß seine Plattform, welche durch zwei 
schräge Raippen an den Seiten den Tieren zugänglich gemacht ist, 
als Fütterungsplatz dient. Wenn sie ihre Nahrung erhalten, steigen sie 
aui die tribüneuartige Erhöhung hinauf und stürzen sich von da 
den ins Wasser geworfenen Fischen nach. 

In ganz gleicher Weise wurde nun der an der Westseite be- 
findliche Springbrunnen in einen Behälter für das Walroß umge- 
wandelt. Das AVasser wurde, wie dies auch bei den Seelöwen ge- 
schieht, wöchentlich zweimal gänzlich erneuert, — bei welcher Ge- 
legenheit das Becken selbst jedesmal einer gründlichen Reinigung 
unterzogen wird — und in der Zwischenzeit täglich um etwa ein 
Drittel durch frisches ersetzt. 

Das Walroß befand sich in diesem Räume während der Dauer 
seines Hierseins anscheinend recht behaglich und namentlich mochten 
ihm die das Wasserbecken umgebenden schattigen Bäume und das 
reichlich gespendete frische Wasser das Ertragen des Klimas weseut- 
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lieh erleichtern. Wir dürfen annehmen, daß unter diesen Verhält- 
nissen seine Lebensänßerungen denen eines ganz gesunden Tieres 
entsprechend gewesen sind. 

Die äußere Erscheinung des Tieres berührt den Beschauer beim 
ersten Anblick recht fremdartig. Hierzu trägt in erster Linie das 
Schwere und Plumpe der Körperformen, dann aber auch das Ver- 
hältnis der einzelnen Teile untereinander, sowie namentlich auch die 
Haut und ihre BeschaflFenheit bei. Außerdem weicht die Gesamt- 
form des Walrosses von der Gestalt der übrigen bekannteren Flossen- 
fnßer erheblich ab, wenn auch das junge, dem Säuglingsalter noch 
nicht entwachsene Geschöpf die Gestalt des erwachsenen Walrosses, 
welche in Abbildungen und ausgestopften Exemplaren schon jedem 
zu Gesicht gekommen ist, noch nicht in der erwarteten Weise be- 
sitzt. Daß aus diesen jugendlichen Formen sich mit der Zeit ein 
Koloß entwickeln soll, spricht sich indeß in allen Teilen deutlich aus. 

Das junge Tier hatte eine Länge von etwa 1,30 Meter, war 
also nicht ganz so groß wie unsere Seelöwen. 

Der Kopf ist rundlich, der Gesichtsteil tritt wenig vor und er- 
scheint im Profil kurz und abfallend. Die Nase ist flach und tritt 
hinter die Oberlippe stark zurück. Die Augen sind klein, mit 
schweren Lidern versehen, welche von einer tiefen, ringförmigen 
Falte umgeben sind. Der Ausdruck derselben ist schläfrig. Ein 
äußeres Ohr ist nicht vorhanden, sondern der Gehörgang mündet 
^rait einer kleinen verschließbaren Öffnung frei nach außen und ist 
hier von einigen strahligen flachen Hautfalten umgeben. Die Ober- 
lippe tritt dick und wulstig vor und scheint in der Mitte durch eine 
etwas vertiefte senkrechte Linie eine Andeutung einer Spaltung zu 
besitzen. Sie ist mit einem starken und dichten Schnurrbart ver- 
sehen, welcher aus auflUllig dicken hornartigen Borsten besteht, die 
weit stärker sind als die Tasthaare der großen katzenartigen Raub- 
tiere. Am dicksten sind sie an ihrer unteren Hälfte und werden 
nach oben allmählich dünner; ihre Farbe ist ein helles Horngelb. 
Sie sind alle etwa halbkreisförmig gebogen und stehen so, daß sie 
von der Haut ab sich annähernd rechtwinkelig erheben, dann aber 
biegen sie sich in der Weise, daß die der Mitte zunächst stehenden 
abwärts gerichtet und die weiter nach den Seiten befindlichen ab- 
und einwärts nach der Mitte des Mundes hinweisen. Infolge dieser 
Anordnung sind die in der Nähe der Mundwinkel stehenden Schnurr- 
haare fast horizontal nach der Mitte gekrümmt. Ihrer Form und 
Stellung gemäß kreuzen und decken sie sich vielfach und bilden vor 
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der ohuehiD ziemlich engen Maudö£Puuug eine Art von 'Gitter oder 
Sieb, durch dessen enge Zwischenräume bei der Nahrungsaufnahme 
das Futter gleiten muß. 

Bei dem 2,40 Meter langen ausgestopften Exemplar im hiesigen 
Seuckenbergischen Museum ist der Schnurrbart im Verhältnis viel 
kleiner u'nd die einzelnen Haare sind weit kürzer, so daß dieselben 
die Mundspalte nicht decken. Es scheint mir, als ob dies mit der 
Ältersverschiedeuheit in Zusammenhang stünde, denn die Haare sind 
offenbar nicht etwa erst nach dem Tode des Tieres abgebrochen, 
sondern machen den Eindruck, als seien sie lediglich infolge natur- 
gemäßer Abnützung allmählich ki^rzer geworden. 

Die Haut hängt locker und weit um den Körper. Sie bildet 
zahlreiche Falten und zwar nicht nur querlaufende, sondern auch 
solche, welche in der Längenrichtung gehen, so daß eine Einteilung 
der äußeren Körperoberfläche in rautenförmige Felder von ungleicher 
Größe entsteht. Der Grund der Querfalten springt sofort in die 
Augen, denn sie verändern sich bei jeder Bewegung der Glied- 
maßen, aber auf den ersten Anblick scheinen die Längsfalten über- 
flüssig zu sein. Beobachtet man indeß das Tier nur eine kurze Zeit, 
so sieht man, wie bei den leichtesten Drehungen des Körpers um 
seine Achse auch diese sich verändern und dieser Fall tritt beim 
Gehen und Liegen weit häufiger ein, als man vermuten sollte. 

Die Haut selbst ist sehr dick und an der Unterseite des Körpers 
und den Extremitäten, am Hinterteil bis zur Gegend des Hüftenge- 
lenkes nackt. Kopf, Hals und Rücken sind dagegen mit gelbbraunen 
Haaren von mäßiger Länge dicht besetzt, doch fehlen diese auch 
hier wieder in den Falten gänzlich. Die Haut hat eine dunkle ins 
bläuliche ziehende Fleischfarbe und ist am Bauche wulstig und 
knotig. Bei einem früher in Petersburg zur Beobachtung gelangten 
Walroß wurde die Haut des Bauches schrundig gefunden, so daß 
man Einreibungen anwendete, um dieselbe zur Heilung zu bringen. 

Die Haarfarbe des Tieres ist, wie bereits erwähnt, gelbbraun 
und zwar selbstredend in ganz trockenem Zustande. Ist das Haar 
naß, so erscheint es dunkel braungrau und geht allmählich, in dem 
Maße, als die Abtrocknung fortschreitet, in hellere Abstufungen über. 
Die verschiedenen hierbei vorkommenden Zwischenstufen haben wohl 
Anlaß gegeben, daß manche Beobachter über die Färbung des Tieres 
ungleicher Ansicht waren und daß man namentlich mitunter zu der 
Ansicht gelangt ist, daß dieselbe mit dem Alter wechsele. Ich habe 
gefunden, daß die Haarfarbe bei dem ausgestopften Exemplar im 



SeuckenbergischeD Museum, sowie bei einer Haut, welche von der 
Mutter des jungen Walrosses herrühren soll und die einem Exemplar 
von 2^2 Meter Länge angehört hat, ganz dieselbe war wie beim 
lebenden Tiere. 

Selbstredend vermag ich nicht zu beurteilen, ob ältere, ausge- 
wachsene Walrosse nicht doch dunkler sind als das junge Tier, wi(3 
mitunter behauptet worden ist, aber nach Analogie der Färbung bei 
anderen Tieren haben wir zu erwarten, daß dieselben mit zunehmen- 
dem Alter nicht eine tiefere Farbe acnehmen, sondern heller werdeu. 

Die Enden der Gliedmaßen beim Walroß bilden förmliche 
Flossen, indem die Finger durch feste Schwimmhäute verbunden sind. 
Wir werden die Extremitäten im Vergleich mit denen des Seelöwen 
etwas näher betrachten, müssen indeß hierbei besonders darauf hin- 
weisen, daß manche Verschiedenheiten in der Bewegung wahrschein- 
lich in dem Altersunterschiede zwischen dem Walroßsäugling und 
dem erwachsenen Seelöwen bedingt sein werden. 

Die Finger der vorderen Extremitäten beim Walroß sind im 
allgemeinen ziemlich kurz und von gleicher Länge. Die sie ver- 
bindende Schwimmhaut ist etwas länger als die Finger, so daß sie 
mit einem schmalen Streifen vor den Spitzen derselben vorübergeht. 
Id den dazwischenliegenden Stellen ist sie halbkreisförmig ausge- 
buchtet. An ihrem freien Ende ist die Flosse etwa um die Hälfte 
breiter als die Handwurzel. 

Die Handflosseu sind beim Gehen direkt nach hinten gerichtet, 
so daß die Außenzehe dem Körper zugewendet ist und mit dessen 
Seitenfläche parallel steht. Sämtliche Zehen der Vorder-Extremität 
sind mit kleinen Erallen versehen. 

Von den fünf Zehen des Hinterfußes sind die beiden äußeren 
wesentlich länger als die übrigen. Sie sind an ihrer Innenseite mit 
einer Art von Schwimmhaut versehen, welche etwa die doppelte 
Breite der Zehe hat und mit einem ziemlich scharfen Rande ver- 
sehen ist. Das freie, vordere Ende erscheint stark abgerundet, ver- 
breitert und etwas einwärts gebogen, so daß die Schwimmhäute beider 
Zehen (der äußeren und der inneren) an der Spitze über einander- 
greifen. Den Raum zwischen ihnen füllen die drei Mittelzehen aus, 
welche kürzer sind als die Schwimmhäute der äußeren Zehen, so 
daß diese beträchtlich über sie hinausreichen. Die Innenzehen sind 
mit stärkeren, die äußeren nur mit rudimentären Erallen versehen. 

Beim Seelöwen sind die Zehen im allgemeinen verhältnismäßig 
länger als beim Walroß. Die Finger der Vorderflosse sind von un- 
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gleicher Länge, indem der innere etwa doppelt so lang ist als der 
äuisere. Die übrigen werden von innen nach außen in raschen Ab- 
stufungen kürzer, wodurch die Flosse eine spitze Gestalt erhält, 
welche einigermaßen an den- Flügel eines mit sehr gutem Flugver- 
mögen ausgestatteten Vogels erinnert. 

Die Zehen des Hinterfußes sind durch ziemlich tiefe Einschnitte 
in der Schwimmhaut von einander getrennt. Die innerste ist die 
längste und mit der breitesten Schwimmhaut versehen; die äußere 
ist kürzer und schmäler und die drei Mittelzehen sind noch etwas 
kürzer, alle von gleicher Länge. Die Schwimmhäute der einzelnen 
Zehen ragen als flache Hautlappen weit über die Zehenspitzen 
selbst hinaus, so daß sie an eine schmale mit Glacehandschuhen, an 
denen die Finger weitaus zu lang sind, bekleidete Hand erinnern. 
Im Verhältnis zur Größe des Tieres sind auch die Hinterflossen des 
Walrosses kürzer als die des Seelöwen. 

Die Zehen des letzteren sind sämtlich mit kleinen Erallen 
versehen. 

Die Verbindung der Gliedmaßen mit dem Rumpf zeigt bei 
beiden Tieren erheblich größere Verschiedenheiten, wenigstens soweit 
es sich um die hinteren handelt, als die Form der Flossen. 

Beim Seehunde reichen die Flossen, wenn das Tier auf dem 
Bauche liegt, nicht bis zum Boden, so daß sie bei der Ortsbewegung 
zu Lande nicht in Betracht kommen können, sondern nur beim Schwim- 
men in Thätigkeit treten. Namentlich sind die hinteren Extremitäten in 
ihren oberen Teilen kaum einer bemerkbaren Vorwärtsbewegung 
fähig, sondern sie werden stets nach hinten gestreckt erhalten. 

Auch beim Seelöwen ist die Verbindung der Hintergliedmaßen 
mit dem Rumpfe eine sehr enge und wenig bewegliche. Ober- und 
Unterschenkel sind in stramme Muskulatur und fest anliegende 
Haut gepackt, so daß das Hüft- und Kniegelenk äußerlich nicht 
sichtbar sind, ja kaum die Stellen, an denen sie sich befinden, wahr- 
nehmbar werden. 

Der Schwanz, welcher beim Seehunde glatt ist und fest auf 
den Hinterextremitäten aufliegt, ist beim Seelöwen rund und steht 
frei hinaus. 

Beim Walroß dagegen sind die Hüften, das Hüftgelenk, Ober- 
uud Unterschenkel und Kniegelenk sehr deutlich unter der Haut zu 
erkennen, welche locker wie ein viel zu weites Gewand über dem 
Körper hängt. Der Schwanz tritt mit einer breiten stumpfen und 
sehr kurzea Spitze hervor, ist aber zum größeren Teile in eine 
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breite Hantfalte, welche von einem Hinterfuß zum anderen sich 
quer herüberzieht, eingeschlossen. 

Dieser verschiedenartigen Beschaffenheit der Teile entspricht 
auch die Art der Bewegung bei beiden Tierarten, da der Seehund 
in dieser Beziehung nicht weiter in Betracht kommen kann. 

Beim gehen auf dem festen Lande macht der Seelöwe nur mit 
den Vorderfüßen wirkliche Schritte, während das Hinterteil mehr 
hüpfend folgt. Die feste Verbindung der Hinterbeine gestattet 
nämlich diesen nur ein gleichzeitiges Vorwärtsbewegen, wobei die 
Beckenpartie durch abwechselndes ruckweises Vorschieben der Hüfteu 
und des betreffenden Beines das Schreiten andeutet. Das Walroß 
dagegen vermag anch mit den Hinterextremitäten Schritte auszu- 
führen, wenn auch nur in sehr beschränktem Maße, d. h., soweit 
es die bereits erwähnte Hautfalte zuläßt. Aber auch bei diesem 
Tiere macht das Becken bei jedem Schritte eine nachhelfende Be- 
wegung gleichzeitig mit dem betreffenden Bein, aber nicht so be- 
deutend wie bei dem Seelöwen. 

Bei jedem Schritt greift der Hinterfuß so weit vor, daß er den 
Vorderfuß fast bis zum Handgelenk decken würde, wenn dieser nicht 
noch im letzten Moment sich ebenfalls vorwärts bewegen würde. 

Murie *) erwähnt, daß beim Walroß die Zehen des Hinterfußes nicht 

^^ • 

über die der Vorderflosse hinaus griffen, wie dies bei Otaria der Fall 
sei. Ich habe dies, trotz specieller Aufmerksamkeit, welche ich die- 
sem Gegenstande zuwendete, bei dem hier ausgestellten Tiere nie 
gesehen. 

Infolge der beschränkten Beweglichkeit des Beines im Hüftge- 
lenk findet eine gleichzeitige Achsendrehung desselben beim Vor- 
wärtsschreiten statt, welche sich namentlich dadurch äußert, daß 
der ünterfuß von der Ferse an in einem Kreisabschnitt vorwärts 
geschwungen wird. Beim Aufheben ist er nach außen gestellt und 
während des Fortschreitens wendet er sich mehr gegen den Körper 
hin. Die Fußsohle hat eine Art Wölbung nach abwärts, so daß 
sie von der Seite gesehen eine nach unten konvexe Linie bildet, 
deren hervorragendsten Teil die Stelle bildet, an welcher sich die 
Fußwurzelknochen befinden, während die Mittelfußknochen und das 
Fersenbein leicht nach oben gerichtet sind. Beim Niedersetzen des 
Fußes während des Gehens berührt zuerst der Fersenhöcker den 



•) Researches upon the Anatomy of the Pinnipeda. Part. I. On the 
Walrus (Trichechus rosmarus.) by James Murie, Transact. of the Zool. Soc^ 
Lond. VII 1872. p. 414, 
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Boden, während die Sohle in einem spitzen Winkel mit diesem nach 
oben gerichtet ist. Allmählich senkt sich nun die Sohle in der 
Richtung von hinten nach vorn in der Weise nieder, daß sich deut- 
lich verfolgen läßt, wie nach dem Persenhöcker die Fußwurzel, 
dann der Mittelfuß und zuletzt die Zehen den Boden berühren. Das 
Gewicht des Körpers wird hierbei vorzugsweise von der Außenseite 
des Fußes getragen. 

Die Vorwärtsbewegung des Vorderfußes ist bei weitem nicht 
so kompliziert, doch wird auch hier eine kleine und unerhebliche 
Achsendrehung beobachtet, indem beim Vorsetzen die Hand sich et- 
was mehr gegen vorn und innen bewegt. 

Auf unserem Bilde ist links von der Mitte ein im Fortschreiten 
begriffenes Tier von hinten gesehen dargestellt, bei welchem die 
Bewegung der Hinterbeine sehr charakteristisch wieder gegeben ist. 

Während des Gehens wird der Rücken etwas aufwärts ge- 
krümmt und trotzdem berührt der Bauch den Boden, während der 
Seelöwe den Rumpf ganz frei trägt. 

Bei rascherer Fortbewegung verfallen beide Tiere in eine Art 
von Galopp. Beim Seelöwen tritt in diesem Falle das abwechselnde 
Fortschreiten der Vorderextremitäten noch immer sehr deutlich her- 
vor, während die Hinterbeine sich fast gleichzeitig bewegen und ein 
Abwechseln kaum noch bemerkbar ist. Beim Walroß zeigt sich da- 
gegen auch hier noch immer die größere Freiheit der Bewegung 
der Hinterfüße sehr deutlich. 

Beim Emporsteigen auf die Plattform seines Behälters trägt der 
Seelöwe den Kopf immer aufgerichtet, während das Walroß sich 
beim Erklimmen einer höheren Stufe mit der Schnauze auf diese 
stützt. Hierdurch werden die Vorderbeine entlastet und können nun 
mit dem Vorderteil des Körpers emporgehoben und auf den zu er- 
klimmenden Treppenabsatz gestellt werden, worauf der übrige Teil 
des Rumpfes nachgezogen wird. Es zeigt diese Art zu klettern 
sehr deutlich die Mitwirkung der Schnauze oder vielmehr der Stoß- 
zähne, welche bei dem in Rede stehenden Exemplar, dem jungend- 
lichen Alter desselben entsprechend, noch nicht zum Vorschein ge- 
kommen sind, bei Überwindung von Hindernissen. Daß in unserem 
Falle die Bewältigung einer Schwierigkeit dem Walroß mühsamer 
war als dem Seelöwen, ist wohl lediglich der größeren Jugend des 
Tieres zuzuschreiben und es kann kein Zweifel obwalten, daß ein 
älteres und größeres Exemplar bei einem entsprechend bedeutenderen 
Höhenunterschied sich gerade ebenso verhalten würde. 
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Das Besteigen eines Stuhles wurde von dem Tiere in der ge- 
schilderten Weise ausgeführt, und wenn es von diesem wieder herab 
ging, erinnerte es auffallend an ein kleines Kind in der gleichen 
Lage. Es legte sich mit der Unterseite des Körpers auf den Stuhl- 
sitz nieder, schob das Hinterteil über dessen Rand hinaus, so daß 
dasselbe frei herabhing, während es Schnauze und Vorderflosseu 
stark andrückte und sich auf diese Weise festhielt. Nach und nach 
ließ es nun den Körper weiter herab, bis die Hinterbeine den Boden 
erreichten, worauf es, mit dem Hinterteil frei aufrecht sitzend, auch 
mit den Vorderflossen den Stuhl verließ. 

Bei den Kletterübungen sowohl des Seelöweu als des Walrosses 
schien es mir öfter, als ob die Vorderflossen wie Saugnäpfe oder 
Haftscheiben benützt werden köunten, mit deren Hülfe die Tiere 
einen festen Halt zum Nachziehen des übrigen Körpers zu gewinnen 
vermöchten. Es schien mir dies so naheliegend und so natürlich, 
daß ich diesen Wahrnehmungen einen besonderen Wert nicht bei- 
legte. Der Aufsatz : »Haftapparate bei Wirbeltieren von G. Simmer- 
macher« im 10. Heft des Jahrgangs 1884 dieser Zeitschrift hat mir 
nun diese Beobachtung neuerdings in Erinnerung gebracht und ver- 
anlaßt mich, hier etwas näher auf diesen Gegenstand einzugehen. 

Ob es sich um ¥rirkliche Ansaugung durch Hervorbringung 
eines luftleeren Raumes unter den Flossen oder um vermehrte Rei- 
bung handelte, vermag ich nicht zu sagen. Thatsache ist, daß auf 
der ebenen Fläche eines Siuhlsitzes, auf dem breiten, glatten Rande 
des Wasserbeckens oder an den Abstufungen des hölzernen Aufbaues 
die Innenfläche der Vorderfüße auffallend glatt und dicht angedrückt 
wurde, wenn die Tiere beabsichtigten, den übrigen Körper nach- und 
emporzuziehen. Die Kürze und Form der Gliedmaßen gestattete 
kein Anklammern, die Fläche war zu breit, um auch das Umfassen 
des Randes derselben nur durch Beugang eines Zehengliedes zu er- 
möglichen und doch vermochte sich das Tier so fest zu halten, daß 
seine ganze Körperlast von den Vorderflossen getragen wurde. 

Die Enden der Vordergliedmaßen bilden bei beiden Tierarten 
eine ziemlich ausgedehnte Fläche und sind dabei von zähem, elas- 
tischem Bau, so daß sie wohl als Haftapparat zu dienen vermögen. 
Den Hinterfüßen mit ihren getrennten und nur mit schmalen 
Schwimmhäuten versehenen Zehen wird schon ihres Baues wegen 
eine derartige Eigenschaft nicht beigemessen werden können. Außer- 
dem kommen sie auch nicht in die Lage, den Körper unter ähnlich 
schwierigen Verhältnissen stützen und fortbewegen zu müssen, denn 
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für das Emporsteigen an schräg gestellten Brettern, welches von 
Baer erwähnt, genügt jedenfalls die durch das Gewicht des Tieres 
bedingte Reibung. 

Wenn sich das Walroß aufrichtet, so ruht der Körper auf den 
Sitzbeinhöckern und den Sohlen der hinteren Extremitäten. Der 
Schwanz wird dabei auf den Boden gedrückt, und es scheint, daß 
dieser ebenfalls dem Rumpf zur Stütze dient. Beim Seelöwen ist 
die Stellung ganz die gleiche. 

Wie unser Bild erkennen läßt, ruht das Walroß in den ver- 
schiedensten Lagen, über die etwas weiteres hier nicht zu bemerken 
ist. Leider ist eine sehr eigentümliche Ruhestellung nicht «ur Dar- 
stellung gelaugt, welche sowohl Seelöwe als Walroß häufig einneh- 
men und welche darin besteht, daß das Tier der Länge nach auf 
der Seite ruhend, die Beine dicht an den Körper zieht. Die Sohlen- 
flächen der Hinterflossen sind hierbei vom Bauch abgewendet und in 
sie werden die Innenflächen der vorderen Gliedmaßen, welche natur- 
gemäß gegen die Brust gerichtet sind, hineingelegt. Beim Seelöwen 
berühren sich hierbei die beiden Sohlenflächen ihrer ganzen Länge 
nach, während sie sich beim Walroß nur etwa zur Hälfte decken. 
Der Körper liegt in diesem Fall bei beiden Tierarten ganz gerade 
d. h. weder gebeugt noch gestreckt und ebenso ist die Lage der 
Gliedmaßen eine völlig ungezwungene. 

Die Schwimmbewegungen sind beim Seelöwen ungemein schnei- 
dig und ausgiebig, die des Walroßes dagegen ruhig und gemächlich 
und in beiden Fällen entspricht^ der Charakter dieser Bewegungen 
vollständig dem Bau und dem Wesen der Tiere. 

Beim Seelöwen deutet der schlanke Kopf, welcher an den eines 
großen Windhundes erinnert, der weit ausreckbare Hals, der fisch- 
artig gebaute, nach hinten verjüngte Rumpf, die schmalen Flossen 
auf einen vorzüglichen gewandten Schwimmer. Und wenn derselbe 
bei der Fütterung mit gierigem Blick und halbgeöffnetem Maule, in 
welchem wir ein scharfes Raubtiergebiß bemerken, die Plattform be- 
steigt, sich von dieser in das Wasser stürzt und pfeilschnell auf die 
hingeworfene Nahrang hinschießt, dann wird niemand im Zweifel 
sein, daß dieses Geschöpf dazu bestimmt ist, seine lebende und 
flüchtige Beute durch rasche Verfolgung zu erlangen. Der Unter- 
schied zwischen dem Seelöwen und dem Walroß ist in solchen Mo- 
menten besonders auffallend. 

Beim letzteren lassen schon die Körperformen zur Genüge er- 
kennen, daß es nicht zum raschen Durchschneiden der Flut gebaut 
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ist und wir können auch aus der verbältnismäßig engen Mundspalte^ 
die noch obendrein durch das von den Schnurrbarthaaren gebildete 
Gatter teilweise verschlossen wird, den Schluß ziehen, daß das Wal- 
roß unter keinen Umständen in rascher Verfolgung seine Nahrung 
gewinnen kann, sondern dieselbe sorgfaltig auszuwählen hat. Es 
schwimmt bedächtig, mit abwärts gerichtetem Gesicht und scheint 
somit den Meeresboden zu mustern, auf welchem die ihm zur Nah- 
rung dienenden Tiere ein seßhaftes Leben fuhren. 

Bezüglich der Nahrung des Walroßes berichtet R. Brown*), 
daß er im Magen solcher Tiere verschiedene Muschelarten gefunden 
habe, besonders Mya trunccUa^ eine zweischalige Muschel, welche in 
den Poiargegenden auf Sandbänken und an flachen sandigen. Küsten 
sehr häufig ist. Außerdem wurden grüne schleimige Massen ange- 
trofiPen, welche unser Gewährsmann als verdaute Algen auffasste, die 
nur gelegentlich in den Magen gelangt waren, da sie an den Schalen 
der Muscheltiere festsaßen, welche die hauptsächlichste Nahrung der 
Walroße bilden. Er erklärt, niemals vegetabilische Stoffe im Magen 
eines Walroßes gefunden zu haben, welche zum Zwecke der Er- 
nährung aufgenommen zu sein schienen, oder welche als solche mit 
Sicherheit überhaupt zu erkennen waren. Zum weiteren Beweise, 
daß das Tier ein Fleischfresser ist, teilt er noch mit, daß bei den- 
jenigen Exemplaren, welche in der Nähe eines Walfisch-Kadavers, 
das man den Wellen preisgegeben hatte, getödet worden waren, 
der Magen jedesmal mit dem Fleische dieses Tieres vollgestopft ge- 
funden wurde. Fische verzehrt das Walroß nicht und die wenigen 
Backenzähne, welche es besitzt, würden wohl weder hinreichen einen 
festen Fischpanzer zu halten und zu zermalmen, noch geeignet sein, 
Seepflanzen zu zerkleinern. 

Die eben mitgeteilten Angaben von Brown werden in neuester 
Zeit durch die Wahrnehmungen dänischer Zoologen bestätigt. Nach 
einer privaten Nachricht, welche mir Herr Professor Dr. Nöll zu- 
gehen ließ, hat ihm Herr Dr. Lütken, der zweite Inspektor des 
zoologischen Museums in Kopenhagen, gelegentlich erzählt, daß vor- 
zugsweise die Sandmuschel {Mya arenaria) und ein Sternwurm 
{Priaptdus) die Nahrung der Walroße bilden. 

Diese Mitteilungen geben ziemlich genau den jetzigen Stand 
unserer Kenntnis von der Nahrung des Walroßes und es ist, wie 

*) Notes on the History and Geographica! Relations of the Pinnipeda 
frequenting the Spitzbergen and Greenland Seaa. Proc. of Ithe Zool. Soc. 
London 1868, p. 429. 
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wir sehen werden, noch keineswegs sehr laug her, daß dies genügend 
klar gestellt ist. 

Was nun die Art der Nahrungsaufnahme betrifft, so schnappt 
der Seelöwe sein aus Fischen bestehendes Futter auf und Verschlingt 
es sofort. Unsere Exemplare haben, wohl infolge von Verwöhnung, 
stets sehr ungern die Beute mit den Zähnen zeikleinert, sondern 
größere und mit festen Schuppen bekleidete Fische einfach wegge- 
schleudert. Am liebsten nehmen sie kleine, zartbeschuppte Weiß- 
fische, die sie gar nicht zu kauen brauchen, sondern höchstens vor 
dem Hinabschlingen mit den Zähneu etwas zusammendrücken. 

Auch in dieser Hiusicht verhält sich das Walroß ganz ver- 
schiedet^ und sein Verfahren deutet auf eine ganz andere Nahrung 
hin. Es nimmt sein Futter nicht in der Weise auf, daß es dasselbe 
mit den Lippen ergreift oder mit dem Maule aufschnappt, sondern 
dasselbe mit einem Luftstrom einzieht, wobei ein schlürfender Ton 
entsteht. Das hier ausgestellte Exemplar erhielt das Fleisch von 
Seefischen , welches in quadratische Brocken geschnitten war. Die- 
selben wurden ihm entweder von seinem Wärter -mit der Hand ge- 
reicht, wobei dieser nicht selten sie dem Tiere in das Maul schieben 
mußte, oder sie wurden ihm in einem Kübel vorgesetzt. In letz- 
terem Falle war namentlich sehr deutlich zu bemerken, wie es sich 
bemühte, durch Hin- und Herschieben mit der Schnauze jedes Stück 
in eine geeignete Lage vor die Maulspalte zu bringen, und wie es dann 
dasselbe mit einem schnalzenden Tone einsog. Wenn es im Wasser war, 
drückte es nicht selten den Schnurrbart an die nasse Wand des 
Beckens und schlürfte dann die Flüssigkeit ein, oder es machte der- 
artige Versuche auf dem Boden seines eben entleerten Behälters. 
Auffallend ist, wie genau sich hierbei der Schnurrbart der Fläche anpaßt. 

Die hier geschilderten Lebensäußerungen geben uns genügende 
Andeutungen über die Art der Nahrungsaufnahme bei dieser Tier- 
art und über die Beschaffenheit der Nahrung selbst, die aus kleineren, 
am Meeresboden oder an dort befindlichen Pflanzen sitzenden Tieren 
bestehen muß. Dies steht im Einklänge mit den Mitteilungen B. 
Browns über den Mageninhalt der erlegten Walroße. Daß diese 
Tiere außerdem das Fleisch der im Meere treibenden Walfischleichen 
verzehren, kann uns nicht befremden, wenn wir die Gewalt, mit der 
diese Kolosse die Luft einzuziehen vermögen, uns vergegenwärtigen. 
Ein solcher »Zug« wird wohl hinreichen, um ein Stück Fleisch 
abzulösen, namentlich wenn das letztere, nachdem es einige Zeit im 
Meere gelegen, vom Wasser durchdrungen und mürb geworden ist 
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Bei der oben mitgeteilten Beobachtung dänischer Zoologen findet 
sich noch die Angabe, daß die Sandmnscheln ohne die Schale von 
den Walroßen gefressen werden und noch nicht bekannt sei, wie 
dieselben dies fertig brächten. Die Beobachtung der Art der Nah- 
rungsaufnahme durch Schlürfen genügt auch zur Erklärung dieses 
ümstandes und bestätigt gleichzeitig meine über den Zweck des 
Schnurrbartes geäußerte Vermutung. 

Bei dem in Bede stehenden lebenden jungen Walroß hat man 
mit Glück die natürliche Nahrung durch Fleisch von Seefischen 
(namentlich vom Dorsch und verwandten Arten) ersetzt. Das täg- 
lich erforderliche Quantum betrug zur Zeit, als das Tier sich in 
unserem Gaiien befand, etwa 20 — ^25 Pfd. Wie rasch sich das Tier 
entwickelte, geht aus den Notizen hervor, welche von Seiten der 
Direktion des Berliner Aquariums veröffentlicht worden sind. Nach 
diesen Mitteilungen ist es während drei Monaten, die es dort zu- 
brachte, etwa um das Doppelte schwerer geworden und wog, als es 
Berlin verließ 85 Kilo. Zur Zeit seines hiesigen Aufenthaltes hatte 
es um ein weiteres Kilo zugenommen. 

Wir werden später noch Gelegenheit haben, auf die Erfahrungen 
zurückzukommen, welche man mit jungen Walroßen in Gefangen- 
schaft bezüglich der Ernährung gemacht hat. 

Das Exemplar, welches hier ausgestellt war, gab häufig Töne 
von sichy teils freiwillig als Ausdruck seiner Stimmung, teils auf 
Befehl seines Pflegers. 

Eigentlich war bei jedem Atemzuge ein schwacher Laut ver- 
nehmbar, aber so leise, daß man ihn nur bei genauem Hinhorchen 
bemerkte. Er läßt sich etwa mit ü — ö wiedergeben und zwar war 
die erste Silbe etwas gedehnt, die zweite dagegen kürzer und schärfer. 
Zwischen beiden bemerkte man eine glucksendes Geräusch, welches 
etwa wie ein Schlucken mit leerem Munde klang. Mitunter wurde 
dieser Ton etwas lauter, so daß er an ein leises Stöhnen erinnerte, 
und es wurde ihm dann natürlich auch von den Besuchern in der 
R^el diese Deutung gegeben und daraus der Schluß gezogen, daß 
das Tier krank sei. Diese Stimmäußerung klang etwa »göfück« 
und wenn das Gurgeln dabei, wie dies nicht selten der Fall war, 
sich etwas verstärkte, dann lautete es wie »ngörügl«. Solche Töne 
ließ das Tier stets beim ruhigen Daliegen hören und zwar schienen 
sie mir eine Äußerung des Wohlbehagens zu sein, etwa dem 
^Spinnenc bei der Hauskatze zu vergleichen. 
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Bei stärkerer Stimmäußerung ist meist nur ein Laut deutlich 
yeruehmbar gewesen, der von dem Wärter ziemlich zatrefiend mit 
»boy« oder »girl« (letzteres mit etwas übertriebener Aussprache, wie 
ein tiefes »Görl« lautend) wiedergegeben wurde. Nur selten kommen 
bei kiäftigerem Ruf die beiden Töne wieder deutlich zum Ausdruck 
und dann ist der erste nur nach Art einer kurzen Yorschlagsilbe 
vernehmbar, in welcher der Wärter die Silben »Deardoc« unter- 
scheiden möchte, eine Anschauung, welcher nur die wenigfiten Hörer 
beizupflichten geneigt sind. Das Tier ließ sich zu dieser Leistung 
in der Regel erst auf mehrfaches Zureden herbei und sie mißlang 
meist insofern, als die erste Silbe kaum bemerkbar war. 

Ein Ruf der Angst oder Furcht ist ein mehrfach wiederholtes, 
an Bellen erinnerndes Ua, Ua, welches einen ei^ntümlich dampfen 
Klang hat, als ob es durch ein Schallrohr oder in eine Gießkanne 
oder einen großen Blechtopf gerufen würde. Das Tier äußerte ihn, 
wenn der Wärter Miene machte, es zu strafen. 

Man konnte das Walroß leicht veranlassen, seine Stimme zu 
erheben, wenn man mit ihm sprach, wo es dann fast jedesmal Ant- 
wort gab, die im, Laufe der Unterhaltung stets lauter wurde. Ich 
habe in Abwesenheit des Wärters diesen Versuch mehrfach gemacht 
und immer mit dem beabsichtigten Erfolg. Diese Erscheinung steht 
keineswegs vereinzelt da und findet sich beispielsweise bei vielen 
Hauskatzen und unter den wilden Tieren bei Pavianen, bei Wölfen 
und anderen Angehörigen der Gattung Hund, welche man darch 
ein fortgesetztes Zureden zu lautem Geheul veranlassen kann. 

Es hängt dies auch mit einer weiteren auffälligen Erscheinung 
zusammen, nämlich mit der außergewöhnlichen Zahmheit des Tieres 
und der Anhänglichkeit an seinen Wärter. Dieser hatte dem merk- 
würdigen Geschöpf eine Reihe kleiner Eunststückchen beigebracht, 
die es stets sehr bereitwillig ausführte, wofür es in der Regel ein 
Stückchen Fischfleisch zum Lohne erhielt. Es lag nun sehr nah, 
in letzterem die wesentlichste Triebfeder dieses auffallenden Gehor- 
sams zu vermuten, aber eine genaue Beobachtung hat mich erkennen 
lassen, daß die Zuneigung des Tieres zu seinem Pfleger durchaus 
nicht nur dieser Quelle entstammte, sondern eine tiefere Begründung 
hatte. In der That ergeben die Berichte über frühere Beobachtungen 
an solchen Tieren, daß alle so auffällig zahm waren, wie das hier 
gezeigte, so daß wir in dieser Zuthunlichkeit eine der ganzen Tier- 
art eigentümliche Erscheinung ^erblicken dürfen. 

Bei sehr hoher Tagestemperatur, wie sie zur Zeit unserer Walroß- 
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ansstellung öfter vorkam, war dem Tiere der AafeDthalt im Wasser 
immer besonders augenehm. Der Wärter schonte es dann anch 
nach Tbnnliehkeit, indem er ihm soviel als nur immer möglich Ruhe-' 
pausen gewährte. Wenn er sich in solchen Momenten der Rast 
niedersetzte, kam das Tier jedesmal aus dem Wasser, legte seinen 
Kopf auf die Knie des Mannes und streckte den Körper behaglich 
ans, selbst wenn es dabei in den grellsten Sonnenschein zu liegen 
kam. Veränderte jener seinen Platz, so folgte ihm das treue 6e* 
schöpf dorthin, um sich aufs neue an ihn zu schmiegen, aber niemals 
äußerte es bei solchen Gelegenheiten den Wunsch gefüttert zu werden. 

Die Vorführung der kleinen Kunststücke, welche dem Tiere 
beigebracht worden waren, wurde zum größten Teile lediglich durch 
diese Anhänglichkeit möglich. So schob z. B. das Walroß auf 
Kommando eine trommelartige Walze von leichtem Holze mit der 
Nase oder der Stirn vor sich her. Hierbei stand oder ging der 
Wärter immer vor dem Tiere uAd lockte dasselbe zu sich. Dieses 
schob hierbei den Gegenstand, der es am Vorschreiten hinderte, 
immer vor sich her, ein Verfahren, welches vollkommen den momen- 
tanen Umständen angepaßt war. 

Wenn das Tier einen Stuhl bestieg und sich an der Lehne des- 
selben emporrichtete, so folgte es ebenfalls nur dem Wunsche, seinem 
Pfleger recht nah zu sein. 

Einen weiteren Schritt bildete nun die Absicht des Walroßes, 
Beifall, Lob und Belohnung von seinem Gebieter zu erlangen. Auf 
diese Weise erklären sich zunächst die Bewegungen^ welche es mit 
einer Vorderflosse ausführte, während es aufrecht stand uud sich mit 
der anderen stutzte. Es gehört hierher die »Kußhand«, das Schlagen 
des Tamburins und des Wassers. Dieses Hin- uud Herschlenkern 
einer Vordergliedmaße war offenbar ursprünglich als Zeichen der 
Ungeduld von dem Tiere ausgeübt worden und der verständige 
Pfleger hatte die Bewegung aufgegriffen und ihr in dem Repertoire 
eine ständige Stelle angewiesen. Wie bereits erwähnt, wurde der 
Gehorsam des Tieres immer nach Ausführung der betreffenden Hand- 
lung durch Verabreichung eines Stückchens Fischfleisch belohnt und 
dadurch dasselbe bei der uöthigen Geneigtheit hierzu erhalten. 
Während des Tages wurde das Futter auch nur in dieser Weise in 
minimalen Portionen bei Gelegenheit der Vorstellungen gereicht und 
erst am Abend nach deren Schluß fand die eigentliche Fütterung statt. 

Es ist auffallend, daß Angehörige einer Tierart, welche wie 
das Walroß in den unwirtlichsten Gegenden hausen uud mit dem 
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Menschen nur in die denkbar unliebsamste Berührung kommen, 
welche fast jedesmal mit dem Tode eines oder mehrerer ihrer Ge- 
nossen endet, gerade ihrem wesentlichsten Feinde und Verfolger 
eine solche Zuneigung beweisen. Es steht nämlich diese Wahrneh-r 
raung bei dem Farini'schen Walroß durchaus nicht vereinzelt da, 
sondern fast von allen Walroßen, welche bisher in Gefangenschaft 
beobachtet worden sind, wird ausdrücklich bemerkt, daß sie sehr 
zahm gewesen seien und allerlei Kunststückchen. ausgeführt hätten, 
und wo dies nicht besonders hervorgehoben wird, ergiebt es sich 
doch unzweifelhaft aus den übrigen Mitteilungen. Eine Erklärung 
dieses auflFälligen Verhältnisses deutet von Baer*) an, und dieselbe 
hat so große Wahrscheinlichkeit für sich, daß wir uns gern der- 
selben anschließen. Er kommt, nachdem er zahlreiche Beobachtungen 
über besondere Zahmheit bei verschiedenen verwandten Tierarten 
mitgeteilt hat, zu dem Schluß, daß die Zuthunlichkeit und Abrich- 
tungsfähigkeit in dem geselligen Leben dieser Tierarten begründet 
sei. Der natürliche Geselligkeitstrieb veranlaßt das Tier in Er- 
mangelung eigener Artgeuossen sich an den Menschen anzuschließen 
und dazu kommt noch die Anhänglichkeit an die — - nicht mehr 
vorhandene — Mutter, welche sich auf denjenigen Menschen über- 
trägt, welcher dem Tiere Sorgfalt erweist, der es pflegt.' Fälle der 
letzteren Art kommen sehr häufig vor und nicht nur bei Säuge- 
tieren , sondern auch bei Vögeln. Besonders bei Hühnern und 
Tauben, welche allzufrüh ihre Matter verloren haben oder durch 
irgend einen Zufall unter abnormen Verhältnissen ausgebrütet worden 
sind, hat man viele Beispiele einer derartigen Übertragung der Zu- 
neigung auf die Menschen, welche solche Tiere pflegten, beobachtet. 

(Fortsetzung folgt.) 



Bl&tenstaub als Nahrung Ton Tiefseetieren, 

Von dem Herausgeber. 



Im Sommer 1884 wandte ich bei einer Reise nach Norwegen 
meine Aufmerksamkeit der Tiefseefauna zu, wozu ich an verschie- 
denen Orten das Schleppnetz in Anwendung brachte. Da, wo der 



*) Anatomische und zoologische Untersuchungen über das Walroß 
(TricTiechus rosmarusj etc. von Dr. K. E. von Baer. Memoires de TAcademie 
Imperiale des Sciences de St. P^terebourg. 6 Sär. Tome 4. Sc. Nat. Tome II. 
1888. S. 169, ^ 
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Boden in größerer Tiefe ans feinem Schlamm besteht, da leben auf 
nnd in diesem eine Menge kleinerer Tiere, vor allem zahllose Würmer, 
die sich in den Boden einbohren oder aus Schlammteilchen oder 
Sandkörnern Gehäuse bauen, kleine Muscheln, niedliche Schlangen* 
Sterne mit kleiner rötlicher Scheibe aber sehr langen Armen nnd 
neben manchem anderen auch viele Bhizopoden, Tiere der einfach- 
sten Gestalt, da ihr Leib nur aus Protoplasma, einer schleimähn- 
lichen Substanz, gebildet ist. Die meisten der von mir erbeuteten 
Tiere dieser Klasse bauen um sich ^eine verschieden gestaltete Hülle 
Yon äußerst feinen Sandkörnchen, die durch einen organischen, von 
dem Protoplasma ausgeschiedenen Kitt zusammengeklebt werden. 
Die einen (Rhabdammina) bilden einfache Stäbchen oder 3 — 5 strah- 
lige Sterne ' von gelblicher Farbe, andere {Astrorhua) sind hirsch- 
geweihähnlich verzweigt und brechen bei Berührung leicht ausein- 
ander zu ebenso vielen Individuen, als es Stücke gegeben hat, während 
eine andere Art dieser Gattung von einem linsenförmigen Körper 
häutige Bohren ausstrahlen läßt. Außer noch anderen hierher gehörigen 
Formen ist eine etwa erbsengroße Sandschale häufig, die Saccamina 
spkderica Sars. Sie liegt frei am Boden oder ist auch mitunter einem 
größeren Quarzkorne aufgewachsen und hat ein nur wenig über die 
Kugelfläche hervorstehendes Böhrchen , aus welchem jedenfalls das 
Protoplasma seine eigentümlichen Verlängerungen, die Pseudopodien, 
herausschiebt, um nach Nahrung an dem Boden zu suchen und diese 
mit in die Schale hereinzuziehen. Am häufigsten habe ich die Saccamina 
in dem Moldefjord bei einer Tiefe von 200 Faden (1200 Fuß) und mehr 
gefunden, wo jeder Netzzug eine Anzahl dieser Geschöpfe zu Tage 
förderte. In der gleichen Tiefe erbeutete ich sie im Bredesund und 
in Bergensfjord ; Sars, der sie zuerst beschrieben, hat' sie noch aus 
der Tiefe von 450 Faden (1 Faden = 1,88 m) erhalten. 

Teils um das braune Protoplasma des Tieres zu untersuchen, 
teils auch um zu sehen, was es an Nahrung zu sich genommen 
haben möchte, öffnete ich eine Anzahl der kugeligen Schalen, nach- 
dem sie eine Zeitlang in Spiritus gelegen, und fand jedesmal das 
Protoplasma nach der einen Seite hin in länglich runde Wülste geteilt, 
die am Grunde zusammenhingen und aufrecht nebeneinander standen; 
sie erinnerten etwa an die Knospenzwiebeln {Btdbillen\ welche bei 
manchen Feuerlilien zwischen den oberen Stengelblättern stehen. 

In das Protoplasma als Nahrungsstoffe eingeschlossen fanden 
sich eine Masse organischer Körper, Diatomeen, kugelige Zellen un- 
bekannter Abstammung, Sporen, Beinchen und Fühler kleiner Kru- 

Zooloff. Gart. Jalirg. XXVI. 1885. 2 
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staceen und — bei allen Exemplaren , die ich untersuchte — 
Blütenstaub eines Nadelholzes. Derselbe ist ja leicht kenntlich an 
den zu beiden Seiten der größeren Zelle sitzenden lufthaltigen Zellen 
mit streifig verdickter Guticula; um ganz sicher zu sein, wurde 
PpUeu aus getrockneten Blütenständen der Kiefer, Pinus silvestris^ 
verglichen, und mit diesem schienen die Staubkörner aus den Proto- 
zoen identisch zu sein. 

Wie der Blütenstaub der Kiefer, die* ja in Norwegen große 
Wälder bildet, in das Meer gelangt, ist leicht verständlich ; er wird 
in ganzen Wolken den Wäldern durch den Wind entführt, als 
»Schwefelregen« fortgetragen und durch den Regen zu Boden ge- 
bracht. Der auf das Meer gefallene 'Schwefelregen sinkt endlich 
unter und gelangt auf den Boden, wo er den Rhizopoden zugänglich 
ist. Immerhin erscheint es auffallend, dass die Bäume des Waldes 
zur Ernährung der Tiere in der dunkeln Tiefe beitragen. Da ich 
die Saccamina im August und September fischte, die Kiefer aber 
schon im Mai blüht, so ist es fernerhin bemerkenswert, wie lange 
die unverdaulichen Zellwände in dem Protoplasma aufbewahrt 
bleiben. Sollte man doch erwarten, daß dieselben, nachdem ihr 
Inhalt als Nahrung in den tierischen Körper übergegangen, von 
der Saccamina ausgestoßen würden, was hier keineswgs der Fall ist. 



Über die „ausgespieene Milz'^ 

Von Prof. Dr. Ijandois. 



Es herrscht hier zu Lande bei den Pferdezüchtern der allge- 
meine und höchst merkwürdige Glaube, daß die Fohlen, wenn sie 
eben das Licht der Welt bei der Oeburt erblicken, ihre Milz aus- 
speien. Darin soll dann auch die Fähigkeit des anhaltenden Laufens 
der Pferde begründet liegen, da die )> stechende Milzc sie nicht 
belästige. Es liegt von vornherein auf der Hand, daß von dem wirk- 
lichen Ausspeien der Milz beim Füllen keine Rede sein kann; denn 
dieses Organ liegt außerhalb des Magens und kann durchaus nicht 
in das Yerdauungsrohr gelangen und ausgespieen werden, wie denn 
noch außerdem alte Pferde zeitlebens eine Milz besitzen. 

Um dem Kern obiger Sache auf die Spur zu kommen, wandte 
ich mich an einen Pferdezüchter mit der Bitte, mir doch vorkom- 
menden Falles eine » ausgespieene Milz « zu übermitteln. Ich erhielt 
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denn anch bald die gewünschte Sendang mit nachstehendem Begleit- 
schreiben : 

> Anbei erhalten Sie die sogenannte Milz, welche das Füllen des 
6. J. gestern Nacht (vom 5. auf den 6. April 1884) ansgespieen 
hatte. Ich war selbst zugegen, als das Füllen zur Welt kam. Da 
wir nicht sahen, daß es die Milz ausspie, suchten wir, sobald es da 
war, in den Häuten nach und fanden sie auch wirklich darunter. Die 
Placenta war noch nicht abgegangen und es hing dieses Gebilde über- 
haupt nicht mit den andern zusammen, sondern war ganz isoliert. 
6. J. behauptet als unumstößlich sicher, daß das Füllen die soge- 
nannte Milz bei der Geburt im Munde hat, und sobald der Kopf 
geboren ist, sie ausspeit. Ich bin doch gespannt, was denn eigent- 
lich dieser Lappen sein soll. < 

Es ist in der That ein merkwürdiger > Lappen «, der hier vor 
mir liegt, von grauweißer Farbe, weich käsiger, sehr zäher Kon- 
sistenz, etwa 12 cm lang und 7 cm breit, in der Mitte 1 cm dick 
and nach den Rändern sich flach zuschürfend. Man könnte das Ge- 
bilde dem äußeren Umrisse nach mit einer Zunge, Solea, ohne Kopf 
und Flossen vergleichen. 

Meine Erinnerung führte mich auf einige Angaben des Aristo- 
teles, welche zu unserem Fall in Beziehung stehen dürften. 

In seiner Naturgeschichte der Tiere, Buch VI, Kapitel 17. 4, 
heißt es: >yon den Weibchen sind am meisten zur Paarung geneigt 
die Stute, sodann die Kuh. Die weiblichen Pferde werden dann^oß- 
toU, weshalb man auch die Beziehung derselben als Schimpfwort von 
diesem einen Tiere auf diejenigen übertragen hat, welche bezüglich 
des Geschlechtstriebes ausschweifend sind; sobald sie dieses Leiden 
befällt, so laufen sie von den Pferden weg. Es ist aber derselbe 
Zustand, welcher bei den Schweinen Ebertollsein heißt. Sobald das 
Übel sie befällt, lassen sie niemand nahe kommen, bis sie entweder 
durch die Anstrengung ermatten oder an das Meer gelangen; sodann 
geben sie etwas von sich, man nennt auch dies, wie bei den Neu- 
geborenen, Hippomanes. Es ist aber wie der Ebergeil, und es 
suchen dies vor allem die Zauberinnen. Zur Zeit der Paarung stecken 
sie mehr als sonst die Köpfe zusammen, bewegen lebhaft den Schwanz 
und geben eine andere Stimme von sich als zu anderer Zeit; aus 
ihrer Scham fließt aber etwas Samenähnliches ab, doch viel dünn- 
flüssiger als beim Hengste. Auch dieses nennen manche Hippo- 
manes, nicht aber das au den Fohlen Haftende.« Ferner 
lesen wir in demselben Buche, Kapitel 22. 6 : » Sobald die Stute ge- 
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worfen hat, so verschlingt sie sofort das Chorion und frißt vom 
Füllen das ab, was an dessen Stirne festgehaftet ist nnd 
Hippomanes heißt; es ist an Umfang kleiner als eine ge- 
trocknete Feige, an Aussehen breit, rand und schwarz. 
Wenn jemand dies zuvor hinwegnimmt und die Stute es merkt, so 
wird sie wild und raset nach dem Gerüche. Daher suchen und sam- 
meln es auch die Zauberinnen. « 

Außerdem finde ich das Hippomanes noch au einer dritten 
Stelle Buch VIII, Kap 23. 4 erwähut: »Das sogenannte Hippo- 
manes findet sich zwar, wie man sagt, an den Füllen, die 
Stuten beißen es aber beim Belecken und Beinigen ab; 
was indes weiter gefabelt wird, ist mehr von Weibern und solchen 
erdichtet, die sich mit Zaubergesängen abgeben.« 

Dieses iTtivpyiaveq wird in den Schriften der Alten wiederholt 
erwähnt (man vgl. Ael. bist. an. III. 17 und besonders XIV. 17 ; 
ferner Pliu. bist. nat. VHI. (56 ; Antiq. Caryst. 24). Es sollte ein 
dem Munde, der Stirn, der Hüfte oder den Genitalien des neu- 
geborenen Fohlens aufsitzendes Gewächs sein, das im Aber- 
glauben der Alten keine unbedeutende Rolle spielte. Mein ^ Kollege. 
Prof. Dr. Karsch, hält es für einen Absatz aus dem Schafwasser. 
»Wahrscheinlich — so schreibt er — aber sind es Ballen von me- 
coniuna, die sich oft im Ammionwasser, am Maule des Fohlens oder 
sonst augeklebt vorfinden. « Man benutzt das Hippomanes zu Arz- 
neieq und besonders zu Liebestränken; es sollte der Genuß des- 
selben eine wahre Liebeswut selbst gegen häßliche Knaben und unge- 
staite Weiber erregen (vgl. Plin. bist. nat. XXVIII. 49; Ael. bis. 
an. XIV. 18); man fabelte sogar, daß das eherne Roß zu Olympia 
durch ein vom Künstler demselben einverleibtes Hippomanes die vor- 
überkomraenden Pferde zur Liebe anrege, die sie durch Wiehern 
kund gäbe. 

Da mir die neuere Litteratur über den vorliegenden Gegenstand 
nicht sofort zu Gebote stand, wandte ich mich an einige Autoritäten 
in der Veterinärkunde. Die Ansichten derselben werden am besten 
aus deren eingelaufenen Schreiben zu ersehen sein. 

»Ich vermute, daß das Gebilde, welches der Volksmund bei 
Ihnen » Fohlenmilz « nennt, nichts anderes ist, als eine bei Stuten 
häufig vorkommende Abschnüruug eines Teiles des Chorioh und der 
Allantois. Es repräsentieren derartige Abschnürungen freiliegende, 
platte Körper, welche in der Regel in der Allautoisfiüssigkeit schwim- 
men; zuweilen sind dieselben noch au irgend einer Stelle mit der 
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Allantois verbunden und erscheinen dann gestielt. Man nennt diese 

Gebilde in der Gestütskunde » Fohlenbrod, Fohlengift, Rippomanes 

oder Roßbrunst «. 

Halle a. d. Saale, 13. April 1884. 

Prof. Dr. Pütz.c 

> Die angeblich ansgespieene Füllenmilz ist Ihren mündlichen 
Mitteilungen gemäß wahrscheinlich ein ans vielen zierlich geordneten 
Krystallen von verschiedener Form bestehendes Sediment des in der 
AUantoishöhle befindlichen sog. falschen Schafwassers, welches gewöhn- 
lich eine länglich platte Form nnd eine glatte Oberfläche besitzt. 
Platt ist es wohl wegen des Druckes seitens der Frucht, glatt durch 
Eiwei&stoffe des falschen Schafwassers. Dieses Sediment wird viel- 
fach als Pferdemilz oder Füllengift bezeichnet, hat aber mit einer 
Milz nur eine gewisse äußere Ähnlichkeit. 
. Münster, 14. April 1884. 

Dr. Steinbach. « 

Die gröberen Dimensionen des vorliegenden Gebildes 
wurden bereits oben angegeben. 

Die Oberfläche ist sehr glatt, weißlichgrau. Beim Durch- 
schnitt erwies sich die Masse von zäh käsiger Konsistenz; außerdem 
fand sich der ganze Kuchen aus verschiedenen Schichten sehr un- 
regelmäßig gelagert zusammengesetzt ; die Dicke der einzelnen Lagen 
beträgt 2 — 5 mm. An einigen Stellen waren diese Schichten im 
Innern mit kugligen Hohlräumen durchsetzt, also locker. Die Farbe 
im Innern ist dunkler; ich mochte Mieselbe mit der von in Milch 
gekochter Schokolade vergleichen. 

Bei der mikroskopischen Untersuchung erwies sich 
die Grundsubstanz ziemlich gleichmäßig, strukturlos, außerordentlich 
fein graunuliert. Haare und andere Epidermoidalgebilde fanden sich 
nicht darin vor. Dagegen sind kleine Krystalle sehr zahleich. Man 
bemerkt kleinste Kügelcheu, Doppelkugeln, Kugelhaufen und bisquit- 
artig gestaltete Gebilde. 

Ferner finden sich prächtig ausgebildete Krystalle, welche ich 
nach der mikroskopischen Form als phosphorsaure Ammoniakmagnesia 
bestimmen konnte. Diese kommt bekanntlich in tierischen Sub- 
stanzen sehr häufig vor, namentlich bei übermäßiger Ammoniak- 
bildung und ihre Krystalle lassen sich durch ihre charakteristische 
Form leicht erkennen. Zwar zeigen die verschiedenen Krystalle 
mancherlei Differenzen, aber alle lassen sich auf die Grundform de^ 
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rtiombischeu Yertikalprismas zarückfii];ireD oder auf die bemiedrische 
Form des dreiseitigen Prisma mit geraden oder geneigten Endflächen. 
Die Mehrzahl der Krystalle gehört der letzteren Form an. Die 
größeren Krystalle haben einen Durchmesser von 0,03 — 0,04 mm. 
Wegen ihrer charakteristischen Form wird eine chemische Analyse 
überflüssig. 

Wir haben nach diesen Resultaten in der sogenannten ausge- 
spieeneii Milz weder Abschnürungen der Placenta, noch Mecouial- 
gebilde vor uns, sondern diese Gebilde sind als sedimentäre Ab- 
lagerungen des in der bei Einhufern sehr großen Allautois- 
höhle befindlichen sogenanntenSchafwassers, teils organischer, 
teils anorganischer Natur in innigem Gemenge, aufzufassen. 

Münster i. W., 22. April 1884. 



Die Purpurschwalbe, Progne suhis Baird, Purple Martin. 

Von H. ISTehrling. 



Keine unserer Schwalben ist so bekannt, keine so beliebt als die muntere, 
in schillernde Farben gekleidete Purpur schwalbe. Allerwärts, wo sich 
Gelegenheit zur Ansiedelung findet, kommt sie zahlreich vor, sei dies nun an 
der ärmlichen Hütte des einsam inmitten des Urwaldes lebenden Pioniers der 
Civilisatiou, oder an der einfachen Erdwohnung auf der weiten, unendlich 
scheinenden Prairie des fernen Westens. Selbst in Dörfer und Städte kommt 
sie zutraulich und furchtlos, und allerorten ist sie ein allgemeiner Liebling des 
Volkes, dessen Kommen von Jung und Alt freudig begrüßt wird und dessen 
Wegzug Trauer verursacht. Keine unserer Schwalben ist auch so gleichmäßig 
über das Gebiet der Vereinigten Staaten, von Florida bis Texas bis nach 
Maine und dem Lake Superior verbreitet, keine hat sich so ohne Unterschied 
dem Mensthen angeschlossen als sie. Alle anderen Arten sind in ihren An- 
sprüchen heikler und brüten nur da, wo die Gelegenheit dazu besonders günstig 
ist. In der Golfregion des Südens nimmt sie ebensowohl die für sie ausge- 
höhlten und an Stangen befestigten Flaschenkürbisse an den schmutzigen 
Negerhütten an, als die prächtigen, wohleingerichteten Bruthäuser, welche sich 
aus einem Kranz herrlicher indischer Azaleen, Kamelien, Gardenien, Olsträuchern, 
Ardisien, Lorbeerschneeballsträuchern und anderen immergrünen Büschen er- 
heben. Auch im Norden brütet sie an der ärmlichen Hütte, wie an der 
palastartigen Wohnung des Kaufherrn und Eisenbahnmagnaten. Steht ihnen 
kein Bruthaus zur Verfügung, so leisten Balken unter Seitenwegen, hervor- 
stehende Bretter am Dachgiebel zur Anlage des Baues gute Dienste. In Bäumen 
angebrachte Nistkästen nimmt sie fast nie an; am liebsten sind ihr solche, 
welche ein unbehindertes Zu- und Abfliegen gestatten. 

Im nördlichen Teile der Union erscheint sie vereinzelt schon Ende April. 
Im nördlichen Illinois beobachtete ich sie schon am 25. des, genannten Monats 
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doch dauert der Zug bis zum 10. und J5. Mai. — Durch ihr saogesartiges, 
melodisches, lautes Gezwitscher macht sie ihre Heimkehr sogleich bekannt. 
Zuerst besichtigt sie ihr altes Bruthaus laut zwitschernd und nimmt es wieder 
in Besitz, wenn sich nicht schon Sperlinge in demselben eingenistet haben. 
Ist letzteres der Fall, dann beginnen in der Regel ernste Gefechte. Sind die 
gefiederten Proletarier zahlreich, dann unterliegt freilich die kühne Purpur- 
schwalbe oft, sodaS sie das alte liebgewordene Heim verlassen und sich ein 
neues wählen muß. In der Begel besiegt sie jedoch ihre Feinde, sodaB diese, 
nachdem sie manche Feder gelassen, schimpfend abziehen. Mit lautem Jubel 
verkündigt dann unsere Schwalbe ihren Sieg, steigt hoch in die Luft, so hoch, 
daß sie im blauen Äther nur noch als kleiner Punkt erscheint, manchmal dem 
Auge auch ganz entschwindet und kommt dann laut singend wieder zurück. 
Im südöstlichen Texas beobachtete ich sie schon am 26. Februar, im südwest- 
lichen Missouri zuerst am 21. März. Zuerst erscheinen die Männchen, einige 
Tage später auch die Weibchen. In der Wahl ihres Wohngebietes machen sie 
keinen Unterschied zwischen Hoch- und Tiefland, siedeln sich allerwärts an, 
selbst hoch oben im Gebirge, bevorzugen aber entschieden die Nähe des 
Wassers; namentlich sind Bäche, Flüsse, Teiche und Seen ihr bevorzugtes 
Jagdgebiet. Hier jagen sie, oft nahe über den Wasserspiegel dahinfliegend, 
Kerbtiere aller Art. Auch über bäum- und gebüschlose Sümpfe fliegen sie in 
großen Scharen, da sich an deraH:igen Örtlichkeiten ein unendliches Heer von 
Moskitos, Mücken, Libellen und anderen fliegenden Insekten umhertummelt. 
Im Norden müssen die zu früh heimgekehrten Schwalben oft noch großen 
Mangel leiden, denn die letzten Tage des April und auch der Anfang des Mai 
ist noch rauh und kalt, die ganze Vegetation ist noch weit zurück, fliegende 
Kerfe sind darum nur erst in sehr beschränkter Anzahl zu erbeuten. Da sitzen 
unsere Schwalben stundenlang mit aufgeblasenem Gefieder, oft den Kopf unter 
die Flügel steckend, still und traurig da. Mitte Mai endlich wehen wärmere 
Lüfte, wie mit einem Zauberschlage hat sich die ganze Natur in überraschend 
kurzer Zeit verwandelt, die Obstbäume stehen im vollsten Blütenschmuck da, 
das Unkraut schoßt üppig empor und mit ihm feiert ein unendlich artenreiches 
Insektenheer seine Auferstehung. Nun ist der Tisch für alle kleinen Vögel 
reichlich gedeckt. Die ganze fröhliche Sängerschar jubelt und singt, die 
Pnrpurschwalbe ist aber von allen Sängern des Gartens und Hofes die lauteste, 
fröhlichste und immer bei gutem Humor. Nun wird auch mit dem Nestbau 
begonnen. Strohhalme, alte Blätter, Fflanzenstengel, dünne Zweige, Federn, 
Schnüre und alte Lappen werden im bunten Durcheinander eingetragen und 
daraus das Nest ziemlich lose zusammengeschichtet. Die Mulde wird mit 
Federn des Hofgeflügels oder mit anderen feinen Stoffen recht weich ausge- 
polstert. Ohne Scheu kommen sie bis vor die Hausthüren, um hingestreutes 
Nistmaterial aufzunehmen. Jeder Nistkasten ist ihnen, wenn er nicht zu klein 
ist, recht und in Ermanglung dieser ergreifen sie selbst von, auf Pfosten 
errichteten Taubenhäusern Besitz. In Houston (Texas) beobachtete ich, wie 
sie siegreich sechs bis sieben Paar Tauben vertrieben und dann sogleich 
Nistmaterial eintrugen. Sobald sich die Tauben wieder in unmittelbarer 
Nähe zeigten, wurden sie von den kampflustigen tapferen Männchen wieder 
siegreich in die Flucht geschlagen. Nur ein Taubenpärchen ließen sie 
unbehelligt in seinem Baume und beide Vogelarten brüteten später friedlich 
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nebeneinander. Da die Purpurschwalbe ein sehr geselliger Vogel ist, auch 
ursprünglich in großen Eolonieen brütete, so nimmt sie am liebsten Schwalben- 
häuser mit vielen Brutabteilungen an. Oft brüten dann zwanzig bis dreißig 
Pärchen einträchtig nebeneinander und das muntere,- anziehende, liebliche 
Thun und Treiben -einer solchen Schar im Garten oder Gehöft ist so fesselnd 
und abwechselnd, die ganze Gesellschaft ist ein solch reizendes Bild von 
Frohsinn und Unschuld, von Liebe und Friedfertigkeit, daß auch der trockenste 
Alltagsmensch sie immer mehr lieb gewinnen muß. Andere Höhlenbrüter, 
namentlich der prächtige Blauvogel, werden oft von dieser Schwalbe aus 
ihren Nistkästen vertrieben. Dies ist jedoch nicht der Fall, werfn man fiir 
beide Yogelarten genügend sorgt, für den Hüttensänger Nistkästen nur mit 
einer Abteilung in den Zier- und Obstbäumen des Gartens anbringt, für die 
Purpurschwalben solche mit recht vielen geräumigen Brutränmen in der Nähe 
der Häuser auf Pfosten oder auch auf Häusern, Scheunen und Ställen be- 
festigt. — Vor der Besiedelung Amerikas brüteten sie in Spechtlöchern, 
Baumhöhlungen, Astlöchern und Felsenritzen. In den besiedelten Landesteilen 
kommt diese Nistweise nicht mehr vor, alle haben sich hier innig dem 
civilisierten Menschen angeschlossen und nur da, wo er lebt und seinen Ge- 
schäften nachgeht, kommt sie heute vor. Sie hat also ihre ursprüngliche 
Lebensweise gänzlich geändert. Nur in einzelnen un besiedelten Teilen der 
Felsengebirge findet man sie noch heutigen Tages in Baumhöhlungen und 
Felsenritzen brütend. Als Coues in den Wildnissen Arizonas das Leben der 
Purpurschwalbe studierte, war siie dort noch ihrer ursprünglichen Lebens- 
weise treu. In der Tannenregion des Gebirges bei Fort Whipple fand er sie 
überaus zahlreich ; sie erschien dort zeitig im April und zog £nde September 
wieder fort. Sie lebten in großen Eolonieen, brüteten in den Höhlungen, 
welche die fleißigen »Carpinteros«, die Spechte, für sie eigens gezimmert zu 
haben schienen. In hohen Tannen fanden sich diese Löcher zellenartig tieben 
und untereinander. Es waren dies namentlich zwei Spechtarten, Lewis- und 
der Ameisenspecht {Äsyndesmus torquatus Coues uud Melanerpes formicivorus), 
welche diese Löcher herstellten. Fiel es ihnen ein, selbst eine ihrer Höhlungen 
zu bewohnen, so lebten sie friedlich mit den Schwalben bei einander. — Doch 
sehr bald werden auch dort unsere Vögel ihre Lebensweise ändern, sobald 
nämlich das Territorium Arizona, in welchem freilich jetzt noch wilde 
Indianerstämme, Appaches und Comanches, ihre Reservationen holen und oft 
schlimm hausen, mehr von Weissen besiedelt sein wird. 

Das Nest ist in einigen Tagen fertig. Die 4 bis 6 Eier sind rahmweiß 
und ungefleckt. Die Brutzeit dauert etwa dreizehn Tage. Die Jungen werden 
mit großer Zärtlichkeit mit allerlei Insekten, namentlich mit kleinen Mücken, 
Moskitos, allerlei Fliegen und Motten aufgefüttert; später werden ihnen 
auch härtere Kerfe, wie Käfer und Grashüpfer zugetragen. Es gewährt dem 
Naturfreunde viel Vergnügen und Freude, die Alten beim Auffüttern der 
Jungen zu beobachten. Das ist ein Ab- und Zufliegen, ein Gesinge, Gezwitscher 
und Geschrei, namentlich wenn viele Pärchen beisammen brüten und jedes 
Junge hat! Gewöhnlich werden die Jungen glücklich aufgefuttert, aber es 
kommt auch vor, daß mehrere Tage kaltes Regenwetter eintritt, so daß die 
Alten nicht nach Futter ausfliegen können, sondern traurig mit aufgeblasenem 
Gefieder vor dem Eingangsloche sitzen. Warmes Wetter mit abwechselndem 
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Sonnenscliein und Regen pagt ihnen am besten zu. 'In Texas beobachtete ich 
1881 während einer zwölfwöchentlichen Trockenheit, während welcher Zeit auch 
kein Tropfen Regen die durstige, zersprungene Erde erquickte, daß diese 
Schwalben keine Nahrung für ihre Jungen erbeuten konnten, sodaß diese ver- 
hungern mußten. Selbst schon ausgeflogene fielen ermattet oder tot aus dem 
Nistkasten herab. Es waren, wie das in Texas oft vorkommt, alle Tümpel, 
jeder Regenbach, jeder Wasserfang meilenweit in der Runde ausgetrocknet 
und nirgends zeigten sich fliegende Insekten während dieser Zeit. Schon 
Mitte Juni waren die Purpurschwalben weggezogen und ich habe auch in 
demselben Jahre keine mehr gesehen. In den nördlichen Staaten und auch 
im Südosten der Union, wo es an zahlreichen Teichen, Seeen, Flüssen, Bächen 
und Quellen nicht mangelt, tritt für unsere trauten Vögel selten eine so 
ungünstige Zeit ein, gewöhnlich bringen sie hier ihre Brut glücklich zum 
Ausfliegen. — Erst wagen sich die Jungen hinaus auf den Nistkasten, um sich 
die Welt einmal ordentlich anzuschauen, dann fliegen sie vielleicht bis aufs 
nächste Dach, auf hohe Stangen, Pfosten oder trockene Äste, sitzen da in der 
Regel bis zum Abend und kehren dann wieder zurück ins Nest. Schon am 
nächsten Tage werden unter aufmunterndem, lockendem Gezwitscher der Alten 
kurze Ausflüge unternommen und schon am dritten Tage, noch mehr aber 
am vierten tummeln sie sich wie die Alten in ihrem Elemente, dem blauen 
Äther, munter und fröhlich umher, kehren aber noch allabendlich ins Nest 
zurück. Wenn noch eine zweite Brut stattfindet, wie das in den Südstaaten 
in der Regel geschieht, dann übernehmen die alten Männchen die Führung 
der ausgeflogenen, aber noch unerfahrenen Jungen. — Männchen und Weib- 
chen brüten abwechselnd und beide beteiligen sich gleich eifrig an der 
Aufzucht der Brut. 

Der Flug der Purpurschwalbe, obwohl nicht so leicht und kühn wie der 
der Haus- oder Scheunenschwalbe (Hirundo eryihtogastra Bodd.), ist doch 
überaus anmutig und schnell. In gerader Linie erhebt sie sich hoch in die 
Luft bis an die Wolken, dann läßt sie sich in allerlei wechselnden Wen- 
dungen und Zickzacklinien bis fast zum Boden herab, fliegt über diesen 
gleitend dahin, dann über den Wasserspiegel, dabei das nasse Element häufig 
berührend, dann wieder hin und her, auf und ab, rechts und links. Der 
Flug ist eigentlich gar nicht zu beschreiben, so abwechselnd, stets fesselnd, 
60 unvergleichlich schön ist er ! Schau nur der fröhlich singenden Schar an 
einem warmen Frühlingstage zu, wenn tausende von Blumen um dich her 
blühen und ihren köstlichen Wohlgeruch aushauchen, wenn die Sonne hinter 
glühenden Wolken dem Horizonte entschwindet, und du wirst den Flug wirk- 
lich unbeschreiblich schön nennen. Besonders interessant ist es, wenn sie 
hoch im blauen Äther ihre Kreise und Zickzacklinien ziehen und dann plötz- 
lich eine Anzahl zwitschernd zum Bruthause herabgleitet und sich auf dem- 
selben niederläßt. Oft sieht man sie hoch oben, fast an den Wolken, ohne 
daß sie dabei die Flügel besonders bewegen, lautlos dahingleiten oder segeln. 
Sie erinnert in dieser Hinsicht an die den Schwalben so ähnlich scheinenden 
und doch so verschiedenartigen Segler. — Sehr lieblich und abwechselnd 
klingt ihr fröhlicher, sehr wohltönender, lauter Gesang, den sie sowohl am 
Nistkasten als auch während des Fluges fleißig hören läßt. Einige Pärchen 
Purpurschwalben bringen schon allein durch ihren Gesang unaussprechlich 
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fröhliches Leben in den sonst so stillen ländlichen Garten und in das Farm- 
gehöft. Meist hört man eine ganze Schar zwitschernd und schnurrend singen. 
Die Töne sind sehr melodisch, laut und abwechselnd und werden vom Tage 
ihres Kommens bis zum Ende der Brutzeit fleißig vorgetragen. Als Sängerin 
übertrifft sie weit alle unsere Schwalben. 

Ihre Nahrung besieht ausschliefilich aus in der Luft lebenden Insekten, 
die sie während des Fluges erbeutet. Darum sieht man sie auch immer da 
umherfliegen, wo sich diese am zahlreichsten aufhalten. Während der heißen 
Tageszeit und bei feuchtem Wetter sieht man sie in der Regel niedrig über 
den Boden dahinfliegen, gegen Abend aber, wenn sich das Insektenheer hoch in 
die Luft erhebt, sieht man auch sie hier gewandt umherfliegen. Auch das Wasser 
nimmt sie fliegend zu sich und fliegend badet sie auch. Nur selten und nur, wenn 
sie die äußerste Not dazu treibt, nimmt sie auch Kerbtiere vom Boden auf. Sie 
weiß sich, ungeachtet ihrer kurzen Beine, doch geschickter auf demselben zu be- 
nehmen als andere Schwalben, hüpft ziemlich rasch umher, verweilt aber nie 
längere Zeit auf demselben. Gelegentlich nimmt sie auch Heuschrecken, Käfer 
und andere Insekten fliegend vom Laubwerk der Bäume und Büsche ab. 

Die hervorragenden Eigenschafben dieser Schwalbe : ihre Menschen- 
freundlichkeit, ihre Liebenswürdigkeit und Friedfertigkeit unter einander, 
ihre Fröhlichkeit und Anmut, besonders auch ihre glänzende Schönheit, ihr 
lieblicher Qesang, ihr herrlicher Flug, das alles macht sie zum besonderen 
Liebling des Menschen, desjenigen Menschen, der nicht gedankenlos und 
abgestumpft an der Mutter Natur vorübergeht. Da wo man sie nicht behelligt, 
siedelt sie sich auch in größeren Städten an, ist deshalb in St. Louis und 
einzelnen Teilen Chicagos, in Milwaukoe und anderen Großstädten zahlreich 
zu finden. Sie wird auch hier zutraulich, lernt überhaupt Freund und Feind 
bald unterscheiden und schenkt ihr Vertrauen nur dem, der es verdient. 
Selbst rohere Gemüter können nicht umhin, dem traulichen Vogel Schutz und 
Gastfreundschaft zu gewähren. Auch bei wilden Indiauerstämmen, bei Choc- 
taws und Chicasaws, fand Wilson im ersten Decennium unseres Jahrhunderts 
bei seiner Wanderung nach Louisiana Liebe zu diesen Vögeln und ihnen 
gewährte Gastfreundschaft. Sie hingen ausgehöhlte Flaschenkürbisse an Bäume 
und die Vögel brüteten in ihnen zahlreich. — Auch die Neger des Südens 
unterstützen sie noch heute durch Aufhängen dieser Kalabaschen und dankbar 
nehmen sie jede derartige Unterstützung an. — Da sie ein sehr geselliger, 
zutraulicher Vogel ist, so kann man sie allerwärts leicht ansiedeln und Vogel- 
und Gartenfreunde geben sich auch alle erdenkliche Mühe, ihr den Aufenthalt 
so bequem und lieblich als möglich zu machen. Im Süden sieht man manchmal 
sehr lange, für viele Pärchen bestimmte Schwalbenhäuser der verschiedensten 
Form auf je vier etwa 12 bis 15 Fuß (4 bis 5 m) hohen Pfosten stehen, an 
denen Kletterrosen (an einer Seite Mar^chal Niel oder Chromatella, an der 
anderen Lamarque oder Rosa Banksiae), Jasmin oder andere Schlingpflanzen 
{Bhj/ncospermum jasminoides, GeUemium aem/pervirens, Cdbaea scandena u. s. w.) 
emporranken. Andere stehen, und das ist noch weit schöner, inmitten wirk- 
licher Dickichte von Kamelien, indischer Azaleen, Gardenien, Lanrus tinus, 
Tbee- und ölsträuchern {Olea fragrans) u. s. f. Auch im Norden ließen sich 
ähnliche Anlagen, obwohl nicht in solcher Pracht, durch Rhododendron, 
Kalmien und Stechpalmen herstellen. Hier sieht man die teils prachtvoll 
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eingerichteten Bruthäuser, aher meist in Höfen, kahl dastehen, wo nur zu 
leicht die Jungen eine Beute der räuberischen Katze werden, oder sie sind 
auf Häusern, Scheunen und Ställen angebracht. Bei den meisten Schwalben- 
häusern, welche ich sah, war der Brutraum zu klein. Ein Raum von 10 Zoll 
(25 cm) Länge, derselben Breite und Höhe ist gerade recht. Das Eingangs- 
loch sollte rund, etwa 2 Zoll über dem Boden der Brutabteilung angebracht 
Bein und 2 Zoll (5 cm) im Durchmesser halten. 

Die Purpurschwalbe gewährt nicht nur durch ihr munteres Thun und 
Treiben Freude, sie wird auch in hervorragender Weise zum Beschützer des 
Hühnerhofes. Mutig und kühn greift sie jeden gefiederten Räuber an, sobald 
er sich in ihr Brutrevier wagt. So eifrig und anhaltend verfolgt sie ihn, 
daß er sich nicht leicht zum zweitenmal in die Nähe dieser tapferen Krieger 
wagt Sie gleicht in dieser Hinsicht ganz dem mutigen Königstyrannen 
(Tyrannus caroUnensis), ist ihm aber durch ihre Fluggewandtheit weit über- 
legen. Noch ehe ein menschliches Auge oder sonst ein Vogel den Räuber 
erblickt, erschallt schon ihr Wamungs- und Kampfgeschrei. Adler, Falken, 
Habichte, Bussarde dürfen sich nicht blicken lassen. Nur die Aasgeier werden 
als harmlose Gesellen unbehelligt gelassen. Das Hausgeflügel und dessen 
Brüten sind darum immer sicher, wo diese Schwalben sich angesiedelt haben. 

Ende September oder anfangs Oktober ziehen sie südlicher, nachdem sich 
alle Individuen der Umgegend zu großen Scharen vereinigt haben. Dies gilt 
eigentlich nur für Texas, denn Wisconsin und andere Teile des Nordens ver- 
läßt sie schon anfangs September. Es überwintert keine im Gebiete der 
Union, sondern alle ziehen sehr weit südlich, bis nach Central- und Südamerika. 

Wie bereits bemerkt, ist das Brutgebiet dieser Art ein sehr großes, denn 

sie verbreitet sich vom nördlichen Mexiko und den Golfstaaten bis nördlich 

zum arktischen Amerika. Sir John Richardson fand sie zahlreich in den 

Polargegenden. Schon am 17. Mai beobachtete er sie am großen Bärensee, 

als die Erde noch mit Schnee, die Flüsse und Seeen noch mit Eis bedeckt 

waren. Allerdings haben diese Vögel auch im Norden oft sehr empfindlich 

•von der Kälte zu leiden, wenn sie ihr Erscheinen zu früh machen ; manche 

kommt dann durch Hunger und Kälte um. In den Vereinigten Staaten brütet 

sie vom Atlantic bis zum Pacific zahlreich und ist in diesem ganzen Gebiete 

ein sehr bekannter Vogel. Merkwürdig ist es, daß sie mancherorts, wo sie 

früher häufig war, aus unerklärlichen Ursachen verschwunden oder doch selten 

geworden ist. So ist es z. B. bei Boston (Massachusetts). Dort war sie einst 

sehr zahlreich, jetzt nimmt die Zweifarben- oder Waldschwalbe {Iridoprocne 

hicölor Coues) ihre Stelle ein; sie brütet in den Schwalbenhäusern, welche 

einst für die Purpurschwalben hergerichtet wurden. — Ich fand sie allerwärts 

häufig, von Wisconsin "bis nach Texas. In Houston brütet sie ohne Scheu 

ungestört auf den Balken unter den Dächern der Seitenwege, selbst im 

belebtesten Geschäftsteile und niemandem fällt es ein, die harmlosen Vögel 

hier zu stören. — Auf den Bermudas ist sie ebe»falls beobachtet worden 

und Burmeister spricht von ihrem Vorkommen bei Rio Janeiro. A. v. 

Pelze In giebt wohl Natterers Aufzeichnungen an, daß sie am Rio Negro 

, und bei Manaquai vorkomme ; doch darf wohl anzunehmen sein, daß dies 

eine verschiedene, wenn auch sehr nahe verwandle Art ist. Auf Kuba lebt 

eine Lokalrasse, die kubanische Purpurschwalbe (_Progne suMs ehtyptdleuca). 



K 
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Korrespondenzen. 



Cincinnati im August 1884. 
Eigentümliche Erscheinung bei Axishirschen. Wie bekannt 
haben diese ostindischen Hirsche bei uns keine bestimmte Brunftzeit und trotz 
ihres mehr als 40 jährigen Aufenthaltes in Europa resp. Würtemberg haben 
sich dieselben noch nicht soweit accommodiert, daß sie nicht mitten im Winter 
Juoge werfen, die dann infolge der kalten Witterung meist eingehen. Aber 
noch eine andere, besondere Erscheinung trat hier in unserem Zoologischen 
Garten auf. *) Vor zwei Jahren warf im Spätjaht unsere ältere Axiskuh ein 
Junges, das sie munter säugte und das auch kräftig aufwuchs. Nach 3 
Monaten wurde die Axiskuh, die ohne Anzeichen einer Krankheit abends in 
den Stall getrieben worden war, tot aufgefunden, und bei der Sektion fand 
sich ein vollständig entwickeltes Junges bei ihr. — Am 31. Dezember 1883 
warf die zweite, jüngere Axiskuh ein Junges, das sie aufsäugte und das jetzt 
zu einem munteren Böckchen herangewachsen ist. Als der Wärter am 3. März 
den Stall aufmachte, fand er zu seinem Schrecken die Mutter verendet und 
neben ihr ein neugebornes Junges, das aber nach einem Tage ebenfalls ein- 
ging. Die beiden Axiskühe waren Mutter und Tochter. Ob sich hier die 
eigentämliche Art der Fortpflanzung wohl vererbt hat? 

Dr. A. Zipperlen. 



Darm Stadt, im September 1884. 

Außergewöhnliche Todesfälle bei Störchen. — Interessante 
Niststätte einer Wacholderdrossel. In der Mathildenstrasse zu 
Worms wurde ein Storchnest mit 4 jungen Insassen am 16. Mai 1884 durch 
ein schwärmendes Bienenvolk zugrunde gerichtet und am 14. Juli, 
während eines heftigen Gewitters auf einer Wiese bei Crumstadt ein alter 
Storch vom Blitze erschlagen. Ein Bahnbeamter teilte mir mit: „ich 
überfuhr gestern mit dem ersten Personenzuge in der Richtung nach Heidel- 
berg einen Storch. Zwischen H. und W. liegt ein DorJ F., dessen höchstes, 
weithin sichtbares Dach sein Storchnest schon seit Menschengedenken trägt 
und eben auch wieder seine Familie hat, ja man sieht einzelne Junge auf dem 
Dachfirst bereits Flugkünste üben. Direkt gegenüber stand diesmal auf dem 
Bahnkörper inmitten des Geleises ein alter Storch auf einem Beine und ließ 
unseren Zug auf etwa 10 Schritte heranbrausen, ohne ihm irgendwelche Beach- 
tung zu schenken. Von der Maschine aus konnte ich im letzten Augenblicke 
nur eine einzige Flügel bewegung wahrnehmen — sein Verhängnis hatte den 
Vogel erreicht, die Räder des Zuges warfen seine Federn von der Bahn und 
gelegentlich späterer Erkundigung erfuhr ich, daß der Körper selbst in viele 
Stücke zerrissen worden sei. 

Am 13. August 1884 fand ich durch Zufall in einem parkähnlich gehal- 
tenen Hausgarten mitten in Darmstadt auf einer italienischen Pappel, nahe an 



*) Der Koni; von Würtembergr schenkte mir bei dem Tübinger Jabiläum 3 Axis- 
hirscbe für unseren Zoologischen Garten. Z. 
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der durch eine kaum mannsbobe Mauer getrennten lebhaften Yerkehrsatrafie 
das verlassene Nest einer Wacholderdrossel (Turdua pilaris) , mit 
einem Gelege von 3 iinbebruteten Eiern. Es stand etwa 3^/2 m hoch auf einer 
beinstarken, geköpften von einer Anzahl junger Schößlinge umgebeneu Astgabel, 
war lediglich aus zarten Wurzeln und Fasern, etwas trockenem Bandgras am 
Rande, einigen Cypressenzweiglein als Untergrund hergestellt, hatte bei einem 
Napfdurchmesser von 10 cm einen äußeren Bodenumfang von 66 cm, bei einer 
Höheren 9 cm, war also ungewöhnlich materialreich. 

Wie kam dieser Vogel gerade an diesen Ort und wo ist er 
geblieben? Es ist nämlich zwar nicht völlig ausgeschlossen, da£ er einem 
leise schleichenden vierbeinigen oder gefiedorten Räuber zum Opfer gefallen, 
wenngleich man dann wohl seiner Zeit in der ständig begangenen Partie 
des Gartens irgendwelche Federnreste hätte finden müssen, doch betrachtet 
man die allernächste Umgebung des Nestes, kann man sich füglich nur wun- 
dem, dafi hier unser Krammetsvogel sich überhaupt so lange aufgehalten, als 
nötig war, Nest zu bauen und Eier zu legen. 

Ich glaube, er hat den gewählten aufiergewöhnlichen Nistplatz freiwillig 
aufgegeben. Tag für Tag kamen ihm unvorhergesehene Störungen. Kaum 
12 Schritte vom Neste, fast in^ gleicher Höhe mit diesem, sollte auch in den 
Sommermonaten eine sogenannte Signallaterne allnächtlich brennen. 
Vielleicht ist dies gerade in der kurzen Bau- und Legezeit wegen heller Mond- 
scheinpracht doch unterblieben und ein erster so naher und so blendender 
Gaslichtstrahl verscheachte dann unsere Brüterin für immer. Oder auch, aus 
dem ebenfalls äuierst nahen Gasfabrikhofe, den sie völlig übersehen konnte, 
stiegen oft plötzlich Feuerflammen und helle Rauchwolken abwechselnd auf zum 
nächtlichen Himmel und mußten dem scharfsehenden Vogelauge zwar schreck- 
lich erscheinen, aber es gewöhnte sich bei deren Regelmäßigkeit daran, und 
es mufi dann unbedingt etwas ganz Ungewöhnliches gewesen sein, was 
die Wacholderdrossel zur Flucht gezwungen ; was eigentlich, bleibt ein Rätsel. 

Eduard Rüdiger. 

Li vi and, Dezember 1884. 
Über Geweihabwurf beim Elchhirsch. In Nr. 21 (1881) der 
Wiener »Jagdzeitung« wird über eine am 17. Okt. im Revier Ibenhorst (preuß. 
Litthauen) dem österr. Kronprinzen Erzherzog Rudolf zu Ehren veranstaltete 
Elchwildjagd berichtet, und u. a. hervorgehoben, dafi zu der Zeit die meisten 
Elchhirsche daselbst schon ihre Schaufeln abgeworfen hatten. Diese letztere 
Bemerkung hat mich in Verwunderung gesetzt, denn in Livland gilt allgemein 
die Regel, daß die alten Elchhirsche nicht vor Ende Novembers, die 
jungen nicht vor dem Schluß des Dezembermonats ihre Hauptzier 
verlieren. Von vielen Beispielen, die ich aus meiner eignen Praxis hierfür 
anführen könnte, werden zwei genügen: Am 24. November 1881 war ich bei 
Erlegung eines Zehnenders zugegen, dessen Geweih noch vollständig fest auf- 
safi; und am 22. Dezember 1882 streckte ich einen Sechsender, dessen Stangen 
auch noch nicht die mindeste Lockerheit am Roseustock zeigten. Noch bis 
zum heil. Dreikönigstag hat man nicht selten geweihte Exemplare angetroffen. 
IiTegulärer, aus unbekannten Ursachen verfrühter Abwurf kommt nur aus- 
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nahmsweise vor. Als richtige mittlere Abwurfszeit wird hier immer der 
Monat Dezember angenommen. Um so mehr war ich also, wie gesagt, über- 
rascht, zu vernehmen, daß in einem nur 2° Br. südlicher belegenen Revier 
bei derselben Wildgattung eine so erhebliche Änderung eines für das Indivi- 
duum so wichtigen Naturprozesses eintreten konnte. Nehmen wir an, daß 
nach alter Zeitrechnung die Ibenhorster Hirsche zu Ende des Septembers da.<« 
Geweih abzuwerfen beginnen, die Livländischen aber erst am Novemberschluß, 
so ergiebt sich die bedeutende Zeitdifferenz von zwei ganzen Monaten ; oder 
man könnte, um den Unterschied deutlicher hervorzuheben, mit anderen Worten 
sich so ausdrücken: die preußischen Elen behalten ihren männlichen 
Kopfschmuck nur bis zum Herbst, die livländischen bis tief in den 
Winter hinein. Es liegt auf der Hand, daß dieser Zeitunterschied kein zu- 
fälliger, variierender, etwa an lokale Bedingungen (Klima, Standort, 
Äsung u. s. w.) gebundener sein kann, denn das Wild lebt hier unter so 
ähnlichen Bedingungen wie dort, daß man getrost sagen kann: sie sind die- 
selben, was aus meiner in Nr. 23, 1883 der Wiener »Jagdzeitung« veröffent- 
lichten Korrespondenz mit dem Herrn königl. Oberförster Axt-Ibenhorst deut- 
lich hervorgeht. Die Ursachen müssen also andere, vielleicht durch die Indi- 
vidualität jener Elenfamilien, deren Eigentümlichkeiten sich vererben, be- 
dingte sein. Wie mir nämlich Herr Axt am 3. Mai 1883 mitteilte, soll das 
liviäudische Elch nach Aussage Sr. Königl. Hoheit des Prinzen Friedrich Karl 
V. Preußen, der im Winter 1875 — 76 Gelegenheit hatte, auf ELen in Livland 
zu jagen, dem preußisck-litthauischen an Stärke des Wildbrets und der Stangen ' 
und Schaufeln bedeutend nachstehen. Vielleicht wäre also eine Erklärung in 
diesem Umstände zu finden ? Die Aufmerksamkeit auf diese, wie mir scheint, 
sehr interessante naturwissenschaftliche Frage hinzulenken, war diesmal meün 
Bestreben. Denn sie ist, meines Wissens, nicht erörtert und im höchsten Grade 
der Diskussion wert. Ich wiederhole nochmals: Hängt früher Geweihabwurf mit 
starker Körperkonstitution des einzelnen Individuums (bei einzelnen Hirscharten) 
zusammen? Behält eine Hirschgattung desto länger ihren Kopfschmuck, je 
mehr sie degeneriert? Baron A. v. Krüdener. 



M i s c e i l e n. 



Das amerikanische Maultier. Das Maultier wird in den Berichten 
des statistischen Bureaus in Washington auch gründlich behandelt. Danach hat 
der Staat Missouri mehr Maultiere und Esel als irgend ein anderer Staat der 
Union, nämlich 192,027, nach dem Ceusus von 1880. Dann folgen Tennessee 
mit 173,498, Texas mit 132,447, Georgia mit 132,075, Mississippi mit 129,778, 
Illinois mit 123,278, Alabama mit 122,081, Kentucky mit 116,153 etc. 

Über das biedere Maultier sind noch allerlei seltsame Ansichten im Um- 
laufe. Wenn man in deutschen Werken über dieses Tier nachliest, so wird man 
belehrt, daß es »namentlich in Gebirgsländern seines sicheren Trittes wegen 
hochgeschätzt wird«, während man von dem Arbeitswerte des Maultieres keine 
Ahnung hat. Die Bauern des Mississippithaies wissen das besser und sie leben 
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nicht in einem Gebirgslande, wo man das Maaltier »seines sicheren Trittes 
wegen« reitet. 

Einige Notizen des Blattes »Turf, Field and Farm« über das Maultier 
mögen auch für unsere Leser von Interesse sein. 

In Europa ist dasselbe von den romanischen Völkern in größerem Maß(! 
gezüchtet worden, sowie im Oriente. Vermutlich ist in Spanien und Portugal 
seine Zucht erst durch die Mauren verbreitet worden. Die germanischen 
Völker haben nie Vorliebe für dasselbe bekundet, und nach der Zählung von 
1883 gab es z. B. in ganz Deutschland nur 1003 Maultiere, kaum so viel wie 
in jedem einzelnen Kreise von Missouri. 

In Spanien giebt es vorzügliche Maultiere. Durch die Mauren-Invasion 
wurden zahlreiche Pferde arabischer und Berber-Hasse nach jenem Lande ge- 
bracht, und die ^mulos* (englisch *müle*), welche von ihnen abstammen, sind 
stattlicher, gelehriger und ausdauernder als andere; sie vereinigen etwas von 
der Schönheit des arabischen Pferdes mit der Kraft des Percherons. Sie haben 
eine breite Stirn, ein ausdrucksvolles Auge, ein schön geformtes Ohr und ver- 
lialten sich zu den Stammesvettern, welche auf südlichen Plantagen der Union 
Tom »Nigger« geschunden werden, wie edle Rennpferde zu den erbärmlichsten 
Kleppern. 

In Spanien hat das Maultier daher auch eine Rolle gespielt wie in keinem 
andern Lande. Die Herrscher und Granden jenes Landes fuhren häufiger mit 
Maultieren als .mit Pferden, selbst bei Galagelegenheiten, und Maultiere legen oft 
mit Leichtigkeit auf längere Zeit 10 englische Meilen die Stunde zurück. Auch 
die französischen Könige erschienen bis 1830 sehr häufig in Maultierkarossen. — 

Wir neigen uns übrigens zu dem Glauben, daß Maultiere von guter Zucht 
die Fähigkeit besitzen sowohl als Zugtiere wie als Reittiere eine viel größere 
Schnelligkeit zu entwickeln, als das große Publikum ihnen zutraut. Wir sind 
infolge 'persönlicher Erfahrung davon überzeugt, daß für schnelle Fahrten oder 
Ritte auf weite Distanzen Maultiere, die von Vollblutstuten geworfen und von 
den besten maltesischen Eseln gezeugt sind, sich ebenso gut, wenn nicht besser 
bewähren als die meisten Wagenpferde für leichte Fuhrwerke oder Reitpferde 

Wir erinnern uns eines Paares von Maultieren (in Kentucky gezüchtet), 
welche vor einem Wagen mit fünf schweren Männern auf einer gewöhnlichen 
Landstraße 40 englische Meilen in fünf Stunden machten, ohne durch die 
Peitsche angetrieben zu sein, und am nächsten Tage denselben Weg ebenso 
schnell zurücklegten. 

Im Jahre 1886 waren wir zugegen, als in Red-River in Louisiana 700 Dollars 
für ein Reitmaultier bezahlt wiu'den. Es war ein Paßgänger, der auf lange 
Zeit 10 Meilen in der Stunde zurücklegen konnte. 

Wir haben einen Freund in Rappahannock (Virg.), der ein wahrer Enacks- 
sohn ist, 6 Fuß 5 Zoll mißt und über 200 Pfund wiegt. Er ritt mehrere Jahre 
lang bei Parforce-Jagdeu stets ein Maultier, welches niemals einen Fehltritt 
loachte und sich niemals weigerte, Steinmauern, Zäune etc. zu überspringen. 

D. Gr. 
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Der deutsche Vorstehhund von H. von Schmiedeberg. Mit 6 Zeich- 
nungen von L. Beckmann und H. Sperling. Leipzig. E. Twietmejer. 
2,25 Mk. 

Nach dem Verfasser ist es schwierig, vom einem „deutschen^ Vorsteh- 
hunde zu reden, denn es scheint festzustehen, daß die Hunde, die anfangs des 
Mittelalters zur Jagd des Federwildes benutzt wurden, aas Spanien stammten. 
Durch Unaufmerksamkeit bei der Nachzucht gingen die edlen Eigenschaften 
dieser Rasse mehr und mehr zurück, besonders seit dem Jahre 1848, wo die 
Jagd in die Hände von NichtJägern überging; auch die Kreuzung mit englischen 
Hunden war nicht immer die glücklichste. Verfasser ist aber überzeugt, daß 
die gute Rasse mit der Zeit wieder hergestellt werden kann, und giebt darum 
die Charakteristik, wie sie vom Verein zur Veredlung der Hunderassen in 
Deutschland 1879 aufgestellt wurde. Einen besonderen Wert erhält das Bueh 
durch die 6 Bilder, die in vortrefflicher Weise nach preisgekrönten Hunden 
ausgeführt sind. N. 

Illustrierter Kalender für Hunde-Liebhaber, -Züchter und -Aussteller 
auf das Jahr 1885 von H. von Schmiedeberg. Leipzig. E. Twiet- 
meyer. Mk. 1,85. 

Angeregt durch den Prinzen Albrecht zu Solms-Braunfels^ der selbst den 
größten Zwinger in Deutschland besitzt, ist auch bei uns die Zucht edler 
Hunderassen hoch entwickelt worden. Zeitschriften (»der Hund«) und Vereine 
haben ihre Pflege in die Hand genommen. Für alle Freunde des Sports er- 
scheint nun das praktische Handbüchlein, das nach allen Richtungen ein be- 
quemes Vademecum ist. Dem Ealendarium mit Baum für Notizen folgt eine 
Aufzähhing der kynologischen Vereine und der vorzüglichsten deutschen Zwinger, 
sowie ein Bericht über die Ausstellungen vom Jahre 1884. Von allgemeinerem 
Interesse dürfte aber die Beschreibung der wichtigsten Hunderassen sein, nach 
welcher auf Ausstellungen der Wert der Tiere zu taxieren ist. Mehrere recht 
gute Abbildungen unterstützen die Ausführungen. Schließlich giebt das Buch 
noch eine Anzahl Rezepte, die für den Fall, daß bei Erkrankungen der Hunde 
nicht ein Arzt zur Hand sein kann, benutzt werden können. Der Kalender 
dürfte auch far weitere Kreise von Interesse sein. N. 
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Das Walross (Trichechtis rosmarua). 

Von Dr. Max Schmidt. 
Mit 1 Tafel und 11 Holzschnitten. 
(Fortsetzung.)' 



II. Walrosse in Gefangenschaft. 

Wir haben bereits eingangs erwähnt, daß das hier ausgestellte 
Walroß das erste derartige Tier war, welches in Deutschland zur 
Beobachtung gekommen ist, aber in England hat man schon vor 
beinahe dreihundert Jahren Gelegenheit gehabt, ein solches Tier 
lebend zu sehen, wenigstens liegt uns aus dieser Zeit die früheste 
Überlieferung vor. Inzwischen sind wiederholt junge Walrosse nach 
England gekommen und die über solche Fälle erschienenen Mit- 
teilungen bieten des Interessanten so viel, daß ich sie in chrono- 
logischer Reihenfolge zusammengestellt hier wiedergebe. 

1) Die erste Nachricht über ein lebendes Walroß, welches nach 
London gebracht wurde, teilt uns A. Newton*) aus einem älteren 

*) Notes on the Zoology of Spitzbergen. By Alfred Newton. Proc.-Zool. 
Soc. London 1864, p. 499. 

Zoolog. Gart. Jahrg. XXVL 1885. 8 
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Werke: Hackluytus Posthumus or Purchas his Pilgrimes etc. By 
Samuel Purchas London 1624 Fol. III, p. 560 mit. 

Es handelt sieh hier um einen Bericht über das Schiff »God- 
speedc, welches unter dem Befehl des Master Thomas Weiden eine 
Fahrt nach Cherie, der jetzigen Bären-Insel machte, worin folgende 
Stelle vorkommt: 

»Am zwölften (Juli) nahmen wir zwei lebende junge Walrosse, 
Männchen und Weibchen in unser Schiff auf. Das Weibchen starb, 
ehe wir nach England kamen, das Männchen lebte etwa 10 Wochen. 
Nachdem wir Wasser eingenommen hatten, richteten wir unseren 
Kurs nach England, gegen vier Uhr morgens . . . 

Am zwanzigsten August kamen wir in London an, und nach- 
dem wir einige Privatangelegenheiten geordnet hatten, brachten wir 
unser lebendes Walroß nach dem Hofe, wo der König und viele 
Edelleute es wegen seiner Seltsamkeit mit Erstaunen besichtigten, 
denn man hatte niemals vorher ein solches lebend in England ge- 
sehen. Nicht lange darauf wurde es krank und starb. Das selt- 
sam gestaltete Tier war außerordentlich gelehrig und lernte sehr 
leicht, wie wir vielfach wahrgenommen haben.« 

2) Bereits vier Jahre später, 1612, wurde von englischen Schif- 
fern abermals ein lebendes junges Walroß und zwar nebst der aus- 
gestopften Mutter von Nowaja Semlia nach Europa, diesmal nach 
Holland, gebracht. Hier wurde es nicht nur 1}eschrieben sondern 
auch eine vortreffliche Abbildung von ihm angefertigt. Die in 
lateinischer Sprache abgefaßte Schilderung, welche für die damalige 
Zeit vortrefflich genannt werden kann, ist von Professor Aelias 
Everhard Vorst und findet sich nach von Baer's*) Mitteilungen in 
Novus Orbis s. Descriptio Indiae occidentalis Äuthore Joanne De 
Lact. Lugd. Bat. 1633, p. 38 — 39. von Baer giebt in seiner Ab- 
handlung den lateinischen Text vollständig wieder, der in der Über- 
setzung etwa folgendermaßen lautet: 

»Ich habe dieses Seetier gesehen ; es hat die Größe eines Kalbes 
oder eines großen jbrittanischen Hundes und ist dem Seehund ähn- 
lich. Es hat einen runden Kopf, Ochsenaugen, weite längliche 
Nasenlöcher, welche es bald ausdehnt und bald zusammenzieht, beider- 
seits einfache Öffnungen an Stelle der Ohren. Die Mundöffnung 
ist rund und nicht sehr weit, die Oberlippe trägt einen Schnurrbart 
aus dicken, , starren, knorpelartigen Borsten. Die Unterlippe war 
dreieckig, die Zunge kurz und dick, der Mund innen beiderseits mit 

*) a. a. 0. S. 114—115. 
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Zähnen mit ebener Eaufläche versehen. Sowohl die vorderen als 
die hinteren Füße waren breit, nnd das hintere Korperende dem 
des Seehundes ähnlich. Beim Gehen waren die Vorderfüße nach vorn, 
die hinteren nach hinten gerichtet. Es waren fünf, durch eine 
dicke Zwischenmembrane verbundene Zehen zu unterscheiden. Die 
Zehen des Hinterfußes trugen Erallen, die des vorderen nicht; ein 
Schwanz war nicht vorhanden. Mit dem Hinterteil kroch es mehr, 
als es schritt. Die Haut war dick, lederartig und mit kurzen, zarten 
Haaren von grauer Farbe dicht bekleidetr Es grunzte wie ein 
Schwein oder knurrte mit tiefer, starker Stimme. Es kroch durch 
den Bauni außerhalb des Wassers, wurde aber täglich eine halbe 
Stunde oder länger in ein Becken mit Wasser gesetzt, um sich darin 
zu erholen. Es war noch jung, nämlich erst zehn Wochen alt, wie 
die, welche es von Nova Zembla gebracht hatten, mitteilten. Die 
dem erwachsenen Tiere eigenen Zähne oder Homer besaß es noch 
nicht, aber im Oberkiefer waren die Höcker zu bemerken, aus 
welchen die kurze Spitze derselben, die im Hervortreten begriffen 
war, hervorsah. Das wilde und starke Tier fühlte sich warm an 
und schnaufte heftig durch die Nase. Als Nahrung erhielt es einen 
Brei aus Hafer oder Hirse^ den es langsam und mehr saugend als 
schlingend verzehrte. Den Mann, welcher ihm das Futter brachte 
und vorsetzte, empfing es mit starkem Brummen oder Grunzen und 
folgte ihm, vom Geruch der Nahrung angelockt. Sein Speck soll 
nicht übel schmecken. Es wurden dort auch zwei Schädel von er- 
wachsenen Exemplaren gezeigt, welche mit zwei hervorstenenden 
langen, starken und weißen Zähnen versehen waren, wie sie die 
Elefanten besitzen. Dieselben waren abwärts gegen die Brust ge- 
richtet. Die Engländer, welche sie mitgebracht hatten, berichteten, 
daß die Haut eines solchen Tieres vier- bis fünfhundert Pfund wiege. 
Auf die Zähne sollen sie sich stützen und mit Hülfe derselben 
Felsen erklimmen, wenn sie an das Land gehen, um dort herden- 
weise zu schlafen. Als ihre Nahrung bezeichnete man mir die 
langen und großen Blätter eines auf dem Boden des Meeres wach- 
senden Krautes, sie sollen dagegen keine Fische verzehren noch 
überhaupt Fleischfresser sein.« 

3) Während eines nun folgenden Zeitraumes von 217 Jahren 
scheint kein Walroß lebend nach Europa gelangt zu sein, wenig- 
stens ist keinerlei Nachricht über einen solchen Fall vorhanden. *) 

*) Dies ist vielleicht nicht ganz richtig, denn wie Baer mitteilt (a. a. 0. 
8. 180) erwähnt Pet^r Camper im Vorbeigehen, daß er in Amsterdam (vor 
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Erst im Jahre 1829 wurde eiu derartiges Tier nach St. Petersburg 
gebracht, über welches uns eine sehr ausführliche Abhandlung von 
K. V. Baer *) vorliegt, über das Gebahren dieses Exemplares, seine 
Haltung und Ernährung, sowie über seine Zahmheit teilt uns der 
gelehrte Verfasser folgendes mit: 

»Im Winter 1829 — 30 ward ein lebendiges junges Walroß von 
Archangel nach St. Petersburg gebracht und hier von dem Besitzer 
einer Menagerie, Herrn Lehmann, sogleich angekauft. Obgleich es 
ganz gesund zu sein schien, starb es dennoch schon nach einigen 
Wochen .... • 

Bekanntlich sprechen auch alle Beobachter, welche erwachsene 
Walrosse sahen, von den Runzeln und Ehalten der lose anliegenden 
Haut. Die meisten erzählen überdies, daß die Haut voll Risse und 
Schrunden sei. Dasselbe fand ich bei unserem jungen Individuum. 
Die Haut war besonders auf der Bauchseite so voll nackter Stellen, 
Schrunden und Geschwüre, daß es einem Lazarus glich. Die Frau, 
die es pflegte und von deren Sorgfalt ich sogleich noch mehr zu 
sagen Gelegenheit haben werde, versicherte, daß es noch viel ge- 
schwüriger angekommen, daß aber bereits viele der offenen Stellen 
durch Behandlung mit Butter und Rahm geheilt seien. 

»Man fütterte das junge Walroß meistens mit einer dicken 
Suppe aus Hafergrütze, zu welcher zerschnittene gelbe Rüben oder 
andere Vegetabilien hinzugefügt waren. Diese Suppe nahm das 
Tier schlürfend oder fast saugend zu sich, wie ich das in Amster- 
dam beobachtete. 

Es wurde zuweilen gebadet. Sehr auffallend war es mir, daß 
man hierzu erwärmtes Wasser nahm. Als ich meine Verwunderung 
hierüber den Führern zu erkennen gab, erzählten sie, daß sie an- 
fäuglich allerdings ganz kaltes Wasser zum Bade genommen hätten, 
daß aber das Walroß sich sehr ungeduldig darin gezeigt und unauf- 
hörlich Anstrengungen gemacht habe, das Wasser zu verlassen. 
Man habe deshalb den Versuch gemacht, das Wasser vorher zu er- 
warmen und in diesem erwärmten Wasser habe das Tier sich sehr 
behaglich gezeigt. Seitdem werde das Wasser zum Bade stets er- 
wärmt und am willkommensten sei es, wenn es selbst der mensch- 
lichen Hand warm erscheint. Vielleicht liegt bierin ein Beweis, 
daß unser Walroß schon krank nach St. Petersburg kam, denn 

1786) ein lebendes Walroß gesehen habe. Näheres darüber hat weder dieser 
selbst noch andere Schriftsteller angegeben. 
*) a. a. 0. 
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wenn auch diese Tiere auf Saudbänken geboren werden, wo sie in 
den ersten Lebenswochen eines höheren Wärmegrades genießen, so 
hatte das unsrige doch schon den Winter erreicht, wo die Tempe- 
ratur des Wassers, in welchem die Wah'osse leben, einige Grade 
unter dem Gefrierpunkt sein muß, da das Seewasser merklich unter 
diesen herabsinkt, bevor* es gefriert. Das zu den ersten Bädern aus 
der Newa entnommene Wasser konnte dagegen nur ungefilhr auf 
dem Gefrierpunkt stehen. 

Die Wärme des Tieres schien nach dem Gefühle der berührenden 
Hand sehr hoch zu sein. Beobachtungen mit dem Thermometer 
habe * ich nicht angestellt, da ich hierzu einen noch höheren Grad 
von Zähmung abwarten wollte. Der unerwartete Tod hat diese Ab- 
sicht vereitelt. 

Man ließ das Walroß frei in der Bude sich bewegen und be- 
handelte es sehr schonend, ja wie wir gleich hören werden, lieb- 
reich. 

... Es war mehr gleichgültig gegen fremde Personen und 
nahm von ihnen, so lange es nicht berührt wurde, wenig Notiz. 
Sobald aber eine unbekannte Person es betastete, schnaubte es stark 
und fuhr auch wohl mit dem Kopfe auf den Berührenden zu, ohne 
jedoch das Maul zum beißen aufzusperren. Auch konnte es von 
seinen Führern leicht beruhigt werden und ließ sich dann mit einiger 
Unruhe betasten. 

Fast jede Erregung seines inneren Lebens war von einem starken 
Schnauben begleitet. Doch war es im allgemeinen nicht lebhaft, 
sondern ebenso schwerfällig in der Empfindung wie in der Bewegung. 
Es schlief viel und fest. 

Der Blick unseres Walrosses sprach Ruhe und Gutmütigkeit 
ans. Mit dem vorgetragenen Futter konnte mau es im ganzen 
Saale herumführen. Höchst merkwürdig war mir sein Verhältnis 
zu den Wärtern und besonders zu einer Frau Dennebecq. Es kannte 
alle, für die letztere aber zeigte es die Zärtlichkeit eines Kindes. 
Madame Dennebecq hatte gleich nach seiner Ankunft seine Pflege 
übernommen. Sie war es, welche seine Wunden salbte und das dank- 
bare Tier hatte für sie eine solche Neigung gefaßt, daß es beim 
Anblick derselben seine Freude durch eine Art Grunzen zu erkennen 
gab. Es folgte ihr nicht nur mit den Augen sondern suchte, da 
es frei im Saale umherging,' sich ihr immer zu nähern, legte ihr 
den Kopf auf den Schoß, um sich von ihr streicheln zu lassen und 
schlief am liebsten in dieser Stellung. Das Aufkriechen auf einige 
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schräg gestellte Bretter hatte es gelernt, indem man diese an ein 
Bettgestell lehote, in welches sich Madame Dennebecq legte. Wenn 
es nach mühsamer Anstrengung soweit gekommen war, daß es die 
gesuchte Person gewahrte, so grunzte es jedesmal freudig auf, wie 
Kinder ihre Freude bezeugen, wenn sie Vei;stecken spielen und sich 
finden, oder Hunde, die man zum Autisuchen abrichtet. 

Die Zärtlichkeit war gegenseitig und Madame Dennebecq sprach 
von ihrem Walroß mit so viel Wärme, wie kaum eine Dame von 
ihrem Schoßhunde. Nach dem unerwarteten Tode ihres Lieblings 
war sie tiefbetrübt und es wäre mir schwerlich gelungen, den Leich- 
nam zur Zergliederung zu erhalten, wenn ich nicht die Hoffnung 
hätte durchblicken lassen, über die Art des Todes, den die gute 
Frau durchaus einer Vergiftung zuschreiben wollte, einige Auf- 
klärung zu verschaffen. Doch auch das übrige Personal dieser Ge- 
sellschaft interessierte sich für unser Walroß. Es war der allgemeine 
Liebling. 

4) Das nächste Walroß, welches lebend nach Europa kam, er- 
warb der Zoologische Garten in London, in welchem es im Oktober 
1853 anlangte. Es war von einem Schiff gefangen worden, welches 
unter Führung des Kapitän Henry von Peterhead sich zum Zweck 
des Kobbenschlages an die Küste von Spitzbergen begab. 

Dieses Exemplar kam sterbend in London an, lebte jedoch dort 
noch einige Tage, aber es scheint, daß seine Lebensäußerungen zu 
besonderen Beobachtungen keine Gelegenheit boten, denn ich habe 
keine auf dasselbe bezügliche Veröffentlichung zu finden vermocht. 
Nachdem es verendet war, hat Prof. Owen über seine anatomische 
Verhältnisse näheres mitgeteilt *), worauf wir hier indes nicht weiter 
eingehen können. Wir erfahren daraus nur gelegentlich, daß es 
über vier englische Fuß (1,22 m.) lang gewesen und mit Hafermehl, 
Milch und Wasser ernährt worden sei. über die Todesursache 
scheint die Sektion keinen Aufschluß gegeben zu haben, da über 
diesen Punkt nichts erwähnt wird. 

5) Am 28. August 1867 wurde in der Davisstraße von Kapitän 
Richard Wells von dem Dampf-Walfischfänger »Arctic«, den Herren 
Stephen & Cie. in Duudee gehörig, ein lebendes junges Walroß 
unter folgenden Umständen gefangen: Eine Herde von 2 — 300 Wal- 
rossen war von dem Arctic unterm 69 ® n. Br. und dem 64 ® W. 
L. auf dem Eise angetroffen worden. Ein bemanntes Boot wurde 

*) On the Anatomy of the Walrus by Prof. Oweu. Proc. Zool. Soc. 
London 1853, p. 103-106. 
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nach dem Eise eDtseudet, die Herde wurde angegriffen und einige 
Stück getötet, uuter welchen sich ein großes Weibchen befand. Als 
dasselbe an ein Boot gebunden zum Schiffe geschleppt wurde, folgte 
ihm ein janges Männchen, welches nm dasselbe herumschwamm nnd 
-tauchte und die tote Mutter nicht verlaasen wollte. Man bemerkte 
dies und fing das junge Tier, indem man ihm vom Schiffe aus eine 
Schlinge über den Kopf und eine Vorderextremität warf und es an 
Bord zog. Einige Tage lang wurde der Gefangene an einem Ringbolzen 
auf dem Deck angebunden gehalten , aber er verschmähte während 
dessen jede Nahrung. Nach und nach brachte man ihn dahin, 
dünne Streifen gekochtes Schweinefleisch anzunehmen und dies blieb 
seine Nahrung, bis das Schiff die Shetlands-Inseln erreichte, wo ein 
Vorrat von frischen Miesmuscheln, für denselben herbeigeschafft 
wurde. Eine große Eiste mit Offnungen an der Seite wurde ange- 
fertigt und dem Tiere zum Aufenthalte angewiesen und so gelangte 
es am 26. Oktober wohlbehalten in Dundee an. 

Hier wurde es von Mr. Bartlett, dem Superintendanten des 
Zoolc^ischen Gartens in London, für 200 £ gekauft und unter 
dessen Obhut mittels des Dampfers »Anglia« nach London gebracht. 

Sein Alter wurde noch nicht auf ein Jahr gesehätzt, doch 
waren seine Stoßzähne schon teilweise hervorgetreten, es war etwa 
8 englische Fuß (2,44 m) lang und wog 2V> Gentner. ^) 

Herr Bartlett teilt (a. a. 0.) über das Tier weiter noch fol- 
gendes mit: 

»Bei meinem Eintreffen in Dundee am 29. Oktober fand ich 
dort ein junges Walroß, welches sehr unruhig war und nach meiner 
Meinung Hunger hatte. Es wurde mit großen Muscheln gefuttert, 
von denen etwa zwanzig zu einer Mahlzeit geöffnet wurden, und eine 
solche Bation erhielt das arme Tiere täglich dreimal. 

Ich bemerkte den Besitzern sofort, daß nach meiner Ansicht 
das Tier verhungere, und veranlaßte, daß ein Fütterungsversuch mit 
Fischen gemacht wurde. Mr. Stephen stimmte dem bei und es 
wurde in der Nachbarschaft ein (getrockneter) Kabliau geholt und 
von mir in lange, schmale Streifen geschnitten. Als man diese 
Pischstücke dem Tiere anbotj verzehrte es dieselben mit Behagen. 
Seitdem habe ich das Walroß mit Fisch, Miesmuscheln, Wellhorn- 
schnecken, sowie mit Magen, Eingeweiden und anderen zarten 
Teilen von Fischen, die klein geschnitten waren, gefuttert, denn ich 

*) Proc. Zool. Soc. London 1867, p. 818—820. 
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finde, daß es nichts schlucken kann, was größer ist als eine Wal- 
nuß. Ich bin überzeugt, daß das Walroß ausschließlich von tierischer 
Nahrung lebt und nach meinen, während der letzten 17 Tagen ge- 
machten Erfahrungen scheint das Tier fast alle animalischen Futter- 
stoffe gern anzunehmen. 

Unverdauliche Teile, welche mit der Nahrung aufgenommen 
worden sind, gehen mit den Exkrementen ab. )Vahrscheinlich hat 
aber das erwachsene Tier wie andere Fleischfresser die Fähigkeit, 
Muschelschalen, Seetang u. dgl., was sich im Magen angesammelt 
hat, wieder direkt aus demselben auszustoßen. Muschelstücke, kleine 
Steine, der Byssus der Muscheln und die Deckel der Wellhorn- 
schnecken fanden sich in den Ausscheidungen vor.<c 

Weiteren Mitteilungen über dieses Exemplar*) entnehmen wir 
folgendes: 

Zur Zeit seiner Ankunft im Garten war das Tier schmal und 
mager. Die weite, locker um dasselbe hängende Haut deutete in- 
des an, daß bei besserer Ernährung als bisher der Körper bald 
mehr Fülle bekommen und die Hautfalten sich verlieren würden. 

Die Bindehaut der Augen erschien gerötet und injiziert, was dem 
Tier ein unschönes Aussehen gab und als ein Bluterguß infolge 
einer, während des Transportes eingetretenen Erkältung aufgefaßt 
wurde. Ferner klapperte das Walroß zeitweise laut und auffällig 
mit den Zähnen, eine Gewohnheit, die dem Naturell des Tieres zu- 
geschrieben oder als Zeichen von Hunger angesehen wurde. 

Nach einigen Wochen schienen Körper und Gliedmaßen kräftiger 
geworden, denn der Gang änderte sich insofern, als Brust und Bauch 
frei über dem Boden getragen wurden, während sie früher beim 
Gehen auf der Erde geschleppt worden waren. Gegenüber diesem 
Zeichen einer guten Gesundheit blieb indes das Tier stets mager 
und wurde weder stärker noch fetter, obwohl die Futtermenge, 
welche es zu sich nahm, enorm war. Es zeigte stets einen wahren 
Heißhunger und man mußte glauben, daß es überfüttert werden 
würde. 

Jeder, der das Tier sah, gewann den Eindruck, daß dasselbe sich 
einer ununterbrochen guten Gesundheit» erfreue, bis zum Montag den 
16. Dezember. An diesem Tage wurde es dem Wärter zum ersten 



*) On the Morbid Apparances observed in thfe Walrus latelj living in 
tbe Society*s Gardens. By James Murie. With a Description of a new Species 
of Ascaris found in the Stomach. By Dr. Baird. Proc. Zool. Soc. London 
1868. p. 67—71. 
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Male ernstlich klar, daß das Tier nicht gesand sei und zwar, wie 
er glaubte, an Verstopfung leide. Das Putter wurde indes noch 
nicht yerschmäht. 

Um eine abfuhrende Wirkung zu erzielen, wurden dem Walroß 
am folgenden Nachmittage 1'/« Pfd. Pferdefett, welches in Streifen 
geschnitten [war, gereicht. Tags darauf erfolgten reichliche Darment- 
leerungeuund zwar war das zuerst Abgegangene hart, schwarz und übel- 
riechend, das folgende zwar weicher aber doch noch sehr dunkel geförbt. 

Man durfte nun annehmen, daß nach dieser Erleichterung in 
dem Befinden des Tieres eine Besserung eintreten werde, doch war 
dies nicht der Fall, indem es Donnerstag den 19. plötzlich verendete. 

Bei der Sekton fand sich an der Oberfläche des kleinen Gehirns, 
zwischen den hinteren Lappen des großen , ein Abszeß in der Bil- 
dung begrifl'en, in dessen nächster Umgebung die Gehiruniasse sich 
leicht erweicht fand, während die Gehirnhäute, insbesondere die pia 
mater^ krankhafte Ablagerungen und Infiltrationen zeigten. 

Die wesentlichsten krankhaften Veränderungen, welche ver»- 
mutlich auch den Tod des Tieres herbeigeführt haben, fanden sich 
im Magen. Dieser enthielt zunächst eine außerordentliche Menge 
von kleinen runden Würmern, eine Art von Spulwürmern {Äscariden\ 
welche, als sie gesammelt worden waren, einen halben Eimer füllten. 
Sie bedeckten die ganze InnenBäche des Magens, waren aber an 
der Krümmung desselben am reichlichsten vorhanden. Sie bewegten 
sich zwischen den Falten der Schleimhaut herum, manche hingen 
aber auch fest an derselben. Die Magenauskleidung selbst. war in- 
tensiv rot geförbt, doch fanden sich auch blassere Stellen, welche 
sich bei näherer Untersuchung als Geschwüre erwiesen. Sie waren 
rundlich und hatten */* Zoll (2 cm.) im Durchmesser, eines war 
2^2 Zoll (65 mm.) lang bei einer Breite von l^a Zoll (ca. 40 mm.) 
und ein anderes hatte bei ähnlicher Breite eine Länge von 4 Zoll 
(10 cm.). Die Sehleimhaut war hier in ihrer ganzen Dicke bis 
auf die Muskelhaut durchgefressen, welche nur noch mit einer ganz 
dünnen Schicht submukösen Bindegewebes bedeckt war. An einer 
Stelle war die Schleimhaut formlich unterhöhlt, so daß ein halb Zoll- 
lauger, freihängender Lappen entstanden war. Im Darmkanal fanden 
sich nur wenige Würmer vor. 

Dr. Baird vom British Museum hat die Würmer untersucht 
und sie für eine bisher nicht bekannte Art erklärt, für welche er 
den Namen Äscaris bicolor vorschlägt, da die hintere Körperhälfte 
der Tiere etwas rötlich oder bräunlich von Farbe ist. 
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Die Würmer sind unbedingt als die Todesursache des Walrosses 
anzusehen. Sie haben durch die Beizung, welche sie auf die Mageu- 
Schleimhaut ausübten, diese in einen chronischen Entzündungszn- 
stand versetzt und ausgedehnte Verschwärnngen veranlaßt, deren 
Umfang es geradezu erstaunlich erscheinen läßt, daß das Ende nicht 
früher eingetreten ist. Daß nicht deutliche Krankheitserscheinungen 
am lebenden Tier auf Natur und Sitz der Krankheit hinwiesen, 
kann um so weniger befremden, als bei wilden Tieren solche in der 
größeren Mehrzahl der Fälle zu fehlen pflegen. 

Dieses Exemplar hat der ausführlichen Arbeit Muries (Transact. 
of the Zool. Soc. Lond. Vol. VII 1872) zur Grundlage gedient. 

6. Das Walroß des Herrn Farini ist das sechste, welches, so- 
weit nachweisbar, lebend nach Europa gebracht worden ist, und das 
erste, welches in Deutschland gezeigt wird. Über den Fang und die 
Geschichte dieses Exemplars ist folgendes bekannt geworden: Im 
Spätsommer 1883 kreuzte der Walfischdampfer »Polynia« Kapitän 
Walker, in der Davisstraße, als die Bemannung des Schiffes einen 
dunkeln Gegenstand im Wasser entdeckte, welcher sich bei näherer 
Herankunft als der Körper eines Walrosses erwies. Sofort wurde 
Jagd auf das Tier gemacht und es gelang auch ohne Mühe, noch an 
dasselbe heranzukommen, denn fast schien es, als ob es schlafe. 
Dem Kapitän war es so ein leichtes, mittels eines glücklichen" Har- 
punenwurfes in den Schädel das Walroß schnell zu töten und so- 
gleich ließ er ein Boot aussetzen, die Beute in Sicherheit zu bringen* 
Beim Heraufziehen des Kadavers auf das Schiff war die Mannschaft 
nicht wenig überrascht, als sie noch ein zweites und zwar junges 
Walroß bemerkte, welches an der Brust der Mutter hing. Selbst- 
verständlich betrachtete man diesen Säugling ebenfalls als gute 
Beute nnd nahm ihn mit in das Boot. In dem Augenblick, als das 
kleine Tier von der Mutter entfernt werden sollte, gab es einen so 
lauten Ton von sich, daß plötzlich mehrere große Walroße auf- 
tauchten und* sich zu seiner Befreiung anschickten. Die Bootsleute 
beeilten sich zwar, das Schiff zu erreichen, doch bevor ihnen dies 
möglich wurde, hatten sich die Tiere auf das Boot gestürzt und be- 
drängten es auf das Äußerste. Stöße auf Stöße mit. den großen 
Fangzähnen erfolgten und brachten Boot und Insassen in die größte 
Gefahr. Endlich gelang es dem Kapitän, durch einige wohlgezielte 
Flintenschüsse die Angreifer zu vertreiben und sich nebst Leuten 
und dem jungen Walroß in Sicherheit zu bringen. 

Nach Ankunft auf dem Dampfer ließ man dem kleinen Walroß 
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die sorgsamste Pflege angedeihen und schaffte Fische zur Nahrung 
herbei, welche in kleine Stücke zerschnitten und von den Gräten 
befreit dem Tiere beigebracht wurden. Es gelang auf diese Weise, 
dasselbe am Leben zu erhalten und nach vierwöchentlicher Fahrt 
nach London zu bringen. Herr Farini erwarb das seltene Geschöpf 
zunächst für das Royal Westminster-Aquarium und ließ es dann 
seine Rundreise nach dem Kontinent antreten, wo es zunächst in 
Berlin, Dresden, Frankfurt ausgestellt wurde. (Schluß folgt) 



Einige Beobachtungen an Sehlangen in der Gefangenschaft. 

Von Otto Edm. Eiffe. 



Bei dem steigenden Interesse, welches auch dieser Ordnung der 
Kriechtiere zu Teil wird, dürfte es nicht unangebracht sein, an 
dieser Stelle einige Beobachtungen mitzuteilen, welche ich im Laufe 
der letzten Jahre zu machen Gelegenheit hatte, und die mir wert 
scheinen, in weiteren Kreisen bekannt zu werden. 

Unter den Schlangen, von denen ich bisher verschiedene euro- 
päische Arten gefangen hielt, ist es zunächst die Schlingnatter, 
(CoroneUa austriaca), an welcher ich manche interessante Beobach- 
tung machte. Die Hauptnahrung dieser schmucken Schlange bilden 
bekanntlich Eidechsen. Da sie unter diesen die schwächeren Arten, 
die Berg- und Mauereidechse, den größeren vorzieht, kommt sie 
selten in die Lage, ihrem Namen Ehre zu machen, d. h. ihre Beute 
zu umschlingen. Ich habe wiederholt gesehen, daß unsere Schlange 
eine Eidechse sogar beim Schwanzstummel packte und dieselbe erst 
nach halbstündigem Kampfe bewältigte, ohne daß es der »Schlin- 
geriu« eingefallen wäre, ihr Opfer durch ihre Leibesfesseln zu töten. 
Noch besser als Eidechsen munden der Schlingnatter die frisch ab- 
gelegten Eier derselben, von denen sie bei Hunger ein ganzes 
Dutzend und mehr verspeisen kann ; sie verföhrt hierbei mit solcher 
Gier, daß sie nicht selten in das Schälchen oder den Löffel beißt, 
in denen sich die Eier befinden. Meine Schlingnattern fraßen nie 
Blindschleichen; dagegen lernte ich eine derselben als gefahrliche 
Schlangenfresserin kennen. Ich pflegte einst ein ausgewachsenes 
Männchen der CoroneUa austriaca: als ich im Spätsommer ein fast 
gleich großes, prächtiges Weibchen zu demselben in den Käfig brachte, 
wurde die neue Natter fast unaufhörlich bezüngelt, während sich 
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die männliche Coronella um die übrigen Mitgefangenen, verschiedene 
Schlangen und Eidechsen, nicht kümmerte. Nach einigen Tagen 
fand ich das Männchen um den vorderen Teil der weiblichen 
Schlange eng gewickelt und bei dem Verschlingen des Kopfes und 
Halses der letzteren beschäftigt. Durch mein Dazwischentreten 
wurde das Weibchen von dem mordlustigen Gefährten befreit, starb 
jedoch bald darauf infolge der erhaltenen Verletzungen. An dem- 
selben Exemplar beobachtete ich später noch einen ähnlichen Fall, 
in welchem eine Lacerta erythronotm das Opfer wurde. Ich hatte 
nämlich dieser Schlingnatter mehrere Zaun- und Mooreidechsen zum 
Futter beigesellt; sie schien indessen wochenlang keinen Hunger 
zu verspüren, und die Saurier hatten sich bereits vollständig an 
ihre Feindin gewöhnt. Eines Tages nun setzte ich oben erwähnte 
Eidechse aus einem anderen Käfig zu den ersteren. Nach einigen 
Minuten war gerade diese Eidechse von der Natter verspeist. Was 
mag wohl diese Schlingnatter bewogen haben, gerade die Ankömm- 
linge, im ersten Fall die weibliche Natter, im letzteren die rot- 
rückige Eidechse, zu überfallen? Soviel steht für mich fest, ^aß 
diese Schlange die Ankömmlinge sofort als neue erkannt hat und 
zwar weniger mit Hülfe des Auges und des Tastsinnes als ver- 
mittelst des Geruches, welcher Sinn nach meiner Ansicht bedeutend 
entwickelter ist, als allgemein zugegeben wird. Würde die Schling- 
natter bei der Unterscheidung der Beute lediglich durch den Tast- 
sinn geleitet, so würde sie die Annahme eines von aller Haut ent- 
blößten Eidechsenrumpfes verweigern, was sie indessen nicht thut, 
einen Froschschenkel verschmäht sie, obwohl die Ringelnatter einen 
solchen verzehrt, einen Eidechsenfuß aber nicht beachtet. Ich habe 
diesbezüglich eine ganze Reihe von Versuchen auch an anderen 
Schlangenarten angestellt, und es scheinen mir die Ergebnisse 
mehr für die Anwendung des Geruchssinnes als des Tastgefühles zu 
sprechen. 

Die girondische Jachschlange (Coronella girondica) hat 
als nächste Verwandte der glatten Natter manches mit ihr gemein. 
Sie ist jedoch um vieles schlanker und behender als die gewöhnliche 
Art; Coronella girondica liebt auch noch mehr als diese sich unter 
Moos versteckt zu halten und mit dem weit zierlicheren Kopfe nach 
Eidechsen zu Ingen. Den Eidechsen eiern stellt sie mit demselben 
Eifer nach wie ihre Schwester. Noch mehr als' diese hält sie sich 
vornehm von jeder Gemeinschaft mit ihren Klassengenossen zurück; 
d. h. nie, oder doch fast nie, findet maii sie unter dem Knäuel, zu wel- 
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chem sich befeanntlich die gefangenen Schlangen behufs der Ruhe zu- 
sammen thun, sondern immer wählt sie ihr Plätzchen für sich. Trotzdem 
lebt sie mit ihren Mitgefangenen im tiefsten Frieden, ist überhaupt 
bei geeigneter Behandlung ein ebenso sanftes Tierchen wie die Ver- 
wandte. Die junge Coronella girondica, deren heller Rücken zwei 
Reihen dunkler Flecken trägt und deren Unterseite im schönen Rot 
prangt, sucht au Niedlichkeit ihresgleichen. Das muntere Wesen 
und der Mut, mit dem sie selbst großen Eidechsen zu Leibe geht, 
machen dem Pfleger viel Vergnügen. 

An der Katzenschlange (Tarhophis vivax)^ welche in man- 
cher Hinsicht der Schlingnatter ähnelt, habe ich im Sommer 1882 
eine höchst auffallende Beobachtung gemacht. Ich reichte nämlich 
einer halbwüchsigen Natter eine vollständig muntere Lacerta vivipara 
zum Futter, welche auch sogleich bezüngelt und alsdann bedächtig 
hinter den Vorderbeinen von der Schlange gepackt wurde. Die 
Eidechse wehrte sich nach Kräften und setzte der Gegnerin durch 
ihr Gebiß tüchtig zu. Nach Ablauf von kaum einer Minute be- 
wegte sich die Eidechse nur noch wenig ; die Kiefer erschlafften 
und die Augen schlössen sich; nach einer weiteren halben Minute 
hatte die Eidechse ausgelebt und wurde nun verschlungen. Die 
Katzenschlange, zu den Trngnattern gehörend, trägt bekanntlich in 
den Oberkinnladen lange und stark gekrümmte Rinnenzähne, deren 
Gift zweifelsohne die Ursache des schnellen Eintrittes des Todes 
war. Dieses Exemplar mußte bei dem Händler lange Zeit gehungert 
haben, denn der Magen der Natter war derart geschwächt, daß er 
den Bissen nicht aufzulösen vermochte. Nach einigen Tagen wurde 
die halbverdaute Eidechse ausgewürgt und diese Anstrengung brachte 
der Schlange den Tod. 

Ahnliche Beobachtungen, wie die von mir mitgeteilten, sind 
auch an ausländischen Baumschlangen, sowie in jüngster Zeit an 
der Eidechsennatter {Coelopeltis lacertina) gemacht worden, und 
es wird sich zu diesen Arten sicherlich noch eine ganze Reihe der 
bisher als »verdächtig« angesehenen Schlangenspecies gesellen. Später 
beobachtete ich solches jiie wieder; wohl aber sah ich die Katzen- 
schlange ergriffene Eidechsen lange Zeit unbeweglich im Maule 
halten, bis sie ermatteten, oder aber einfach lebendig verschlingen, 
ohne dieselben vorher durch ihre Ringe zu erdrosseln. 

Von ihren Leibesfesseln machen die Schlangen überhaupt viel 
weniger Gebrauch als allgemein angenommen wird, und dies ge- 
schieht in der Regel nur bei großer und starker Beute. 
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Eine Vierstreifennatter {Elaphis cervane)^ welche binnen 
drei Monaten fünfzig weiße Mäuse und vier Eidechsen fraß, tötete 
die ersteren selten durch Umschlingen, sondern erdrückte sie ent- 
weder zwischen zwei Windungen des Körpers oder stemmte sie gegen 
den Boden, daß sie das Genick brachen ; alsdann wurden die Opfer, 
zuweilen auch rücklings, verschlungen. Auch die Äskulapnatter 
bemühte sich nicht jedesmal, die Maus durch Umschlingen zu er- 
sticken. Zuweilen erdrückt sie dieselbe gleich der vorgenannten 
Schlange zwischen der Wand oder dem Boden des Käfigs und ihrem 
Körper. Eine ungefähr meterlange Äskulapnatter sah ich zweimal 
je eine halbwüchsige Maus packen und dieselbe, wie die Ringel- 
natter einen Frosch, lebendig in ihrem Schlünde begraben; eine der 
Mäuse fraß sie sogar mit dem Hinterteile voran, so daß der Nager 
ihr noch einen tüchtigen Biß ins Maul versetzen konnte, an dessen 
Polgen die Natter zu Grunde ging. 

Ein anderes Exemplar verschmähte wochenlang alle ihr dar- 
gebotenen Mäuse, graue sowohl als weiße; dagegen fiel sie über 
einen flüggen Spatz sofort her, erdrosselte und verschlang ihn. 

Die Zornnatter {Zamenis viridißavus) umschlingt ihre Beate, 
Kriechtiere, niemals : selbst Smaragdeidechsen von gewöhnlicher Größe 
werden lebendig mit dem Kopfe voran hinuntergewürgt. Entgegen 
anderen Beobachtungen, daß die Zamenis Dahlii gar nicht oder nur 
schwer zur Putterannahme zu gewinnen sei, muß ich bemerken, 
daß meine Gefangenen sämtlich nach kurzer Zeit des Gefangenlebens 
Nahrung zu sich nahmen. Die Zamenis^Arten sind übrigens ge- 
wöhnt, hinter ihrer Beute herzuschießen, ergreifen daher fast aus- 
schließlich laufende Eidechsen. Hierin unterscheiden sie sich sehr 
von der Katzen- und Schlingnatter, welche ihre Beute mit Vorliebe 
erschleichen. Bewundert man schon die Behendigkeit, mit welcher 
sich die Zamenis Dahlii durch das Geäste der Bäumchen des Käfigs 
hindurchwindet, so setzt die pfeilähnliche Schnelligkeit, welche sie 
entfaltet, wenn es gilt, eine flinke Mauereidechse zu erhaschen, den 
Beobachter in gerechtes Erstaunen. Außer Mauereidechsen frißt 
diese Natter auch Bergeidechsen, von denen zwei erwachsene Tiere zu 
einer Mahlzeit ausreichen; Kerbtieren soll sie ebenfalls nachstellen« 
was ich durch eigene Beobachtungen indessen nicht bestätigen kann. 

Dagegen bin ich in der Lage, solches von der Kreuzotter 
zu berichten. In einer an diesen Giftschlangen reichen Gegend des 
Harzes fand ich einst eine junge, etwa einjährige Kreuzotter, welche 
im Magen nichts weiter als einen kleinen Bockkäfer (Leptura) hatte. 
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Ich glaube, daß die Kreuzotter und auch die übrigen Schlangen, 
nach Beobachtungen in der Gefangenschaft zu schließen, während 
ihres Freilebens oftmals gezwungen sind, ihre Beute aus dem niederen 
Tierreiche zu nehmen. Die erwachsenen Ottern sollen sich vor- 
zugsweise von Mäusen ernähren, worüber mir zur Zeit noch eigene 
Erfahrungen fehlen. Halbwüchsige und kleine Ottern, welche einer 
meiner Freunde gefangen hielt, bissen wohl nach Mäusen, verzehrten 
sie aber nicht, wohingegen sie Eidechsen eifrig nachstellten. Wie 
alle Giftschlangen liebt es auch die Kreuzotter, wenn man ihr be- 
reits getötete Futtertiere reicht; die ihr dargebotene tote Eidechse 
erkennt sie sofort als widerstandsunfähig und nimmt dieselbe gleich 
der Schlingnatter von der Hand des Pflegers. Vor der großen 
Zauneidechse hat die Kreuzotter ein wenig Furcht, so daß sie nach 
ihr nur ungern ihr tötliches Geschoß richtet; die kleinere Lacerta 
vivipara wird aber leicht die Beute der Otter. Hat man nicht 
Eidechsen genug, um den starken Appetit der Gefangenen zu stillen, 
so braucht man denselben nur einige Frösche in den Käfig zu 
setzen, um zu sehen, wie die letzteren verschlungen werden. Durch 
das Hüpfen der Lurche aufmerksam gemacht, verlassen die hung- 
rigen Ottern ihren Ruheplatz in der Sonne und beginnen sogleich 
die Jagd. Ein Biß — und nach wenigen Minuten ist der Frosch 
eine Leiche und wird, manchmal schon vor Eintritt des Todes, ver- 
schlungen. Aber die Kreuzotter bedient sich nicht immer des Giftes, 
sondern verfährt nicht selten genau wie die Ringelnatter, packt 
den Frosch bei dem Kopfe und würgt ihn lebendig hinunter; durch 
einen Schlag getötete Frösche, selbst abgetrennte Schenkel ver- 
schmäht sie nicht. Die Kreuzottern, an welchen vorstehende Be- 
obachtungen gemacht wurden, fraßen nur am Tage; nachts lagen 
sie versteckt unter Moos und Baumrinden. Einer anderen halb- 
wüchsigen Kreuzotter, welche sich im Besitze desselben Freundes 
befand, hatten wir die Giftzähne ausgezogen. Nach drei Tagen 
waren diese jedoch schon durch neue ersetzt, Wir schnitten daher 
die Giftzähne samt den Taschen aus, welches Verfahren das Er- 
gebnis zur Folge hatte, daß die Zähne der Otter nicht wieder nach- 
wuchsen. Wenigstens ließ sich bei ihrer Untersuchung nach dem 
im Winter eingetretenen Tode — die Operation hatte im vorher- 
gehenden Frühjahr stattgefunden — keine Spur derselben nach- 
weisen. Das in Kede stehende Exeniplar fraß im Laufe ies Sommers 
nenn tote Eidechsen, und zwar nur Bergeidechsen, während sie 
Zanneidechsen hartnäckig verschmähte. 
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Überhaupt möchte ich erwähnen, daß die von mir beobachteten 
Exemplare niemals schwer zur Putterannahme zu bewegen waren, 
wie solches gewöhnlich von dieser Schlange behauptet wird. Schon 
drei Tage nach dem Fange konnte ich. eine junge Otter Eidechsen 
verzehren sehen, und Tiere von mittlerer Größe ließen sich bei ge- 
genügender Sonnen wärme meistens auch sehr bald herbei, Nahrung 
anzunehmen, so daß ich in dieser Hinsicht keinen Unterschied bei- 
spielsweise im Vergleich mit der Ringelnatter wahrnehmen 
konnte. 

Von der letztgenannten Schlange ist hinlänglich bekannt, daß 
sie sich vorwiegend von Fröschen ernährt; nebenbei stellt sie auch 
Molchen und Kröten nach und zieht unter letzteren die Kreuzkröte 
der Erdkröte vor. An der jungen Brut der Kröten labt sich vor- 
nehmlich die kleine Ringelnatter, während solche von den größeren 
Nattern wenig beachtet werden. Diese lieben es, größere Beute zu 
erjagen und lassen die Gelegenheit, selbst einen Axlotl {Ämplystoma 
mexicanum) zu verschlingen, nicht unbenutzt. 

Wie die verwandten Arten, die Würfel- und Viper natter 
{Tropidonotus tessellatus und viperinus)^ ist die Ringelnatter auf 
Fische sehr . erpicht. Ich füttere alle drei Arten dieser Wasser- 
schlangen mit Karauschen, Karpfen, Goldfischen, Bitterlingen, Orfen, 
Ellritzen und Schleihen; junge Neunaugen werden nur bei starkem 
Hunger gefressen, dagegen Aale jederzeit gern genommen, wenn 
auch das Verschlingen dieses Fisches den Schlangen manche 
Schwierigkeit bereitet. Wenn man die Nattern daran gewöhnt, 
die Nahrung aus der Hand zu nehmen, so kann man ihnen auch 
tote Fische, ja sogar in Streifen geschnittene geben. Lebende 
Busche, welche gedachte Nattern, namentlich die Würfel- und 
Vipernatter, mit großer Geschicklichkeit im Wasser zu fangen 
verstehen, werden meistens am Kopfe gepackt, und dann auf dem 
Lande mit dem Kopfe voran, verschlungen. Zuweilen geschieht es 
auch, daß die Vipernattern und die Würfelnattern ihre Beute unter 
dem Wasser verschlingen. Hier und da liest man, daß die Würfel- 
natter den erbeuteten Fisch stets mit dem Schwanke voran ver- 
schlingt. Dies würde der Natter aus leicht faßlichen Gründen nicht 
allein bedeutende Schwierigkeiten verursachen, sondern ist bei einem 
etwas umfangreichen Fische geradezu unmöglich. Nur ganz kleine 
Fische, doren Flossen und Kiemen der schlingenden Natter kein 
Hindernis sind und deren dünne Haut das Einhäkeln der Zähne 
gestattet, werden bisweilen auf diese Weise verschlungen. Wenn 
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man Fiscbe uicht genügend reicht, nehmen alle Vipernattern and 
Würfelnattern ohne Ausnahme auch mit Fröschen furlieb. Molche, 
Krenzkröten und selbst Feuersalamander werden von diesen Nattern 
keineswegs verschmäht, aber nur nach längerem Fasten gefressen. 
Als meine Yipernattern einst längere Zeit hungern mußten, da ich 
weder Fische noch Lurche zum Futter hatte, bemerkte ich bei der 
Fütterung der Eidechsen, die dasselbe Terrarium bewohnten, daß 
die Vipernattern über die für die Echsen bestimmten kleinen Regeu- 
würmer herfielen und dieselben hastig verschlangen. Hierdurch auf- 
merksam gemacht, gab ich diesen und anderen Vipernattern große 
Würmer, welche ich vorher ein wenig abtrocknete, und alle wurden 
gierig verschlungen; selbst ins Wasser geworfen, wurden sie aus 
demselben heraus geholt und mußten den hungrigen Schlangen als 
Nahrung dienen. Die Nattern wußten in geschickter Weise das 
Kopfende des Wurmes zu erreichen und verzehrten denselben auch 
fast ausnahmslos mit dem Kopfe voran. Meine Würfelnattern ver- 
mochte ich bisher nicht zur Annahme eines solchen geringen Futters 
zu bewegen, obwohl auch sie nach dem ihnen vorgehaltenen Wurme 
schnappten ; sie ließen ihn aber sogleich wieder fahren. Hungrige 
Schlangen schnappen überhaupt nach allem, was sich vor ihnen 
bewegt, so z. B. Ringelnattern nach Mäusen und Eidechsen, welche 
bei ihnen vorbeilaufeu. Ringel- und Würfelnattern betrachten zu- 
weilen auch die Finger des Pflegers als willkommene Beute, zumal 
wenn sie gewohnt sind, Nahrung aus dessen Hand zu empfangen, 
und begraben ab und zu einmal einen derselben in ihrem Schlünde, 
bis sie endlich von der Fruchtlosigkeit ihrer Bemühui]gen überzeugt 
werden und denselben wieder loslassen. 

Während die Vipernatter mit großer Begierde Würmer vertilgt 
und denselben bisweilen sogar toten Fischen gegenüber den Vorzug 
giebt, habe ich an unserer Ringelnatter die Beobachtung gemacht, 
daß auch sie Regenwürmer und Stücke von solchen verschlingt, 
aber unter Umständen, welche eher die Annahme einer Verwechs- 
lung der zappelnden Regenwürmer mit hüpfenden Lurchen, als die 
Annahme einer wirklichen Absicht als Resultat der Überlegung zu- 
ließen. Die Vipernatter unterscheidet sich von ihren beiden Ver- 
wandten auch darin, daß man ab und zu einem Exemplar begegnet, 
welches man mit Recht bissig nennen kann. Ringel- und Wurfel- 
natter beißen wohl einmal aus Versehen nach der Hand des Pflegers, 
aber Bissigkeit läßt sich keiner nachsagen. Ein Vipernattermänn- 
chen, welches lange Zeit sich ebenso harmlos geberdete wie alle 
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seine Genossen, wurde plötzlich ein sehr jähzorniges Tier, das bei 

der leisesten Berührung eine drohende Stellung einnahm und mit 

großer Wut wohl zwanzig Mal nach dem Gegenstande der Störung 

hieb. Verleiht schon das Zickzackbaud, welches über den Bücken 

läuft, und die Gewohnheit, den Körper in der Ruhe abzuplatten, 

der Vipernatter große Ähnlichkeit mit der Kreuzotter, so gleicht sie 

in der Art und Weise, sich aufzublasen, den Kopf zu verbreitern, 
den Bewegungen der Hand mit dem eingezogenen Kopfe zu folgen, 

in dem wütenden Zuschnappen und Vorschnellen des vorderen Kör- 
pers vollends einer gereizten Otter. Das fast unaufhörliche Zischen 
ist von dem einer solchen erbosten Giftschlange kaum zu unter- 
scheiden und dauert noch mehrere Minuten nach der Störung fort. 
Nichtsdestoweniger fressen auch solche Exemplare aus der Hand. 
Die jungen Kreuzottern sehen ebenfalls in dem Pfleger selbst nach 
Monaten noch einen Störenfried^ an dem sie sich zu rächen glauben 
müssen, nehmen aber dessenungeachtet im nächsten Augenblick 
Futter aus der Hand desselben an. Altere Ottern sind in der Regel 
bei richtiger Pflege ruhige Gefangene, welche sich gern in die Hand 
nehmen und streicheln lassen. 

Zum Schluß noch eine Bemerkung über einige eigentümliche 
Erscheinungen, deren ich noch in keinem herpetologischen Werke 
Erwähnung gethan fand. 

Bei vollkommen gesunden Exemplaren von Trojpidonottts natrix 
und tessellaiiis beobachtete ich einige Male, daß sie inmitten ihrer 
Siesta plötzlich den Vorderkörper in senkrecht wellenförmige Be- 
wegung setzten; ein weißer Schaum quoll aus dem Maule hervor, 
das Tier öflfnete einige Male den Rachen, sog den Schaum wieder 
ein und zeigte in seinem weiteren Gebahren kein irgend bemerk- 
bares Zeichen von Krankheit oder Unbehagen. 

Eine andere Bewegung, welche von den Schlangen Europas nur 
der Zamenis Dahlii eigen ist, beschränkt sich auf den em])or ge- 
hobenen Hals und ist eine seitlich wellenförmige, welche mit einer 
gewissen Grazie ausgeführt wird und dadurch die Schönheit dieser 
Natter noch vermehrt. 

Sonderbar ist auch die Art und Weise, mit welcher; Schlangen 
neue Ankömmlinge im Terrarium begrüßen und ihrer Begegnung 
mit fremden Gegenständen Ausdruck verleihen. Man sieht den 
ganzen Körper in eigentümliche zuckende Bewegung geraten. Es 
wird dieses Zucken wohl durch Vor- und Rückwärtsbewegen der 
Rippen hervorgebracht; denn es zeigt sich an den Seiten der Bauch- 
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Schilder, wo die Rippen enden, am deutlichsten und macht sich 
häufig bemerkbar, wenn zwei Tiere derselben oder verschiedener 
Art über einander hinweg kriechen, bei dem Verfolgen einer Beute 
nnd in besonders hohem Grade bei der Paarung. Es ist diese Er- 
scheinung somit durchaus kein Zeichen von Unbehagen und nicht 
zu verwechseln mit der zuckenden Bewegung der Epidermis, welche 
man an Schlangen in unreinlich gehaltenen Käfigen beobachtet und 
welche durch Schmarotzermilben hei'vorgebracht wird. Ich beobach- 
tete es vielmehr ausschließlich an gesunden Exemplaren, während 
kranke Schlangen diesen »Ausdruck der Gemütsbewegung« nie* 
zeigten. 



Der Goldsänger {Protonotaria citrea Baird, Prothonotary Warbier), 

Von H. Nehrling. 



Im südlichen Illinois und Indiana, da wo der White River und Patoka 
sich in den Wabasch • ergießen, findet sich eine sehr reiche Yogelwelt, ein 
wahres Vogelparadies. l^er prächtige, aus hohen Bäumen bestehende Wald, 
die wasserreichen Sümpfe und Teiche, die ausgedehnten Dickichte bieten den 
zahlreichen Vögeln ausgezeichnete Aufenthaltsorte. Nirgends sind wohl die 
Waldsänger zahlreicher vertreten, als z. 6. in dem südwestlichen Teile von 
Indiana und in den angrenzenden Teilen von Illinois. Auch der G o 1 d • 
Sänger, einer unserer prächtigsten Vögel, hat hier seine eigentliche Heimat. 
Sein Wohngebiet sind die ausgedehnten Teiche und Sümpfe in der Nähe der 
Flüsse und Bäche, wo zahlreiche Weiden und Cjpressen im Wasser umher- 
stehen. 'Wollen wir ihn kennen lernen, so müssen wir uns einen Kahn ver- 
schaffen und damit hinausfahren in die Teiche und Wassertümpel. Oft zeigt 
sich eine Wasserfläche, welche mit den herrlichsten Waldbäumen eingeschlossen 
ist. Enop&träucher und andere Büsche säumen die Ufer. Aber nicht lange 
fahren wir ohne Hemmnis durch diese, glatte Wasserfläche. Bald werden wir 
von den Blättern der Wasser- und Teichlilien, von den üppig wachsenden 
Cabombas (^Cabomba carolinianä) in unserer Ruderfahrt aufgehalten. Oft kann 
man weiter nichts sehen als die Wasserlilien flächen und den angrenzenden 
Wald. Brautenten (Äix sponsä) und andere Wasservögel fliegen von allen 
Seiten auf, während ihre Jungen nach allen Richtungen hin auseinander- 
stieben. Reiher waten langsam durch das seichtere Gewässer. Aus dem 
nahen Walde tönen die Stimmen zahlloser Vögel herüber ; der langsame, 
einsame Gesang der Walddrossel, die liebliche wilde Weise des Louisiana- 
Drosselsängers, das Liedchen des Eentuckysängers, der emphatische Gesang 
des Ealmiensängers, das Gehämmer der Spechte, das monotone »Pito, pito« 
der Haubenmeise und das Gezwitscher des Blausängers (Dendroica caerulea) 
dringt an unser Ohr. Aus allen Teilen des Teichrandes erschallt der Gesang 
des Goldsängers. Streckenweise nehmen Weiden die Stelle der Knopf- 
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Bträucher ein, bedecken dann ackerweise die Teicbränder, stehen aber nicht 
sehr dicht zusammen. Zwischen den grünen Weiden stehen allerwärts 
trockene, morsche Weidenstumpfe, in welchen sich zahllose Spechtlöcher 
finden, welche schon längst von ihren rechtmäßigen Eigentümern verlassen 
sind. In solchen Ortlichkeiten brütet oft ein Pärchen neben dem anderen 
und man findet nicht selten 20 Nester nahe beieinander. In den größeren 
Höhlungen und in den Ästen brüten Bootschwänze, und auch einige Spechte 
und Karolinemeisen sieht man in der Nähe. Außer dem Forscher, Sammler 
und Jäger stört selten ein Mensch die Ruhe und den Frieden dieser Sumpf- 
und Waldlandschaften. Wer aber mit offenen Augen und Herzen eindringt 
in diese Gebiete, wer nicht prosaische, sondern poetische Gefühle mitbringt, 
wird reichlich entschädigt durch den bezaubernden Naturgenuß, durch die 
Reize, durch das Leben und Treiben in diesen stillen Waldbezirken. Hier in 
dieser Umgebung war es, wo einer unserer größten Ornithologen, Robert 
R i d g w a y , unsere Vogelwelt von Jugend auf studierte. 

Er ist wahrscheinlich in vielen noch wenig erforschten Teilen des 
Mississippi- und Ohiothaies ebenso häufig, wie am Wabasch und White River. 
Man findet ihn in Teilen von Missouri, Kansas und im Indianerterritorium. 
Zahlreich fand ich ihn im südöstlichen Texas, wo er in ähnlichen Ortlichkeiten, 
^ie die oben beschriebenen, zwischen großen Bootschwänzen, Schnee- und Blau- 
reihern brütete. Im östlichen Teile der Vereinigten Staaten trifft man ihn selten. 

Sobald etwa in der dritten Woche des April am unteren Wabascb 
wärmeres Wetter eintritt und die Bäume sich belauben, erscheint auch mit 
zahlreichem Sängergefolge der Goldsänger. Zuerst still und scheu, wird 
er bald laut und lebendig. Kurz nach seinem Eintreffen, welches meist um 
den 20. April herum erfolgt, gewahrt man allerwärts die schönsten unserer 
Vögel, die Waldsänger. Oben im dichten Grün der Waldbäume bewegt sich 
anmutig und elegant der glänzende Blausänger (Dendroica caerulea) und der 
Tillandsiensänger (D. dominica aUnlora). Munter flattert das schnelle Rot- 
schwänzchen (Setophaga rutidüa) und der Kaimiensänger (Myiodioctes tnüratus) 
durchs niedrige Gebüsch und Geäst der Bäume; Buschsänger (Hdminthophaga 
pinus) und Gartensänger {Dendroica aestiva) treiben sich mit Vorliebe am 
Waldrande umher und das Gelbkehlchen (Geothlypis trichas) und der Kentucky- 
sänger (Oporomia formoaa) treiben ihr Wesen niedrig im Gestrüpp und hohen 
Grase. Auf dem Waldboden lebt der Drosselsänger (Siunts aiirocapilltis) zahl- 
reich und sein Verwandter, der Louisiana-Drosselsänger (5. motadlla) läuft 
am Rand der Sümpfe und in diesen selbst umher. Unter allen diesen lieb- 
lichen Gästen ist aber der Goldsänger der leuchtendste und auffallendste. 
Zugleich ist er auch da, wo Weiden (Salix nigra) und Knopfsträucher (Cepha- 
lanthus occidentalis) stehen, einer der zahlreichsten und charakteristischen 
Vögel. Er findet sich da allerwärts, namentlich aber an den Ufern der 
Teiche des Gypressensumpfes. Hier kommen sie in außerordentlicher Anzahl 
vor und brüten meist in Kolonieen. Es scheint, als bedingten zwei Faktoren 
ihr Vorkommen, nämlich Weiden und in der Nähe Wasser. Eine weitere 
Strecke vom Wasser sieht man sie fast nie. Es kommt freilich vor, daß 
man öfters Nester findet, welche 100 und mehr Schritte vom Wasser entfernt 
sind, betrachtet man aber die Ortlichkeit genau, so wird man finden, daß 
hier erst vor kurzem das Wasser zurückgetreten ist. 
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Allerwärts, aus den Weidendickichten der Flüsse und aus den Knopf- 
sträuchem, welche die Teiche säumen, erschallt nun der Gesang ans den 
Kehlen zahlreicher Männchen. Wie glühende FunkÖn leuchten hierbei die 
herrlichen Vögel ans dem Gelaubß der Bäume und Büsche hervor. Man 
kann sich von der wunderbaren Pracht dieser glänzenden Vögel gar keine 
Vorstellung machen, wenn man sie nicht in der freien Natur gesehen hat. 
In dem gelblich grünen Laub der Weiden tritt er nicht besonders hervor, 
wenn er aber auf alten moosbewachsenen Baumstämmen und Stumpfen umher- 
hüpft oder wenn er über das dunkele Wasser dahinfliegt, dann erglühen die 
Farben förmlich. 

Bald nach der Ankunft beginnt die Paarungszeit. Mancher heiße Kampf 
entspinnt sich zwischen den Männchen ; oft balgen sie sich so, daß sie auf 
die Erde herabfallen. Bald hat sich aber jedes ein Weibchen und eine Nist- 
statte erkämpft und fiiedlich wohnen sie dann nebeneinander. Jetzt erschallt 
auch der Gesang am eifrigsten. Laut und voll ertönt das Liedchen ebou- 
sowohl während der heißen Mittagszeit und wolkigem Wetter» als in den 
Morgen- und Abendstunden. Die Töne sind schallend, fast schrill und es ist 
erklärlich, daß er durch sie zur Belebung seines Wohngebietes außerordentlich 
viel beiträgt. Der Lokton ist ein sanftes »Tschip«; der Warnungston klingt 
schriller. Er hat auch noch einen besonders sanften lieblichen Gesang, den 
er nur in der Nähe des Weibchens hören läßt und der anscheinend nur 
im Finge erschallt. Obwohl tief und leise, ist er doch außerordentlich lieblich 
und ähnelt den Wassertouren Harzer Kanarien. Der Flug ist dann auch vom 
gewöhnlichen Flug verschieden ; mit zitternden Bewegungen, emporgerichtetem 
Kopfe und ausgebreitetem Schwänze fliegt er singend langsam dem meist 
schon brütenden Weibchen zu. 

Wenige Vögel gleichen dem Goldsänger an Lebhaftigkeit. Kein Eckchen 
seines Wohngebietes ist vorhanden, das nicht täglich wiederholt durchsucht 
würde. Jetzt singt er von der Spitze einer über das Wasser hängenden 
Weide aus, wobei er bewegungslos im gelblichgrünen Gelaube sitzt, sich wohl 
bewußt, welchen Schutz ihm dieses gewährt; im nächsten Augenblick schon 
hüpft er im Gezweig über dem dunkelen Wasser oder auf dem angeschwemmten 
und treibenden Holze umher. Dabei kehrt er einmal über das andere seine 
orangegoldige Brust oder den olivegelben Bücken dem Beobachter zu, breitet 
den weißgelben Schwanz aus und hält die Flügel in zitternder Bewegung. 

Seine Nahrung sucht er sich fast immer in der Nähe des Wassers in 
Dickichten, auf moosbewachsenen Baumstämmen und im angeschwemmten 
Holze auf; oft klettert er auch in der Weise des Baumläufersängers an Baum- 
stämmen umher. Insekten aller Art, namentlich Spinnen und Käfer, bilden 
seine Nahrung. Der Flug ist sehr leicht und schnell; wenn er breite Ströme 
oder Wasserflächen zu überfliegen hat, so ist er sanft wellenförmig. 

Der Goldsänger ist ein Höhlenbrüter. Audubon beschreibt das Nest 
unrichtig, denn er giebt an, daß es in Astgabeln gebaut werde. Der erste, 
welcher näheres über die Nistweise mitteilte, war Goß in Neosho Falls 
(Kansas) und Dr. Palm er, welcher das Nest bei der Kiowa Agentur (Indianer- 
Territorium) fand. Auch Ridgway teilte dann seine Beobachtungen mit. 
Alle Nester, welche man bisher fand, standen in Baumhöhlungen der ver- 
schiedensten Art. Meist findet man sie in verlassenen Spechtlöchern, in einer 
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Höhe von 2 bis 15 Fuß. Diese Weidenstumpfen, in ^reichen das Nest in der 
Eegel angelegt ist, stehen meist im oder nahe am Wasser. Das Nest besteht 
aus weichem grünem Moos, welches das Weibchen von alten Baumstämmen 
sammelt. Es wird dabei fast immer vom Männchen begleitet, letzteres scheint 
sich aber am Bau nicht zu beteiligen. Ein hübscher Anblick ist es, wenn es 
im Flugloche sitzt und mir seine goldgelbe Brust zeigt. Die Form und Größe 
des Nestes ist je nach der Größe der Nisthöhle verschieden. Eins der 
schönsten Nester dieser Art, welche ich gesehen, liegt jetzt vor mir. Es stand 
in einem Baumstumpf, 7 Fuß vom Boden, nahe am Ufer des White River in 
Indiana und enthielt am 30. Mai 4 Eier, welche jetzt mit dem prächtigen 
Männchen meine Sammlung bereichern. Das Nest ist eine einzige kompakte 
Masse grünen weichen Mooses. Das Innere dieses Moosklumpens ist mit 
feinen Wurzeln und Pflanzenstengeln ausgelegt. Manche Nester sind auch 
mit Blättern, Haaren und Federn ausgepolstert. Wie alle Nester in Höhlungen 
so sind auch diese sehr lose gebaut. 

Die 4 bis 7 Eier sind der Grundfarbe nach glänzend weiß, mehr oder 
weniger dicht rötlichbraun gefleckt. Es wird jährlich nur eine Brut gemacht. 
Zeitig im September zieht die Familie dem Süden zu. Ihre Reise dehnen sie 
bis südlich nach Panama hin ans. 

Namen : Goldsänger. Prothonotary Warbier, Golden Swamp Warbier, 
Orange-throoted Warbier. Fauvette pronotaire Vieill., Figuier prono- 
taire Buff. 

Wissenschaftliche Namen: MotaeiÜa citrea Bodd., Protonotaria citrea Brd. 
HeUnaia protonotarius Aud., SyVcioola awricoUis Nutt. 

Beschreibung : Sehr auffallend und schön. Goldgelb, heller am Bauch 
gelblich-olitenfarben auf dem Rücken, mit aschenfarbenem Anflug an 
Bürzel, Schwanz und Flügeln. Die meisten der Schwanzfedern haben 
große weiße Flecken. Schnabel schwarz und sehr groß. Länge öVs Zoll. 



Bericht ttber den Zoologischen Garten zu Dresden über das 
Geschäftsjahr Tom 1. April 1883 bis 31. März 1884. 



Bereits in unserem letzten Bericht waren wir in der angenehmen Lage, 
der günstigeren Verhältnisse, die für unseren Garten eingetreten sind, Er- 
wähnung thun zu können. Dieselben haben zu unserer Freude auch im ver- 
flossenen Geschäftsjahre angedauert und ein befriedigendes finanzielles Resultat 
herbeigeführt. — Allerdings verdanken wir letzteres in erster Linie dem er- 
höhten Beitrag unserer Stadtgemeinde und der wesentlich ermäßigten Zinsen- 
und Amortisationsquote der auf unserem Areal lastenden Hypothek, wodurch 
allein auch wir in den Stand gesetzt sind, dem Garten diejenigen Anfwen- 
düngen zuzuführen, die zum Zweck eines regen Besuches sich als durchaus 
notwendig erweisen. 

Das in unserem letzten Berichte als im Bau begrifl;en erwähnte neue 
massive Vogelhaus ist in diesem Frühjahr fertiggestellt und besetzt worden. 
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Dasselbe bildet eiue Zierde unseres Gartens. Die dazu gesammelten frei- 
willigen Beiträge in Bar und Darlohenscheinen^ für die wir den gütigen Ge- 
bern auch an dieser Stelle unseren Dank aussprechen, haben sich auf den 
Betrag von 5464 Mark 95 Pf. -— außer den in der letzten Bilanz bereits auf- 
geführten 7 Aktien der Gesellschaft, zu denen im Laufe dieses Rechnungs- 
jahres noch 1 Aktie gekommen und deren Wert auch diesmal nicht eingestellt 
ist — erhöht. 

Die Versetzung der Musikhalle, sowie die Vergrößerung des Konzert- 
pAtzes nebst der Verschönerung der daran stoßenden Gartenanlagen fällt in 
das Geschäftsjahr, über das wir heute berichten. Eine vollständige Umgestal- 
tung des sehr verwilderten Terrains hinter dem Affenhaus soll Hand in Hand 
mit dessen eventuellem Umbau gehen. 

Die Betriebseinnahmen haben sich im Geschäftsjahr 1883/84 auf 

Mk. 102,079. 94 
ge gen , 87,375. 44 in 188 2/83 

somit auf Mk. 14,704. 50 mehr belaufen. 
Für Eintrittskarten wurden 

Mk. 77,573. 85 
ge gen „ 67,952. 10 in 1882 /83 

also mehr Mk. 9,621. 75 gelöst, 
während das Abonnement mit 

Mk. 11,799. 50 
ge gen „ 7,277. — in 1882 /83 

eine Mehreinnahme von Mk. 4,522, 50 ergab. 

Die bei der Einführung des sogenannten billigen Familien-Abonnements 
gehegten Erwartungen haben sich somit auch im verflossenen Geschäftsjahre 
erfüllt und finden in diesem Jahre, in dem der Ertrag des Abonnements aber- 
mals wesentlich gestiegen ist, eine erneute Rechtfertigung. 

Die in unserem letzten Berichte in Aussicht gestellte Preisherabsetzung 
▼on Anschlußkarten für Kinder von Aktionären von Mk. 1.50 auf Mk. — .50 
ist in diesem Jahre zur Ausführung gekommen. 

Das dem Pony-Reiten in unserem Garten im Anfange entgegenge- 
brachte Interesse hat sich leider und zum Teil wohl infolge der vielfachen 
Konkurrenz in letzter Zeit vermindert. War die Einnahme daraus von 

Mk. 3101. 80 
gegen , 3140. 20 in 1882/83 
auch noch eine ziemlich günstige, so ist dieselbe doch in diesem Sommer 
zurückgegangen. 

Die in den Monaten Mai bis September im vergangenen Jahre in her- 
kömmlicher Weise Sonnabends abgehaltenen Militär -Konzerte — 16 gegen 
13 im Jahre vorher — erfreuten sich wiederum der regsten Teilnahme des 
Publikums. 

An Schaustellungen fanden im verflossenen Geschäftsjahre drei grö- 
ßere statt und zwar die der Samojeden im April, der Kalmücken im Juli und 
der Singhalesen im September. Der Besuch des Gartens während derselben 
war ein äußerst reger und die finanziellen Ergebnisse für uns recht gute. 
Außerdem produzierten sich während der Pfingstwoche zwei Australneger. 
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Der in den Monaten Januar bis März d. J. im Winterhaus eingerichteten 
künstlichen Fischzucht wurde, und mit Recht, ein lebhaftes Interesse ent- 
gegengebracht. 

Die Betriebsausgaben betrugen einschließlich der Hypothekensinsen 

Mk. 91,789. 82 
gegen „ 88,236. 35 in 1882/83 

mithin mehr Mk. 3,553. 47. 
Die Ursache dieser Mehrausgabe liegt zunächst in den großen Scha^^- 
Stellungen, die nach vielen Richtungen einen vermehrten Aufwand notwendig 
machten, wennschon derselbe durch den beteiligten Herrn Hageobeck mit ge- 
tragen wurde. 

Besucht wurde der Garten im vergangenen Geschäftsjahre von 

212,125 Personen, die volles Eintrittsgeld zahlten, 
gegen 164,254 , in 1882/83 

somit von 47,871 Personen mehr, ungerechnet der Aktionäre und 
Abonnenten. 

Außerdem hatten 96 Volksschulen mit 234 Lehrern und 7704 Kindern 
ermäßigte Eintrittspreise und von den Dresdener öffentlichen Elementarschulen 
720 Lehrer und 25,296 Kinder unentgeltlichen Zutritt. 

unser Tierbestand war am 31. März 1884 der folgende: 

I. Säugetiere: 



16 Affen .... 


. . in 7 Arten, 


7 Halbaffen . . . 


. . . 1 » 


64 Raubtiere . . 


. . „ 32 , 


8 Beuteltiere . . 


. . , 3 , 


78 Nagetiere . . 


. . « 15 n 


85 Wiederkäuer 


. . , 28 , 


7 Dickhäuter . . 


. . n 5 „ 


7 Einhufer . . . 


. . - 3 „ 


imen 272 gäu&retiere . . 


. . in 94 Arten. 



IL Vögel. 

29 Raubvögel in 17 Arten, 

307 Singvögel . , „53 

108 Papageien , . , 27 

217 Hühner, Tauben und Fasanen . „ 53 
6 Laufvögel ......... 3 

66 Stelzvögel »23 

105 Schwimmvögel 28 






n 
n 



zusammen 838 Vögel in 204 Arten. 

Außerdem sind an Reptilien, Amphibien und Fischen 97 Stück in 
7 Arten vorhanden. 

Geboren wurden im Garten 85 .Säugetiere und 126 Vögel. — Wir 
heben davon hervor: 2 Löwen, 6 Leoparden, 1 braunen Bär, 2 Halsbandbären, 
6 Wölfe, 3 Dachse. 15 Doggen, 2 Ponys, 1 Zebra, 3 Wapitis, 2 Edelhirsche, 
1 Mähnenhirsch, 3 Schweinshirsche, 1 Axishirsch, 1 Stein bockbastard. l Hcide- 
schnuke, 3 Mähnenschafe, 1 Yak, 1 Lama, 1 Benettkänguruh. 
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Hinsichtlich der Verkäufe bemerken wir, dafi sich darunter im Garten 
geborene Tiere im Verkaufswerte von Mk. 8730. 75 befanden. 

Die Tierverluste beliefen sich auf cirka 12 Prozent des Inventurwert.es. 
Wir heben darunter hervor : 1 Eaplöwen, der einer heftigen Lungenentzündung 
erlag, 1 Luchs, 1 Eisbär, dessen Tod durch Darmentzündung 4ierbeigefährt 
wurde, 1 gefleckte Hyäne, 1 Tapir, 19 Affen und von den neugebornen, zum 
Teil nicht lebensfähigen Tieren: 2 Löwen, 6 Leoparden, 1 braunen Bär, 
1 Zebra, 1 Mähnenhirsch. 

Bei den wichtigeren Tieren wurden in gewohnter Weise Sektionen aus- 
geffihrt. 

Der gesamte Tierbestand betrug am Schlüsse des Geschäftsjahres auf 
Grund vorgenommener Taxe, beziehentlich unter entsprechender Abschreibung, 
Mk. 79,304. 39,^ wobei ein den Verhältnissen angepaßter niedrigerer Wert als 
bisher angenommen ist. 

Qewinn- und Verlust-Conto für 1883/84. 

An Saldovortrag von 1882/83 Mk. 6948. 03 

, Betriebsausgaben „ 81037. 30 

„ Provision und Courtage 3. 50 

„ Hypothekenzinsen „ 10752. 52 

„ Zinsen an Darlehen-Konto « 349. 80 

, do. an ünterstützungsfond „ 37. 40 

„ Tierwirtschaft „ 12987. 58 

j, Abschreibung auf Mobilien und Immobilien „ 10022. 75 

, Saldo- Vortrag auf neue Rechnung ^ 16. 18 

Mk. 122155. 06 

Per Betriebs-Einnahmen . . , Mk. 102079. 94 

Gebühr bei Erneuerung der Eintrittskarten » 5886. — 

Zinsen „ 1143. 32 

Konto für Beitrag der Stadtgemeinde „ 10000. — 

Geschenke in Bar n 3040. — 

Gewinn-Saldo auf Konto pro Diverse „ 5. 70 

Mk. 122155. 06 
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Korrespondenzen. 



Dresden, am — ^ -. t 1oo4. '^j 

2. Juli 

Da meine im Zweckdienste stehende und dadurch leider allzu flüchtig 
niedergeschriebene Broschüre über die Reptilien Kur-, Liv- und Est- 
lands in Ihrem geschätzten Blatte eine mild freundliche Besprechung ge- 
funden hat, so bitte ich ein daselbst vorhandenes Versehen durch Aufnahme 
dieser Zeilen für die Leser Ihres Fachblattes ausgleichen zu wollen. Bei dem 

*) Durch ein Versehen bei meiner Abwesenheit verspätet. N. 
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Kennzeichen für die Wieseneidechse {Lacerta vivipara), ist nur ange^ben 
worden, daß der Schwanz „kürzer" als der Körper sei, während es heißen 
müßte: „kürzer, gleichlang oder auch etwas länger." — Ich fand noch jüngst 
bei einem Männchen dieser Art den Schwanz um einen ^/s Zoll länger als 
den Leib. I^as Verhältnis zwischen Schwanz und Leib scheint eben kein 
konstant gleiches, sondern nach Geschlecht, vielleicht Alter resp. Individualität 
wechselndes zu sein. Oscar von Löwis. 



Stolp i. P. im Dezember 1884. 
Das Fliegen der Fledermäuse bei Sonnenlicht. Über diesen 
Gegenstand enthält der Zoologische Garten 1884 p. 273 einen vorzüglichen 
Artikel aus der längst bewährten Feder des Herrn Pfarrer Jäckel. Es sind 
darin viele Beispiele angeführt, daß verschiedene Arten, selbst im Sommer 
nicht einzeln, sondern in ganzen Gruppen, sogar hoch, bei vollem Sonnen- 
lichte anhaltend fliegen. Möge es vergönnt sein, zu diesen schönen Beobach- 
tungen einen kleinen Beitrag zu geben. Ich habe nur im zeitigen Frühjahr 
— März oder Anfang April — an einzelnen sonnigen Tagen Fledermäuse bei 
Tage — gewöhnlich zwischen 10 und 12 Uhr vormittags — anhaltend über 
Wasser fliegen und nach Insekten jagen sehen. Ich habe die Arten nicht er- 
beutet, aber soweit der bloße Augenschein es mir ermöglichte, waren es F. 
noctiüa, die am häufigsten und anhaltendsten flog, F. rmmniM^ F. auritus und 
pipistreUus, Ich glaubte annehmen zu dürfen, daß das schöne Wetter vereint 
mit dem Hunger diese Wirkung hervorbrachte. Nur einmal ha'be ich im 
Hochsommer, mittags 12 Uhr, eine F. pipistrellus rasch auf ein altes Gebäude 
zufliegen und geschickt in einer Spalte verschwinden sehen, die wahrschein- 
lich irgendwo aufgescheut war, aber vermutlich den Schlupfwinkel kannte. 

E. F. von Homeyer. 



Tharandt, den 16. Jan. 1885. 
Vielleicht interessiert sie die Notiz, daß ich heute durch Herrn Forst- 
gärtner Büttner einen weiblichen Albino einer Spitzmaus erhielt, den er 
im Glashaus des hiesigen Forstbotanischen Gartens gefangen hat. Schwanz- 
länge und Zahnbildung deuten auf die weißzähnige Spitzmaus, Crocidura 
leucodoriy hin, obgleich ich gestehen muß, daß mir der Artunterschied von ihr 
und der Hausspitzmaus, C, araneuSy nicht über allen Zweifel erhaben scheint. 
Das Tier hat rein weiße Haarspitzen am ganzen Körper, der Grund der Haare 
ist etwas graulich; es ist ausgewachsen. Prof. Dr. H. Nitsche. 



Gera, im Januar 1883* 
Luftgescb Wülste bei Vögeln. Mit Bezugnahme auf die Unter- 
suchungen und Erörterungen, welche Herr Dr. Max Schmidt im Novemberheft 
1884 dieser Zeitschrift (p. 321) uns mitgeteilt hat, erlaube ich mir aus meinen 
Notizen folgende Erfahrungen anzureihen. 

Aus meiner Jugend erinnere ich mich, daß bisweilen Hühner (damals 
gab es auf den Höfen nur die gewöhnlichen »Bauern Hühnere) dergleichen 
Blasen an Kopf und Hals bekamen, welche meine Großmutter »Wind beulen« 
nannte und unentwegt mit einer Stecknadel aufstach. Gewöhnlich half das 
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sofort, und ich erianere mich nicht, daß man die Krankheit für gefährlich 
angesehen hätte. Nur einmal, als eine Anzahl junger Truthühner Windbeulen 
bekam, erinnere ich mich gehört zu haben, daß das Aufstechen nicht ge- 
holfen hätte. 

Später habe ich bei einem weißen, gelbgehaubten großen Kakadu eine 
derartige Blase gesehen, welche von der untern Kopfseite ausgehend sich über 
den flals bis zwischen die Schultern legte und ganz abscheulich aussah. Das 
Aufstachen half für den Augenblick; die Blase kam aber wieder nach einiger 
Zeit. Wohl ein Jahr plagte sich das Tier, welches sehr alt war, mit dieser 
immer wieder kehrenden Blase, bis es endlich starb — ob an einer Krankheit, 
welche mit diesem jedenfalls sekundären Symptom zusammenhing, das weiß 

ich nicht. 

Vor einigen Jahren ward mir eine junge weibliche Amsel gebracht, 
welche mit den Händen gefangen worden war und eine so gewaltige Luttge- 
schwulst hatte, wie ich noch keine gesehen. Dieselbe hüllte den ganzen Hals, 
den Oberrückeu und einen Teil der Brust und der Seiten ein, so daß das Tier 
nicht recht fliegen konnte, auch am Sehen sehr behindert war, weil die Blase 
den Kopf zurückdrückte. Ich stach die Blase auf und behielt den Vogel in 
einem großen Käfig. Wie alle kranken und verletzten Tiere gewöhnte er 
sich schnell ein und war nach einem Tage sichtlich vollkommen gesund. Ich 
habe ihn über ein Jahr behalten und keinen Rückfall beobachtet. K. Th. Liebe. 



M i s c e 1 l e n. 



Fruchtbarkeit der Gayalbastarde zu Halle a. S. *) 
Bei den im Haustiergarten des landwirtschaftlichen Instituts ausgeführten 
Züchtungsversuchen ward u. a. auch ins Auge gefaßt, die Beziehungen des 
Hausrindes zu dem GayaJ oder Stirnrind (Bo8 frontalis Lamb.) näher fest- 
zustellen. Dieses Wildrind ist durch ganz Hinterindien, namentlich in den 
westlichen Teilen dieses Gebietes verbreitet, soll aber auch in Bengalen und 
Assam vorkommen und am Südabhange des Himalaya mit dem Yak zusammen- 
treffen. In manchen Distrikten, so insbesondere in der Bergregion Chitta- 
gongs, wird der Gayal in größeren Herden auch gezähmt gehaltem Nach 
den Angaben in Brehm's »Tierleben«, 2. Aufl. 1877, würde vorauszusetzen 
sein, dass diese Rinderart dem Hausrinde sehr nahe stehe, denn S. 415 heisst 
es: »Mit anderen Rinderarten, beispielsweise mit dem Zebu, paart sich der 
Gayal und die aus solcher Vermischung hervorgegangenen Blendlinge sin«! 
ebenso gut unter sich, wie mit Verwandten wiederum fruchtbar«. Prüft man 
jedoch die Grundlagen, auf welche sich eine derartige Auffassung stützt, so 
lässt ihre Beschaffenheit eine erneute Prüfung des Sachverhaltes dringend 
wünschenswert erscheinen. Zu einer solchen bot sich mir die Gelegenheit 
durch die Munificenz, mit welcher das Ehren-Komitee des Zoologischen 
Gartens zu Kalkutta dem hiesigen landwirtschaftlichen Institut ein Paar jäh- 
riger, direkt aus Chittagong bezogener Gayals zum Geschenk machte, die am 
18. Juni 1880 glücklich in Halle eintrafen und von denen der Bulle zu einer 

*) Vgl. Jahrg. XXIV, 1883, 8.126. 
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ausgedehnten »Bastardzucht benutzt wurde. Er paarte sich willig mit Kühen 
der verschiedensten Hassen des europäischen und des asiatisch-afrikanischen 
Hausrindes oder Zebus. Es wurden im ganzen 19 Gayälbastarde (9 männ- 
liche und 10 weibliche) gezogen, von denen die älteren bereits zur Zucht 
verwendet werden konnten. Die bisher gewonnenen Ergebnisse zeigten 
zunächst, daß bei Anpaarung, d. h. bei Paarung mit einem reinblütigeu 
Bullen, die weiblichen Gayalbastarde fruchtbar sind. Am 15. August d. J. 
ward von einer noch nicht voll 2*/4 Jahr alten Gayal-Westerwälder Kalbe 
nach einer Tragezeit von 281 Tagen ein Kuhkalb geboren, das von einem 
Devonshire-BuUen abstammt. Es wog zur Zeit der Geburt 25,5 Kilo bei 
einem Gewicht der Mutter von 361 Kilo und verspricht eine gute Entwicke- 
lung. Jetzt im Alter von 10 Wochen wiegt es 81 Kilo, nahm also pro Tag 
durchschnittlich 0,8 Kilo zu. Die Mutter ist gleichmäßig schwarz gefärbt, 
nur das Gesicht ist weiß, wie bei der reinblütigeu Westerwälder Großmutter; 
das Kalb zeigt ebenfalls das weiße Gesicht von Mutter und Großmutter, im 
übrigen ist es von rotbrauner Farbe. Ferner wurde am 20. Oktober von 
einer grauschwarz geerbten, am Gesicht, am Bauch und an den Beinen mit 
weißen Abzeichen versehenen Gayal-Simmenthaler Kalbe nach einer Tragezeit 
von 286 Tagen ein schwarz und weiß geschecktes Bullenkalb geboren, das 
von einem Shorthornbullen. abstammt und bei der Geburt 32,5 Kilo wog. Das 
Gewicht des genau 2V« Jahr alten Muttertieres betrug 454 Kilo. — Wird 
somit durch diese Versnchsergebnisse die Fruchtbarkeit der weiblichen Gayal- 
bastarde bei Anpaarung bestätigt, so blieben dagegen die Versuche ohne 
Resultat, wenn Gayalbastarde unter sich gepaart wurden. Jede der oben 
erwähnten Gayalkalben ward dreimal niit einem Gayal-Haderslebener Bastard- 
Bullen und einem Gayal-Ostfriese vergeblich gepaart, sie nahmen aber sofort 
auf, als bei der einen ein reiublütiger Devon-Bulle, bei der anderen ein rein- 
blütiger Shorthorn Verwendung fand. Analoge Ergebnisse wurden noch von 
zwei anderen weiblichen Gayalbastarden gewonnen, niemals befruchteten die 
Gayalbastardbullen. Der eine derselben wurde 22mal zum Sprung verwendet, 
9mal bei Gayalbastarden und 13mal bei verschiedenen reinblütigen Rasse- 
kühen des Hausrindes, stets aber ohne allen Erfolg, obgleich die Paarung 
immer willig und rasch sich vollzog, das bald nach dem letzten Sprung 
geschlachtete Tier auch durchaus normale Bildung aller Teile und insbeson- 
dere zahlreiche, lebhaft sich bewegende Spermatozoiden zeigte. Drei andere 
noch lebende Gayal bastardbullen wurden 14mal auf Bastardkalben und rein- 
blütige Kühe verwendet, aber ebenfalls stet« ohne Erfolg. Es jerwiesen sich 
demnach bis jetzt die männlichen Gayalbastarde als völlig steril, sowohl bei 
Paarung der Bastarde unter sieh wie bei Anpaarung. Somit bildet der Gayal 
eine selbständige Spezies und steht dem Hausrinde keineswegs so nahe, als 
von mancher Seite vermutet wurde. Zum völligen Abschluß dieser Unter- 
suchungen ist es allerdings wünschenswert, daß noch eine vermehrte Zahl 
von Paarungen mit männlichen Bastarden ausgeführt und daß bei Paarung 
von Bastarden unter sich Blutsverwandtschaft derselben vermieden werde. 
Es sind deshalb noch Bastarde von einem zweiten Gayalbullen zu erziehen, 
wozu sich auch in unserem Haustiergarten die Möglichkeit bietet, da es mir 
gelungen ist, noch ein zweites Paar Gayals aus Kalkutta zu erwerben, das 
am 12. September d. J. wohlbehalten in Halle eingetroffen ist. Bemerkens- 
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wert dürfte noch sein, daß die Gayalbastarde eine recht befriedigende und 
relativ frühe Entwicklungsföhigkcit zeigen, sich auch recht gut füttern und 
nach dem Ergebnis des einen geschlachteten Tieres eine vorzügliche Fleisch- 
qualität liefern -^ sie werden sich bei der weiteren Prüfung möglicherweise 
als recht nutzbare Tiere erweisen. 

Halle, den 25. Oktober 1884. Prof. Dr. J u 1 i u s Kühn. 



Das amerikanische Känzchen. Dsls K&uzchen (screech owT) ist eines 
der komischsten und zugleich ernstesten Exemplare des Yogelreichs Amerikas. 
Seine geringe Körpergröße kontrastiert so sehr mit seinem ernsten, würdevollen 
Aussehen, daß man fast unwillkürlich über alle seine Bewegungen lacht. Der 
weiche, rundliche, graue oder rötliche Ballen von Federn, als welcher sich das 
Käuzchen dem Beschauer zeigt, so lange es ungestört auf einem Zweige sitzt. 
verwandelt sich, sobald es die Nähe eines Menschen merkt, aufs Auffallendste. 
Das Gefieder glättet sich, seine großen Glotzaugen sind weit aufgerissen und 
über ihneiu erscheinen wie zwei Hörner seine Ohrenbttschel, welche dem Vogel ^ 
den Ausdruck größter Furcht und Lächerlichkeit geben. Erblickt dagegen 
das Käuzchen eine Beute, so beginnt es eine Reihe der komischsten Manöver, 
um dieselbe genau in Augenschein zu nehmen. Es streckt sich hoch auf, beugt 
sich nach rechts und links, verliert dabei den betreffenden Gegenstand keinen 
Augenblick aus dem Gesichte. Da das Käuzchen sein meist in einem hohlen 
Baume angebrachtes Nest selten bei Tage verläßt, so wird es nur wenig von 
Menschen gesehen und wenige wissen, wie verbreitet diese Eulenart ist. Seine 
Stimme ist bekanntlich nichts weniger als musikalisch und läßt sich kaum 
mit irgend einem andern Tone auf Erden vergleichen. Manchmal erklingt 
sein Geschrei wie leises entferntes Wiehern eines Füllens und merkwürdiger 
Weise schallt dasselbe fast gleich laut, ob man dicht in seiner Nähe oder 
weit von ihm entfernt ist. Aus nächster Nähe gehört, ist es oft schwer zu 
sagen, von welcher Seite der Ton herkommt, da derselbe von allen Seiten zu 
erschallen scheint. Sicher ist der Schrei des Käuzchens eine der unheimlichsten 
und geisterhaftesten Stimmen der Nacht, die den verspäteten Wanderer er- 
schrecken und ihn glauben machen, ein Heer lachender Kobolde verfolge ihn. 
Ob dieses Geschrei Liebeslockrufe sind, ist schwer zu sagen; doch ist dieses 
nicht wahrscheinlich, da es am häufigsten im Herbst nach eingetretenem 
Prost ertönt, wo die Zeit der Vogelliebe vorüber ist. Das Käuzchcn ist kein 
Zugvogel, sondern bleibt das ganze Jahr hindurch in seinem Heim, solange 
es nicht gestört wird. Dasselbe sucht es sich recht geräumig in dem hohlen 
Stamm eines dicken, alten Baumes, der ihm einen sicheren Platz, seine Brut 
zu erziehen, sowie ein geschütztes Obdach während des Tages und bei'Sturm 
und kaltem Wetter bietet. Die Farbe des Vogels ist bei einigen rötlich-briiun, 
bei anderen grau und man vermutet, daß dieselbe sich bei den einzelnen 
Exemplaren von einer in die andere Eärbung ändert. Diese verschiedene 
Färbung war den Forschern lange ein Rätsel, doch ist jetzt erwiesen, daß die- 
selbe nicht vom Alter, Geschlecht, der Jahreszeit oder Lokalität abhängt 
sondern ein Spiel des Zufalls ist. Rot-braune Käuzeben haben oft graue 
Junge und umgekehrt, ebenso wie bei einem Pärchen eines braun, das andere 
grau ist und die Jungen derselben Brut häufig verschiedenfarbig sind. Die 
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Zahl der Eier, welche weiß und faat ganz rund sind, ist zwei für jede Brut, 
doch scheint das Käuzchen gleich nach dem Ausbrüten wieder zu legen und 
dann zu brüten, bis mehrere Paar Junge da sind. Die Jungen sind zuerst mit 
weißem Flaum bedeckt und sehen sehr drollig aus; sie lassen sich leicht im 
Hause mit rohem Fleische aufziehen, gewöhnen sich bald an ihre Pfleger und 
sind sehr zahm und zutraulich. Das Käuzchen nährt sich von größeren In- 
sekten, Mäusen und vielleicht >on kleinen Vögeln, doch sind Mäuse seine 
Hauptnahrung, wie sich das beim Untersuchen des Gewölles, welches man in 
der Nähe des Nestes findet, ergiebt, so daß der Vogel entschieden zu den 
nützlichsten zu zählen ist. D. Gr. 



Wachstumsrichtung verletzter Geweihbildung. Dereine 
Zehnender unseres Zoologischen Gartens verletzte sich die rechte Stange im 
ersten Aufsprossen und zwar so, daß sie schief nach vorn und unten gedrückt 
wurde. Man hätte nun erwarten sollen, daß das Wachstum der ganzen Stange 
nach unten gerichtet bleiben würde. Das ist jedoch nicht der Fall. Beim 
weiteren Wachstum bildete sich in der Mitte der Stange ein Knicks, sodaß 
die obere Endhälfte nach oben in die Höhe wuchs, ganz in ähnlicher Weise, 
wie ein nach unten geknickter Zweig im weiteren Wachstum ebenfalls in die 
Höhe wächst. Prof Dr. H. Landois. 



Im Zoologischen Garten zu Münster i. W. wurde am 21. Juli 1883 ein 
junger Hase {Lepus timidus) geboren, wohl der erste derartige Fall in enger 
Gefangenschaft in einem Zoologischen Garten. Die alte Häsin hatte für 
ihr Wochenbett durchaus keine Vorkehrungen getroffen, wie dies Kaninchen 
durch Anlage eines Nestes zu thun pflegen; das Junge mußte sich mit der 
nackten Erde begnügen. Die Alte beleckte das Junge gleich nach der Geburt 
und dieses lief sofort umher. Entfernte sich die Mutter von demselben, so 
lief es gleich hinterher, wußte also seine Ernährerin zu erkennen, obgleich 
noch drei andere Hasen in dem Gelaß eingesperrt waren. Der alte männliche 
Hase ist ein Albino und lebt seit dem Frühjahr 1883 in dem Garten, das 
Junge hat jedoch von den roten Augen und dem schneeweisen Pelze nichts ge- 
erbt, es trägt die gewöhnliche Farbe des Feldhasen. Im ganzen waren zwei 
männliche und zwei weibliche Hasen in dem Gelasse, alle aber ließen das 

Junge ganz unbehelligt. 

12. Jahresber. des Westfäl. Prov.-Vereins für 

Wissenschaft u. Kunst. 



Angepaßte Gewohnheiten bei Haustieren. Auf einer Exkur- 
sion, die von der Zoologischen Sektion des Westfälischen Provinzial-Vereins 
für Wissenschaft und Kunst in ein großes Moor, das Gesehener und Stovader 
Venu, unternommen wurde, bot sich folgende Beobachtung dar. 

»Von den Haustieren verdient folgendes mitgeteilt zu werden : Die an- 
wohnenden Bauern treiben ihr Vieh auf das Moor zur Weide und Jahrhun- 
derte muß dies stattgefunden haben, denn das Vieh hat sich mit der unauf- 
hörlichen Gefahr vertraut gemacht und weiß sich aus schlimmen Lagen wieder 
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heraus zu arbeiten. Fremde YiehraRsen gehen regelmäßig zu gründe, sie ver- 
sinken hilflos im Moor und ertrinken. Die einheimischen Kühe und Pferde 
betreten selbst gefährliche Stellen, aber sobald sie in den Boden einsinken, 
machen sie nicht, wie solches die mit dem Moore unvertrauten Weidetiere 
thon, mit ihren Beinen strampelnde Bewegungen, sondern sie fangen an, ihren 
Körper hin und her zu schaukeln, wobei sie ihre Beine an den Leib zu ziehen 
Sachen. Bei dieser wiegenden Bewegung werden die Beine allmählich aus dem 
Schlamme gezogen und die Tiere gelangen wieder auf festeren Boden. Es 
gehört zu den Seltenheiten, daß ein mit dem Moor yertrautes Tier rersinkt, 
80 sehr haben sie sich in einer langen Reihe von Generationen dem ewig 
wankenden Boden angepaßt und ihre Gewohnheiten auf die Nachkommen 
vererbt.« — Bekanntlich wird auch von dem Elche (Elen) angenommen, dafi 
es im Moore sich in ähnlicher Weise zu helfen wisse, daß es sich auf die 
Hessen niederlasse, mit den Vorderfüßen eingreife und so über die schwammige 
Fläche gleite, oder daß es sich auch auf die Seite lege und durch seitliche 
Ruderarbeit mit den Beinen forthelfe. (Yergl. Brehm Tierleben, 2. Aufl. 3 Bd. 
S. 110). Der letzteren Meinung aber widerspricht 0. v. Loewis im 21. Band 
unserer Zeitschrift, S. 374, entschieden. 12. Jahresber. des Westf. Prov.- Vereins 

für Wissenschaft u. Kunst. 



Der Zander, Ludoperca Sandra, im Main. Der ünterfränkische Kreis- 
fischerei-Verein, der den Salm wieder in den Main eingebürgert, hat auch den 
Zander aus dem nordöstlichen Deutschland in diesen Fluß eingeführt, und es 
scheint, daß dieser Fisch, obwohl er sonst tiefere und kühlere Gewässer vor- 
zieht, sich auch in dem Main zu akklimatisieren vermag. Alles hängt nur 
davon ab, daß die Gewerbsfischer dem Zander im Maine 4 — 5 Jahre voll- 
ständig Ruhe lassen und die während dieser Zeit gefangenen Fische wieder in 
den Fluß zurücksetzen. Bei seiner großen Fruchtbarkeit wird dann der Fisch 
schon von selbst für sein Fortkommen sorgen. — Auch 1800 Karpfen, oOO 
Schleien sowie über 100,000 junge Lachse hat der Verein in dem letzten 
Jahre in den Main eingesetzt. Bericht aus der Generalversammlung des 

ünterfrank. Kreisfischerei- Vereins. 



Der chinesische oder mongolische Fasan (Phasianus pictus, h.)j 
den man in Europa Goldfasan nennt, ist in Oregon heimisch gemacht worden 
und soll vortrefflich gedeihen. D. Gr. 



Litteratnr. 



Illustrierter Kalender für Vogelliebhaber und Geflügelzüchter. 
1885. Von Friedr. Arnold. München Friedr. Arnold. 

Wieder ein Kalender für Züchter, der in seinem Kalendarium auch Notizen 
über Gartengeschäfte, Bienenzucht, Fischereigeschäfte, Jagdverrichtungen giebt 
and zugleich eine genealogische Tabelle über die regierenden Häuser enthält. 
Dann kommt eine Aufzählung der Geflügelzüchter- Vereine Deutschlands, Öster- 
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reichs und der Schweiz und schließlich eine Reihe von kleinen Aufsätzen über 
Stuben Vögel und Yogelrassen, über Erscheinungen auf dem Gebiete der ein- 
schlägigen Litteratur, über Brutapparate und Ähnliches, so daß das Büchlein 
gewiß auch seinen Nutzen stiften wird. M. 



\ 



Der Ausdruck der Gemütsbewegungen bei den Menschen und 
den Tieren. Von Charles Darwin. Übersetzt von J. V. Carus^ 
4. Auflage mit 7 Tafeln und 21 Holzschnitten. Stuttgart, E. Schwei- 
zerbart (E. Koch). 1884. 10 Mark. 

Zwei Fähigkeiten sind es, die wir an dem großen Brillen bewundern 
müssen, seine enorme Beobachtungsgabe, die ihm eine Fülle von Thatsachen 
vorfährt, wie sie nur wenigen zu Gebote stehen, und das Vermögen , diese 
Thatsachen, die für Viele überwältigend wirken würden, mit klarem Auge zu 
überschauen, sie zu ordnen und das Gesetzmäßige an ihnen herauszufinden. 
Die glückliche Vereinigung dieser beiden Eigenschaften haben Darwin zu einem 
der ersten Naturforscher aller Zeiten gemacht. Zeugnis dafür liefert auch 
das bereits in vierter Auflage vorliegende Werk. Vom Jahre 1838 an stammt 
die Idee und die Vorbereitung dazu. Wie reich ist das dargebotene Material 
an Beobachtungen; wie scharfsinnig ist auch die Welt der dem Menschen 
näherstehenden Tiere herangezogen: „Selbst der Mensch kann Liebe und De- 
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ihre Vererbung und unbewußte Ausübung sowie die Übereinstimmung mit dem 
Wesen der zu äußernden Empfindung. Physiologen und Psychologen sowie 
allen, die sich für die Äußerungen des Lebens interessieren, ist die Lektüre 
dos Buches von dem größten Nutzen. N. 
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Das Walross {Triehechus rosmarus). 

Von Dr. Max Schmidt. 
Mit 1 Tafel und 11 Holzschnitten. 
(Schluß.) 



III. Abbildungen vom Walroß. 

In seiner mehrerwäbnten eingehenden Arbeit über das Walroß 
hat von Baer auch den bildlichen Darstellungen dieses Tieres ein 
besonderes Kapitel gewidmet (a. a. 0. p. 124— 130) und dieselben 
eingehend besprochen. Eine ähnliche Übersicht giebt J. E. Gray 
veranlaßt durch die Ankunft eines lebenden Walrosses in London, 
und diese Arbeit ist durch Beifügung verkleinerter Kopieen der be- 
treffenden Bilder überaus instruktiv. 

Durch das freundliche Entgegenkommen der Zoologischen Ge- 
sellschaft in London, welche auf unser Ersuchen uns die betr. Clich6s 
überlassen hat, sind wir in der Lage, unseren Lesern die älteren 
Abbildungen von Walrossen vorzuführen. Es hat eine derartige 
Zusammenstellung nicht nur für die Geschichte dieser Tierart allein 

Zoolog. Gart. Jahrg. XXVI. 1885. 5 



ein großes Interesse, aoüderu sie kennzeichnet gleichzeitig die ver- 
schiedenartigen Anschauungen im Gebiete der Naturwissenschaft 
überhaupt. , 



Asmariu, nack Qesner 15^0. 



Betrachten wir die beiden ersten Darstellungen (Fig. 1 u. 2), so 
finden nir darin von den naturhistorischen Merkmalen des Walrosses 
nur die vier kurzen Beine uud die Stoßzahne. Aber wie wenig sind 
auch diese Körperteile den wirklichen Verhältnissen entsprechend dar- 
gestellt! Die Füße haben getrennte, mit Erallen bewehrte Zehen und 
die Zähue stehen im Unter- statt im Oberkiefer. Der Körper ist 
auf beiden Bildern nicht der eines Floasenfnßers sondern eines Wales 
und endet in einen mehr oder minder fantastischen Fiscbschwanz. 
Die Schnauze ist verlängert und erinnert bei Fig. 2 an eiiien 



- 67 - 

Schweiusrüssel. Der Veraucb, die Falten und UnebeDbeiteii der 
Baut zur Anschanang zu bringeo, bat den Künstler zu recbt aben- 
teuerlicben Auascbreituugen verleitet, namentlich bei Fig. 2, welche 
YOn Baer sehr treffend mit »einem gebarniscbten Wickelkinde mit 
Terscbmitztem Scbweinekopf« vergleicht. 

Daß diesen, jeder Natnrwahrheit entbehrenden Gestalten weder 
eine persöuliche Anschauung des Künstlers noch irgend eine nach 
dem Leben oder nach einem erlegten Exemplar gefertigte Skizze zn 
Grunde gelegen hat, bedarf wohl keiner weiteren Begründung. Ke- 
selben können höchstens nach mündlichen oder schriftlichen An- 
gaben, die vielleicht obendrein recht unklar waren, zustande ge- 
kommen sein und bei ihrer Ausführung hat dann der Künstler der 
Unsitte seiner Zeit gemäß ganz ungerechtfertigte, lediglich seiner 
Einbildungskraft entsprungene Znthaten beigefügt. Solche sind bei 
Fig. 1 der Stachelkragen und bei Fig. 2 die ornamentartige Form 
der Hantfalten. 

Die folgende Abbildung Fig. 3. Porctis monstrosm oceani ger- 
manici, welche ebenfalls auf das Walroß bezogen wii'd, erinnert in 
keiner Weise an dieses Tier. ng- s. 

Rumpf und Schwanz ähneln 
einem schuppigen Fisch, Im 
übrigen ist das fabelhafte Ge- 
schöpf mit einem Schweina- 
■ köpfe versehen, welcher Hauer 
imünterkiefer besitzt, und mit 

Tielzehigen Ftosseufüßen aus- p^, «„„«,„«„, oiao» Ua^Dus isos. 

gestattet. 

Die Hörner im Nacken, die Stacheln anf dem Rücken und die 
Augen an den Eörperseiten dürfen wir wohl als willkürliche Zu- 
thaten des Künstlers ansehen, während die Schuppen vermutlich die 
rautenförmigen Hantfalten darstellen aollen. ^ 

Mit dieser Figur (Fig. 4), so wenig Ähn- 
lichkeit dieselbe auch mit einem Walroß zeigt, 
tritt ein bedeutender Fortachritt in der Dar- 
stellung unseres Tieres ein, indem hier zum 
erstenmale die Stoßzähne in den Oberkiefer 
versetzt sind. Die Stellung des Tieres scheint 
überdies auf Benützung derselben beim Be- 
steigen Tou Felsen, Fisbergen etc. hindeuten 
zn sollen. 



Hier (Fig. 5) habeu wir zum ers^nmale eine DarBtellung yom 
Walroß, welche, wenigeteus zum Teil, nach der Natur gezeichnet ist. 

Fig. 5. 



Boin'ti'ui. GesDer"! «[cones." 15S0. 

Es lag offeubitr dem Zeichner ein Schädel mit der darauf fest^etrock- 
oeten Haut vor, der ihm als Vorbild für deu Kopf diente. Gesner 
bestätigt dies, indem er berichtet, dag der Bischof von Drontbeim 
im Jahr 1519 einen Walroßkopf an den Papst gesendet habe, der 
auch in Strasburg zu sehen gewesen sei. Dem Original bilde war 
eine entsprechende ' langatmige Mitteilung in Versen beigegeben, 
welche im Gesner'schen Werke abgedruckt ist. Hat bei dem in 
Rede stehenden Bilde der Kopf eine gewisse Natnrtreue, so ist doch 
der übrige Körper wieder in der willkflrlichsten Weise behandelt. 
Äo Stelle der kleinen Mundöffnung gähnt uns ein riesiger Bachen 
entgegen, der Körper endet in einen Fiscbschwanz und ist mit vier 
kurzen Beinen versehen, deren krallenbewehrte Zehen und deren ge- 
wölbte Sohlenballeu an die Fußenden der katzenartigen Raubtiere 
erinnern. In der Schultergegeud ist dem Bilde ein ornamentartiger, 
an eiueu Flügel erinnernder Anhang gegeben. 

Diese Abbildung ist über ein Jahrhundert nach ihrem ersten 
Erscheinen in Jouston's »Pisces« reproduziert worden, obwohl in der 
Zwischenzeit weit richtigere Abbildungeu erschienen waren. Der- 
artige kritiklose Verwendung vorhaudeuer Tierhilder war in jener 
Zeit gerade keine Seltenheit. 

Diese Figur (Fig. 6) ist den »Three Voyages to the North in the 

year 1609» entnommen, welche von der >Hakluyt Society« neu ge- 

Fig. «. druckt worden sind. Hier ist unser Tier mit 

deu Zähneu im Oberkiefer dargestellt und mit 

Vorderbeinen, welche in Bezug auf Form und 

3ia Hör«, „vojagea lo Che Stellung wohl an ein zierliches Ranbtier, keines- 

Norm." 1609. ° ■ ,1. 1 l; ■ n- II- j 

Wegs aber an ein vValroß erinnern. Die Hinter- 
beine fehlen gauz und an ihrer Steile finden wir das Hinterteil in 
Form eines Walfischschwanzes dargestellt, auf welchem der Körper 
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rubt. Lter Kficken ist in zierlichem Bogen crnfwärts gekrümmt und 
der schlanke Leib weit vom Boden entfernt. 

Den bisber beobachteten abentenerüchen Gebilden einer wirren 

Phantasie gegenüber berührt es uns sehr augenehm, nnn (Fig. 7), einer 
voninglicheu Abbildung eines Walrosaes nebst einem Juuiren zu be- 
gegnen. Es bedürfte nicht der beigefügten Bemerkung, daß sie naeh 
Pig. 1. \ 



dem Lebeu gefertigt sei, nm dem Beschauer sofort die Überzeugung 
beizubringen, daß er hier ein nach der Natur aufgenommenes Bild vor 
sich habe. Sie ist in der That nach dem im vorigen Abschnitt unter 
2 aufgeführten 'lebenden jungen Walroß gezeichnet, welches nebst 
Beiner ausgestopften Mutter im Jahr 1612 in Amsterdam gezeigt 
wurdet Das naturwahre Bildchen bedarf keiner weiteren Bemerkung. 
Die vorübergehende Erscheinung eines lebenden jungen Wal- 
rosses in Europa hatte damals auf die bildliehe Darstellung dieser 
Tierart vorerst keinen bleibendeu Einfluß zu gewinnen vermocht, 
wie Fig. 8 beweist, welche 62 Jahre später erschienen ist. Hier 
Fig. ». 



iraii-Bm». MBrlen'a .^pitzbergBD." lii?5. 

liiit d^m Zeichner offenbar der Kopf eines Nilpferdts vorgeschwebt, 

an welchen namentlich das ungeheure Maul erinnertf Die vorderen 

Extremitäten sollen wohl Sehwimmfüße darstellen, die hinteren 
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fehlen gänzlich und der Körper läuft in den üblichen Fiach- 
gcfawanz aus. 

Kaum besser ist die von Büffon 1765, also fast ein Jahrhundert 
später veröffentlichte Daretellnng (Fig 9). Dieselbe ist offenbar nach 
einem ausgestopften Exemplar angefertigt, dem der Präparator im 




Le Mora, Buffon 



weseqtlichen die Gestalt eines Seehundes gegeben hatte, nnd nament- 
lich lasBen die Hinterfüße erkennen, daß die nach hinten gestreckte 
Haltung keineswegs ihrem Bau entspricht. Auch der Schnurrbart 
erinnert durchaus nicht au den des Walrosses, sondern an den des 
Seehundes. 

Diese Abbildung (Fig. 10) hat lauge Zeit als die beste gegolten, 
verdient aber diesen Ruf bei weitem nicht, da ihre Verhältnisse 



i«(ii! Walrm. „Cook's Last VoyaBe;" 8h»w"» „Zoology." &0. ' 

durchaus nicht der Wirklichkeit entsprechen. Sie ist in einer ganzen 
Herde vou Walrosaen, welche eben von der Bemannung eines Bootes 
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angegriffen wird, im Vordergrund dargestellt. Vielen Anstoß hat 
die Wiedergabe der Schnaaze erregt, welche auf der zweiteiligen, 
stark gewölbten Oberlippe unregelmäßig verteilte Punkte zeigt, als 
habe es sich darum gehandelt, die Stellung anzudeuten, welche die 
einzelnen Haare einnehmen. Nach Vergleichung mit dem Original- 
Kupferstich scheint mir diese bizarre Gesichtsbildung lediglich durch 
den Kopisten entstanden zu sein. Die Schnauze des Tieres war 
dem Künstler aus der Skizze, welche ihm als Vorbild gedient haben 
mochte, offenbar nicht ganz klar geworden und er hat daher, wohl 
mit Absicht, diesen Teil seines Bildes etwas undeutlich gehalten. 
Bei der weiteren Nachbildung ist dann wohl in vermeintlicher Ver- 
besserung* dieses Fehlers die vorliegende Physiognomie zu stände ge- 
kommen. 

Es mag mir gestattet sein, hier einiger Abbildungen des Wal- 
rosses zu gedenken, welche sich in bekannteren und namentlich all- 
gemein-verständlich gehaltenen Werken vorfinden. Dieselben sind 
teils Kopien der bereits besprochenen Darstellungen, teils sind sie 
anderen, nicht näher nachweisbaren Ursprungs, immerhin geben sie 
aber interessante Hinweise auf die geschichtliche Entwickelung der 
Walroßbilder in der zoologischen Litteratur. 

Schreber, Die Säugetiere in Abbildungen nach der Natur mit 
Beschreibungen, 2 Teile, Erlangen 1775, S. 262, Taf. LXXIX be- 
gnügt sich mit einer Reproduktion des von Büffon mitgeteilten 
Bildes. Die Wagner'sche Fortsetzung, 7 T., Erlangen 1846, bringt 
keine neue Darstellung des Tieres. 

Giebel, Die drei Reiche der Natur, I. Abt. Naturgeschichte des 
Tierreiches, I. Bd. Leipzig 1859, S. 487 und Pöppig, Illustrierte Ge- 
schichte des Tierreichs, I. Bd. Säugetiere, Leipzig 1851, Fol. S. 292 
geben einen Teil der Walroßgruppe aus dem Cook'schen Werke. 
Diese Kopien sind dadurch von besonderem Interesse, daß bei ihnen 
der Schnurrbart weit besser wiedergegeben ist als bei dem oben 
mitgeteilten Gliche. 

Kraus, Das Tierreich in Bildern, Fol., Stuttgart und Eßlingen 
1851, liefert auf Taf. 40, Fig. 2, eine recht gute, kolorierte Ab- 
bildung offenbar nach einem ausgestopften Exemplar, dessen Bart- 
haare großenteils abgebrochen waren. Die Mundöffnung ist offenbar 
zu groß, die Vorderflossen in der Form verfehlt, die Hinterflossen 
besser, wenn auch nicht ganz richtig. Die Färbung ist etwas zu 
rötlich, namentlich an den Extremitäten, welche in Wirklichkeit 
außerdem mehr in's schwärzliche ziehen. 



— 72 — 

Pöppig zeigt uns unter Fig. 1042 eine Darstellung des Wal- 
rosses, deren Original mir nicht bekannt ist, welche aber durch das 
hier zum erstenmale auftretende Bestreben, das Hinterteil des Tieres 
zur Anschauung zu bringen, einige Bedeutung erlangt hat. Diese 
Absicht ist zwar nicht ganz erreicht, doch dürfte dies weniger die 
Schuld des Zeichners als die des Holzschneiders sein. 

Wood, The illustrated Natural History, Mammalia, London s. a. 
(wohl zu Ende der fünfziger Jahre erschienen) giebt S. 515 ein 
Bild, welches nach der Zeit seiner Entstehung weit charakteristischer 
sein dürfte. Dasselbe scheint nicht einmal nach einem gut ausge- 
stopften Exemplar gemacht zu sein, denn die Form der Flossenfüße 
ist dem Zeichner nicht einmal ganz klar gewesen und er hat daher 
diesen Teil seiner Darstellung mit offenbar absichtlicher ündeutlich- 
keit behandelt. 

Brehm's Illustriertes Tierleben, Sängetiere II, 1865, enthält auf 
S. 808 eine Abbildung des Walrosses, welcher eine nach dem Leben 
gefertigte Zeichnung des jungen Tieres zu Grunde liegt, das im 
Jahr 1853 sich im Zoologischen Garten zu London befand. Sie 
rührt von dem berühmten englischen Tiermaler J. Wolf her. Die 
Gestalt des jungen Geschöpfes ist auf geschickte Weise für die 
Zwecke des Brehm'schen Werkes in die Form eines erwachsenen 
Walrosses umgearbeitet. Dasselbe Bild ist in der neuen Auflage 
wieder benützt. 

(Die hierher gehörige Fig. 11 siehe Seite 7a) 

Diese Abbildung des lebenden Walrosses, welches im Jahr 1867 
sich im Zoologischen Garten zu London befand, ist von Wood für 
den naturwissenschaftlichen Teil der englischen Zeitschrift »The Field« 
angefertigt worden. Wir verdanken dem freundliphen Entgegen- 
kommen der Redaktion genannten Blattes das Gliche dieses interes- 
santen Holzschnittes (Fig. 11). Das Bild selbst stimmt mit dem 
hier ausgestellt gewesenen Walroß so auffällig überein, daß es fast 
nach demselben gezeichnet sein könnte und wohl geeignet ist, die 
Beschreibung und das Gruppenbild zu ergänzen und zu vervoll- 
ständigen. 
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Der Jendaya-Sittich {Conurus jendaya Gm.)* 

Von Eduard Büdiger. 



Nachdem ich Jahre hindurch iflanchen Plattschweifsittich in 
Zucht und ^Pflege gehabt — ich besitze eben noch vor 7 Jahren 
empfangene Rosellas und Nymphen — maßten die Australier ihre 
Käfige den amerikanischen Keilschwänzen abtreten. 

Am 22. Juni 1880 traf ein Pärchen Weißohrsittiche 
(ikmurus leucotis) — damaliger Preis frisch M. 60 — 75 gegen 
heutige M. 20 — 25 — ein, das sich zwar in einem sehr geräumigen 
passenden Unterkommen überaus prächtig entwickelt und gehalten, 
aber keinerlei Anstalten zur Brut gemacht hat. 

Bereits im Jahre 1881 lernte ich auch Jendaya kennen, von 
denen es noch damals mit Recht hieß »selten« in unseren Käfigen. 
Fräulein Hagen beck hatte nämlich ein völlig ausgefärbtes, also 
mindestens dreijähriges, sehr schönes Paar zur Ausstellung geschickt, 
in dessen Erwerbung für M, 45 mir ein Nachbar aber zu\;orkani. 
Zu meinem Gliicke, denn kaum 8 Tage später war das Weibchen 
plötzlich eingegangen, während das Männchen am 25. August 1884, 
also über drei Jahre später, nach Hamburg zurückvertauscht wurde. 
Dieses Männchen war stets zahm und lebendig, zeichnete sich aber 
gleichzeitig durch öfteres über Straßen schallendes Geschrei aus und 
liebte auch auderartige Gesellschaft so sehr, daß es sich in heller 
Verzweiflung sofort . sämtliche Brustfedern ausriß, als es vorüber- 
gehend allein gehalten werden mußte. Zur Rückreise nach der 
Bezugsquelle war das Federkleid wieder tadellos : — Kopf, Hals, 
Nacken und Brust hochgelb, Augengegend rot, Unterrücken, Unter- 
seite des Körpers und Unterflügeldecken hyacinthrot, Oberrücken und 
Flügel grün, Spitzen der Schwingen und großen Handdecken dunkel- 
indigoblauy Schwanzfedern olivengrün mit dunkelblauen Spitzen, 
Schnabel schwarz, Füße und Krallen schwärzlich, Augen graubraun, 
sollen aber bei sehr alten Vögeln perlgrau sein, und der nackte 
Augeuring fleischfarben. 

Wenn sich beide Geschlechter auch wenig oder nicht in der 
Färbung unterscheiden, glaube ich doch, daß ihr Wesen, ihr stän- 
diges Verhalteu gegen einander, sie überall bei geringer Aufmerk- 
samkeit richtig erkennen lehrt. Bei mir hängt z. B. das unter 
meinen Augen doch schon satter gefärbte zweifellose Männchen 
(Stirn im Übergänge von Orange zu Gelb, Hals gelblich-grün — 
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gelb durch grün schimmernd — Ängenpartie, Bauch und Unter- 
rücken rot, alle grünen Töne in metallisch glänzenden Abstufungen 
von hell und dunkel, Flügel- und Schwanzspitzen Tolles Blau) stets, 
aber Schulter an Schulter, höher als das Weibchen, gewissermaßen 
mit dem Ausdrucke des Beschützens, auch ist es bei jedem frei- 
willigen Platzwechsel wieder das Männchen, welches die ersten 
Bewegungen dazu ausführt, und noch bei keiner anderen Sittichart 
habe ich die sozusagen peinlichste Gleichmäßigkeit in allem Thun 
und Lassen gleich auffallend wahrgenommen wie he\ diesen Süd- 
Brasükhoern. 

Mein Jendayapärchen erhielt ich am 23, November 1883 als 
ganz jung und völlig grün. Es war bei der Ankunft ungemein 
verschüchtert, so daß es aller Beleuchtung zum Trotz und da ich 
grundsätzlich niemals eine Übersiedelung erzwinge, erst in der 
zweiten Nacht seinen während dieser Zeit für immer unbrauchbar 
gemachten Transportkäfig verließ. Kurz nach seiner Ankunft mußte 
es gleich eine harte Probe seiner Lebensfähigkeit bestehen. Wir 
hatten bekanntliqh anfangs Dezember 1883 während einiger Tage 
ziemlich starke Kälte und meine allerdings frostfreie Vogelstube 
heize ich nicht mehr, seitdem vor etwa 5 Jahren eine kostspielig 
unterhaltene annähernd tropische Temperatur unter meiner Gesell- 
schaft von Gebirgsloris, Paradies-, Pennant-, Schön-, Bunt-, Sing- 
and Wellensittichen durch Krämpfe und Schlaganfälle bedauerlich 
zu Gunsten des Museums aufgeräumt. Eigene Erfahrung sagt mir, 
daß sich fast jeder Sittich, gleichviel woher er stammt, ini un- 
geheizten Räume überwintert. In der damaligen allerkältesten 
Nacht nun suchten die neuen Ankömmlinge einen geräumigen Nist- 
kasten auf, was freilich bedeutete, daß sie sich augenblicklich doch 
wohl recht unbehaglich fühlten. Das Eis am Fenster schadete nicht 
und im übrigen wollte ich — probieren. Als weiter Ende November 
1884 und im Januar 1885 die noch stärkere Kälte kam, als mir 
selber ungemütlich im Zimmer ward, habe ich, doch weniger aus 
Besorgnis als aus Gutmeinung, einen schönen Teppich über den 
Käfig gehängt, doch schon ehe es völlig Tag, war zum Danke ein 
handgroßes Loch hineingearbeitet^ und es ist den Sittichen gar nicht 
eingefallen, während der Frostperiode 1884/85 den vorsorglich zur 
Verfügung gestellten Nistkasten in Anspruch zu nehmen, so daß 
ich behaupten darf, di« Jendaya gewöhnen sich ohne Nachteil an 
unser heimisches Klima erst recht unter Dach und Fach, sind 
nichts weniger als zärtlich und der jetzige überaus billige Ankaufs- 
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preis sollte oiancheD Liebhaber bestimmen, sie in seine^ Stube auf- 
zunehmen. 

Namentlich ist hervorzuheben, daß unerträgliches Schi'eien nur 
bei einzelnen oder vereinzelten Exemplaren lästig zu werden scheint. 
Meine beiden ersichtlich gesunden Vögel schreien nie, dagegen 
melden sie sich zu jeder Zeit, des Tags sowohl als des Abends, 
sobald sie nur meinen Tritt auf dem Vorplatze hören und wenn 
jeder andere Sittich ' träumend schweigt, durch einen knurrenden 
gewöhnlich zweimal wiederholten Ton : Rä, Rä, der oft noch im 
Momente des Thüröffneus gehört wird, ob er aber vom Männchen 
allein oder von beiden herrührt, habe ich noch nicht feststellen 
können, da sich derselbe, während ich in der Stube bin, nicht wieder- 
holt und ich überhaupt noch keine Gelegenheit fand, die Stimmen 
meiner Vögel als Erkennungsmerkmal auseinanderzuhalten, eben, 
weil sie keinen öfteren Gebrauch von derselben machen. 

Allerlei Sitzgelegenheiten werden äußerst selten benutzt. Auch 
wieder das am Gitter ihängende Männchen beginnt unter Hin- und 
Herbewegen des ganzen Körpers mit dem offenbar auf Erschrecken 
berechneten Anfauchen bei hochgesträubtem Gefieder, sobald ein 
Unbekannter iu die Nähe des Käfigs kommt, aber bei meinem 
Zuruf glättet sich dieses sofort und die. klugen Augen werden mir 
zugerichtet. Sehr behutsam . mußte ich zu Werke gehen und lange 
hat es gedauert, bis mir die Vögel zum Streicheln still hielten, 
aber jetzt sind wir laugst gute Freunde, höchstens macht sich ein- 
mal eine Strafrede nötig, wenn vom Futter gar zu viel unbenutzt 
auf den Boden kommt. Vorzugsweise wird Hanf und Kanarien 
beliebt, aber nebenbei kein irgend erreichbares anderes Korn ver- 
schmäht, der starke Schnabel bringt spielend alles fertig. Ein ziem- 
lich tiefer und umfangreicher ovaler Zinknapf sollte Futterver- 
* schleuderung unmöglich machen, wenn aber einmal kurze Zeit 
Mangel au Holz ist, muß er zur Unterhaltung dienen. Trotz seiner 
zwei breiten Haken hängen ihn die klugen Vögel aus und nach 
Lust anderswo wieder ein. Angerufen, wenn sie damit umher- 
klettern, lassen sie ihn in der Regel fallen. 

Den Karolinasittich, diesen berühmten Zerstörer, habe ich noch 
nie besessen, aber es scheint mir ganz unmöglich, daß ihm die Jen- 
daya in dieser Beziehung nachstehen sollten. Tag für Tag, so lange 
ich sie habe, überbaue ich gleichsam des auch oben aus gefloch- 
tenem Draht bestehenden Käfig mit trockenen Tannenklöizchen, 
wie sie in jeder Küche üblich sind. Weite Maschen ermöglichen 
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das Hindurchstecken der Köpfe, mit stannenswerter Geschwindig- 
keit bedecken lange gerissene Splitter dick den Käfigboden. Be- 
schäftigung, nur immer Beschäftigung wollen sie haben. Als ich 
kürzlich zur Abwechselung einmal frische fingerdicke Birkenreiser 
reichte, erfolgten sofort schneeweiße Entleerungen, während sonst 
bei aller kühlen Temperatur diese ganz naturgemäße sind. 

Daß bei solch ständiger lebhafter Thätigkeit ein reichlicher 

Trunk oben an steht, ist selbstverständlich. Mit Wasser kann man 

« 

die Jendaya überallhin nötigen, ohne sich ihren Bissen aussetzen zu 
müssen. Sie brauchen dasselbe gar nicht zu sehen, vorsichtig und 
geduckt winden sie sich aus der Käfigthür heraus und wenn sie dann 
vermeintlich ihrer List den Fund verdanken, schauen sie triumphierend 
einander an und verlassen die Stelle nicht, bis ihr vom Boden abheb- 
barer Käfig über sie gestülpt wird. Das finden sie so in der Ordnung. 
Da ich keinen Brunnen im Hause oder in der Nähe weiß und 
Regen nicht immer zu haben ist, müssen sich alle meine Vögel 
an sogenanntes Leitungswasser gewöhnen, das hier eigenartige 
Bestandteile zeigt. Manchmal ist es gelb und lehmig, manch- 
mal kommt es milchweiß aus den Krahnen, fast schäumend, setzt 
sich aber schnell. Ich hatte noch keine Gelegenheit, einen Sach- 
verständigen über diese Vorkommnisse zu hören und bin nur zu- 
frieden, daß sie mir noch keine Opfer auferlegten. Zum Trinken 
wie Baden behagt mein verfügbares Naß, auch die Jendaya thun 
beides alle Tage und als ich es einmal bei solcher Gelegenheit an 
der nötigen Vorsicht fehlen- ließ, war das Weibchen so unglücklich, 
zum ofi'enen Fenster hinaus zu geraten, es dachte aber gar nicht an 
Flucht, trotzdem ich seinen in der Überraschung abgerissenen 
schonen Schwanz in der Hand hielt, sondern war froher als ich, 
als es seinen Käfig wieder sah und von außen auf demselben Posten 
fassen durfte, bis er mit ihm hereingeschafft war. 

Den ganzen Tag über halten meine Vögel einen bestimmten 
Seitenteil des Käfigs mit aller Gewalt fest, ich habe schon vieles ver- 
8ucht, sie davon abzuzwingen, aber selbst zwischen die dichtesten 
Stäbe wissen sie sich in ihre geliebte Ecke zu bringen. Ist es da 
nicht sonderbar, daß sie in derselben nicht auch nächtigen? Das 
thaten sie nämlich noch nie, vielmehr wählten sie sich dazu gerade 
eine gegenüber liegende Ecke, welche mit der ersteren doch durch- 
aus gleiche Stellung zur Lichteinwirkuug von außen und gleiches 
Verhältnis zur ganzen Stube hat. Ein Grund für diese Handlungs- 
weise ist mir unerfindlich. 



- 78 — 

V 

Zum Nisten wird eben ein quadratmetergroßer Käfig herge- 
richtet. Daß ich ein richtiges, zuchtfähiges Paar besitze, ist mir 
zweifellos, ob ich aber Erfolge werde melden können, hängt noch 
von mancherlei ab und alle Zuchtergebnisse sind ja nur zum klei- 
neren Teile unser persönliches Verdienst. 



Sehildasseln auf der FliQgenjagd. 

Von Wilhelm Haacke. 



Vor kurzem Jiatte ich Gelegenheit, eine südaustralische Schild- 
assel (Scutigera)^ die ich mit den mir zu Gebote stehenden Hülfs- 
mittein leider nicht specifisch identifizieren kann, beim Fliegenfang 
zu überraschen. Das Schauspiel war ein interessantes und scheint 
mir wohl der Mitteilung wert. Es lehrt wieder einmal, daß es sich 
verlohnt, die Lebensweise auch unscheinbarer Geschöpfe sorgfältig 
zu studieren. 

Die Schildasseln (Scutigeridae)^ die auch in Deutschland durch eine 
Art im Süden unseres Vaterlandes vertreten sind, bilden eine Fa- 
milie der Tausendfüsse oder Myriopoden; sie sind durch acht 
Bückenschilder, durch sehr lange Antennen und durch lange, nach 
hinten an Länge zunehmende, sehr dünn auslaufende Beine ausge- 
zeichnet. Mit Hülfe der letzteren können sie äusserst schnell laufen, 
viel schneller als die übrigen Myriopoden. — Für den mit ihnen 
Unbekannten lassen sie sich am besten mit Weberknechten (Phalan- 
gium opilio)^ deren Leib in die Länge gezogen und deren Beinzahl 
bedeutend vermehrt ist, vergleichen. 

Die Lebensweise der Schildasseln ist, wie die wohl der meisten 
Tausendfüsse, eine nächtliche. Die Vertreter unserer, wie es scheint, 
einzigen südaustralischen Species findet man am Tage unter Steinen 
und in andern Verstecken. Des Nachts ziehen sie auf Raub aus, 
und man sieht sie dann zuweilen in den Häusern. 

Vor kurzem nun bemerkte ich eines Abends an der Wand 
meines Schlafzimmers eine Scutigera von mittlerer Größe (etwa zwei 
Centimeter lang), eifrigst beschäftigt. Bei näherem Zusehen stellte 
es sich heraus, dass sie eine Fliege — eine gewöhnliche Stuben- 
fliege — verzehrte. Andere Fliegen liefen an der Wand umher 
und kamen nicht selten mit den langen, wegen ihrer Feinheit wenig 
sichtbaren Antennen und Beinen der Scutigera in Berührung. Im 
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Nu waren sie, ohne daß die Schildassel ihre frühere Beute fahren 
ließ, mit den Beinen erfaßt and unter den Leib der Scutigera ge- 
schoben; der Leib der Scutigera bildet gleichsam das Dach eines 
flachen Vogelkäfigs, dessen schräggestellte Gitterstäbe die Beine 
sind. Dieses Gebauer füllte sich nach und nach mit vier Fliegen, 
während die Assel ruhig fortfuhr, die zuerst gefangene Fliege zu 
verzehren, um dann einer zweiten den Garaus zu machen. 

Die Schildassel erjagt ihre Beute nicht in des Wortes eigent- 
licher Bedeutung; sie steht auf dem Anstand und kriecht, wenn auf 
Raub lauernd, höchtsens laugsam umher. Nur ihre langen Fühler 
sind, hierhin und dorthin sich richtend, in steter Bewegung. Aber 
nicht nur die Antennen, sondern auch sämtliche Beine, gauz besonders 
aber die zwei längsten, die den Boden kaum berührenden Hinter- 
beine, dienen als Fühler, wenn auch nicht gerade als Taster: sie 
haben ein feines Gefühl, tasten indessen nicht umher. Fast jede 
Fliege, die ihnen oder den Antennen unvorsichtigerweise zu nahe 
kommt, wird ergriffen und in die Fliegenfalle geschoben. Bei der 
(jeschwindigkeit, mit der dieses geschieht, sieht man nicht recht, 
wie; ich kam in Versuchung, in den Beinen kleine Leimruten zu 
erblicken. 

Früher würde ich auf die Frage, wozu den Sehildasseln die 
laugen Beine dienen, geantwortet haben: zum schnellen Laufen. 
Jetzt ist es mir klar, daß sie besonders zum Erspähen, zum Er- 
greifen und zum zeitweiligen Einsperren der Beute dienen. Mit 
andern Worten: Eine gelegentliche kleine Beobachtung hat mir 
den Bau der Schildasseln verständlicher gemacht, läßt ihn mir mit 
ihrer Lebensweise in Einklang stehend erscheinen. 

Port Vincent, Südaustralien, 
d. 24. Januar 1885. 



Weitere Mitteilung ttber die afrikanischen Straussenarten« 

Von K, a. Henke. 



In welcher Unsicherheit sich nicht nur unsere Oologie sondern 
zum Teil selbst noch die Ornithologie befindet, ist daraus ersichtlich, 
dag die Gelehrten noch nicht einmal über unsere größten Vögel, 
die afrikanischen Straußenarten einig sind. Seit der wissenschaftlichen 
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Erkenntnis des Somali-Straußes als besondere Art dürfte die An- 
erkennung seines nächsten Verwandten im Süden, des Struthio au- 
stralis Gurney nun wohl nicht mehr so schwer sein und Namen wie 
Gurney, Holub, . Denglas, Menges ins Gewicht fallen. Die Selbstän- 
digkeit des Somalistraußes steht außer allem Zweifel, diese ist für 
jeden schon an den Eiera ersichtlich, welche mit denen der andern 
Strauße gar nicht verwechselt werden können. Wir haben es mit- 
hin jetzt mit zwei grauhäutigen und einer rothäutigen Art zu thun, 
Str. australis im Süden, Str. molybdophanes im Somalilande und 
Str. camelus diesseits des abyssinischen Hochgebirges im nördlichen 
Afrika und angrenzenden Distrikten Asiens. Nach den zuverlässigen 
Mitteilungen der oben genannten Autoren unterscheidet sich der 
südliche vom Somalistrauß zunächst durch geringere Größe und die 
roten Gesichtsteile. Außer den Eiern sind mir weitere Unterschiede 
dieser beiden Arten noch nicht bekannt. Der zuerst als Str. mo- 
lybdophanes abgebildete Hals ist freilich nur der eines graugeförbten 
Str. camelus, während diese beiden doch nicht unwesentlich auch 
in der Form verschieden sind ; mutmaßlich stehen sich die beiden 
grauhäutigen viel näher. 

Was die Straußeneier anbetrifft, so erstreckt sich meine Beo- 
bachtung auf die Anzahl von 264 Stück, welche ich gemessen und 
verglichen habe. Ich halte es daher nicht für unbescheiden, wenn 
ich mir solchem Material gegenüber ein Urteil anzumaßen erlaube. 
Im Journal für Ornithologie 1884, Heft II. S. 246 wird mein Vor- 
rath von Str. molybdophanes nur auf 5 Stück angegeben, ich besitze 
aber noch so viel, daß wohl alle Sammlungen damit reichlich be- 
friedigt werden können. Ferner wird die Genauigkeit meiner Eier- 
maße verdächtigt, worüber ich ganz erstaunt war, denn abgesehen 
davon, daß keine Fachkenntnis dazu gehört, die Wölbung, welche 
ein Schalenstück in der Größe eines- halben oder ganzen Centi- 
meters austrägt, zu berechnen, kann ich nicht begreifen, was 
eine solche unwesentliche etwaige Längendifferenz, welche im 
schlimmsten Falle nicht den hundertsten Teil austragen würde, 
für die Angelegenheit selbst, sowie für die ornithologische Litteratur 
für Bedeutung haben könnte. Übrigens sind meine Eier vom Somali- 
strauß nicht an den beiden Polen, wie berichtet wird, sondern nur au 
einem derselben mit einem meist sehr kleinen Loche versehen, welches 
oft so klein ist, daß es auf das Längenmaß nicht den geringsten Unter- 
schied ergiebt. In der Zeitschrift für die gesamte Ornithologie habe 
ich Gesamtresultate meiner Messungen angeführt, denn ich würde 
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gar nicht wagen, einer Redaktion znzumaten, ein Verzeichnis von . 
528 Zahlen abzndracken. 

Mein kleinstes Ei von Str. molydophanes mißt in der Länge 
107 mm., das nächste 138 nnd mein größtes 174, mein größtes 
Str. australis Ei 154. Die von Str. camelus stehen in der Größe 
zwischen den ersten beiden. Daß junge nnd sehr alte Vögel kleinere 
Eier legen, ist bekannt. Wie viel die kleinen Somalistraußeisr, die 
höchst wahrscheinlich von jüngeren Weibchen gelegt sind, auch sonst 
von den großen abweichen, aber trotzdem ihren Artcharakter beibe- 
halten, ist an meinem großen Vorrat recht ersichtlich. Für mich 
and meine Überzeugung ist diese Straußenangelegenheit längst 
keine Frage mehr. Ebenso bin ich von dem ehrenfesten Charakter 
des Herrn Menges überzeugt. Schon die geographische Verbreitung 
hätte längst genauere Untersuchung des südafrikanischen Straußes 
anregen sollen. Seit mehr als hundert Jahren kamen die meisten 
Straußeneier aus Südafrika, man kannte für sie keinen andern 
Namen als Str. camelus, konnte sich aber doch nicht erklären, daß 
Straußeneier unter einander oft recht verschieden waren; es war die 
irrtümliche Annahme entstanden und verbreitet, daß die südafrika- 
nischen viel glätter wären, was jedoch nach thatsächlichen Beweisen, 
die mir vorliegen, gerade umgekehrt der Fall ist. Nach meiner Er- 
fahrung und Ansicht sind es nur die glatten, welche Str. camelus 
angehören. Ich erhielt 9 aus Aden, 1 aus dem abyssinischen Tief- 
lande, 1 in Paris gelegtes. 4 Stück befinden sich im hiesigen Zoo- 
logischen Museum, wohl aus äer ursprünglich Thienemann^schen 
Sammlung herrührend, 2 in der Sammlung des Baron von Eönig- 
Warthausen u. s. w. Diese Eier zeigen eine mehr kugelige Gestalt, 
sind zwar unter sich ein wenig verschieden, lassen aber die Zusam- 
mengehörigkeit unter einem Artcharakter nicht verkennen und dif- 
ferieren überhaupt nicht mehr als die vom Somali-Strauß. 

Die Macht der Gewohnheit macht es manchen schwer, sich 
vom althergebrachten Liebgewonnenen zu trennen, so ebenfalls wohl 
auch von einem alten Biesen in der Eiersammlung plötzlich den 
Namen abzukratzen, den so lange niemand angefochten. Man hilft 
sich dadurch, die glatten Eier für Abnormitäten zu erklären oder 
hält sie einfach für abgeschliflfen ; man sucht wohl auch nach an- 
deren Erklärungen, warum manche dieser Eier so glatt aussehen, 
das kommt mir aber gerade vor, wie wenn jemand in allen 
Winkeln seine Brille sucht und sie doch auf der Nase trägt. Ist 
es da nicht einfacher, nachdem thatsächliche Beweise vorliegen, sich 

Zoolog. Gart. Jahrg. XXVI. 1885. 6 
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mit der Frage zu befassen, wie anders sollten die Eier vom rot- 
häutigen Strauße von denen der grauhäutigen Arten verschieden 
sein, oder sind diese beiden Arten nur durch ihre Hautfarbe ge- 
trennt und hätten beide, was nicht erwiesen, die merkwürdige Ei- 
genschaft, zweierlei Eier zu legen, dagegen die dritte Art nicht? 

' Noch will ich berichtigen,, daß die glatten porenlosen Centra 
au den Polen, sogenannte Scheitelfleeken, bei den wenigsten Eiern 
vorhanden , dagegen bei manchen sehr groß, nicht immer in der 
Mitte des Poles, manchmal auch an den Seiten und oft nur an 

einem Ende sind. Mehr läßt sich vorderhand nicht sagen, das wei- 
tere ist von der Zukunft zu erwarten. 

Dresden, Zoologisches Museum. 



Der Grünsängef. 

Dendroica virens Baird. Black-throated Green Warbier. 

Von H. Nehrling. 



Nicht weit von meinem Geburtsort in Sheboggen County, Wisconsin, liegt 
ein .romantisches, von Bergen umrahmtes Becken klaren Wassers. Noch bei 
einer Tiefe von fünfzehn Fuß kann man hineingeworfene Gegenstände deut- 
lich in demselben erkennen. Jetzt ist dieser See, der Elkhart Lake, ein von 
Touristen häufig besuchter Ort. An seinen Ufern erheben sich stattliche 
Hotels und kleine Dampfer durchfurchen die blauen Fluten. Früher war es 
hier noch schöner, als die Natur noch unberührt dastand, als die Axt des 
weißen Mannes noch nicht aufgeräumt hatte unter den ürwaldsriesen, welche 
sich in seinem Wasser spiegelten. Der schöne Waldbestand der Berge ist 
zum grossen Teil verschwunden und nur dichte Cederdickichte an den Berg- 
abhängen^ Lärchen- und Lebensbaumstümpfe in der Nähe erinnern noch an 
den früher so ausgedehnten dichten Urwald. In geringer Entfernung finden 
sich noch prächtige Hemlock- und Balsamfichtenwälder und die Weißtanne 
fehlt ebenfalls nicht. Ich habe nirgends im Süden eine solche herrlich 
entwickelte Pflanzenwelt gesehen, wie hier. Verschiedene Farne erheben 
ihre zierlichen Wedel fünf bis sechs Fuß empor. Die Sümpfe sind dicht 
mit Heidel- und Brombeerbüschen bestanden und eine Menge anderer 
Sträucher findet sich in ihrer Nähe. Eine große Anzahl Vögel lebt in 
diesen romantischen Nadelholzwäldern ; namentlich sind es verschiedene 
Waldsänger, welche sich hier angesiedelt haben. Der zahlreichste^ der ganzen 
Familie, außer dem Drosselsänger (Siurus aurocapillu8)j ist der Grün- 
sänger, dessen Brutgebiet hier mit dem Tannenwalde zu beginnen scheint. 
Seinen lieblichen Gesang läßt er in diesen Nadelwäldern fleißig ertönen, 
fleißiger als die anderen Waldsänger. Man sieht ihn gewöhnlich hoch oben 
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in den Tanoen nach Nahrung suchen. Niemand stört hier in den abgeleg- 
neren Gegenden, in der Nähe der vielen kleinen Landseen und Teiche, das 
Thun und Treiben dieser Vögel. 

Sie erscheinen gewöhnlich Mitte Mai in ihrem Brutgebiete, in der Regel 
in kleinen Flügen von 2 bis 10 Stück und meist in Gesellschaft vieler anderer 
Waldsängerarten. Am 21. April sah ich sie zuerst im südlichen Texas, wo 
sie sich auch einige Tage aufhielten. Nahe bei der Poststation Rose Hill 
liegt eine aus jungen Eichen bestehende dichte . Waldstrecke ; in derselben 
finden sich hie und- da fast undurchdringliche Brombeerdickichte, aus welchen 
der Papstfink sein feuriges Lied schmetterte und in welchen zahlreiche Kardi- 
näle ihr Wesen trieben. In den jungen Eichen schwärmte es von nördlich 
ziehenden Waldsängern, namentlich aber zogen einige Flüge von Grünwald- 
sängem von 8 bis 10 Stück meine Aufmerksamkeit auf sich. Sie kamen nie 
in das niedere Buschwerk hinab, sondern hielten sich immer in dem höheren 
Gezweig auf. Am zahlreichsten findet man sie in Texas während des Früh- 
lingsdurchzugs. wo Magnolien in Gruppen beisammen stehen. Da sich in den 
fast tellergroßen wei&en, lieblich duftenden Blüten zahlreiche Insekten ein- 
finden, so stellen sich auch viele Waldsänger da ein. — Im nördlichen Illinois 
ist er mit anderen Arten etwa Mitte Mai oft sehr zahlreich in blähenden 
Obstgärten lanzutrefien. . 

In der ganzen Tannenregion Wisconsins, einer prächtigen Gegend, wo es 
an kühlen Quellen, rauschenden Bächen, prächtigen Landseen und Teichen 
nicht fehlt, wo sich im Sommer ein unzählbares Heer von Insekten einfindet, 
da ist auch die Heimat unseres Vogels. Unter gleichen Breiten findet man 
ihn auch im Osten, so z. B. schon in Massachusetts ziemlich zahlreich und 
von da nördlich bis dahin, wo. das gemäßigte Britisch- Amerika aufhört. Kr 
gehört also wohl nicht zu den Waldsängein, welche bis in die Polargegenden 
vordringen. In den Alleghanies scheint er ziemlich weit nach Süden bin 
während der Brutzeit vorzukommen. Hemlocktannen sind sein Lieblings- 
anfenthalt und wo diese m dichten Wäldern zusammentreten, findet er sich 
am zahlreichsten. Auch in gemischten Wäldern trifft man ihn, während er 
den reinen Laubholzwald nur in der Zugzeit aufsucht. In der Weise anderer 
*Waldsänger sucht er das Geäst, die Nadeln und Blätter nach Insekten ab 
und fängt auch gelegentlich fliegende Kerfe. Der Flug ist leicht, wellen- 
förmig und schnell. Oft sieht man ihn in der Stellung einer Meise an einem 
Blütenböschel hängen, um Insekten aus den Kelchen hervorzuholen. 

Der Gesang ist kurz, aber laut und wohltönend und übertrifft den der 
meisten anderen Arten an Wohlklang, obgleich er ganz ähnlich ist. Er 
erschallt im Brutgebiete sehr fleißig den ganzen Juni hindurch und auch noch 
im Juli. 

Frühzeitig im Herbst, Ende September in Wisconsin, ziehen sie südlich. 
Sie kommen dann gar nicht oder doch nur ausnahmsweise in die Baumgärten 
ziehen mit Vorliebe in den hohen Waldbäumen der Flüsse und Bäche dahin 
und sind nach kurzer Rast verschwunden. Ich konnte bis jetzt überhaupt 
nur wenige Arten Waldsänger während des Herbstzuges zahlreich beobachten. 
Schon anfangs Oktober sieht man die Wanderer in Texas und schon um den 
10. des genannten Monats herum dürften alle bis auf einzelne Nachzügler 
aus dem Gebiete der Union verschwunden sein. Sie überwintern in Mexiko, 
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Central-Amerika bis südlich nach Panama und auf Cuba. Während der 
Zagzeit trifiFt man sie vom Atlantic bis westlich zu den großen Ebenen (Piains) 
und während der Brutzeit von den Gebirgsgegenden der Mittelstaaten bis 
zum mittleren Britisch- Amerika. Bemerkt sei hier. da£ man den Vogel auch 
in Grönland und selbst auf der Nordseeinsel Helgoland erlegt bat. 

Da der Grünsänger während der Zugzeit einer der häufigsten Vögel der 
Familie ist, so ist er in gewissen Teilen des Nordens ein zahlreicher Brut- 
Togel. Da er jedoch den dunkelen einsamen und doch so schöneu Hemlock- 
und Balsamfichtenwald vorzugsweise zu seiner Heimat erkoren hat und sich 
meist hoch oben in den Kronen dieser Bäume umhertreibt, hier auch sein 
Nest anlegt, so ist er nur dem kundigen Beobachter näher bekannt. In 
Wisconsin sind diese Gegenden bis jetzt noch nicht dicht besiedelt und es 
finden sich da auch nur noch wenige Beobachter des Vogellebens. In Neu- 
England, wo es an Vogelkundigen nicht mangelt, hat man ihn oft brütend 
gefunden und die Nistweise ist namentlich von einem hervorragenden 
Ornithologen, M i n o t , genau geschildert worden. 

In der Umgegend von Boston, in den hochgelegenen Gegenden der 
Counties Norfolk und Essex ist der Grünsänger, nach Dr. B r e w e r , eine 
ziemlich gewöhnliche Erscheinung während der Brutzeit. Das erste Nest 
dieser Art fand N u 1 1 a 1 1 am 8. Juni 1830 in den Blue Hillt bei Milton 
(Mass.) in einer einsamen Gegend. Es stand in einem niedrigen Wacholder- 
strauch und war aus zarten Fasern der Ceder und feinen, weißen, sehr 
starken Bastfasern gebaut und mit weichen Federn und Grasspitzen aus- 
gelegt. — Andere Nester standen in hohen Bäumen im dichten Wald. Ein 
solches in meiner Sammlung aus Waltham (Mass.) stand in dem horizontalen 
dünnen Seitenaste einer Tanne hoch vom Boden. Es ist ein sehr schöner, 
künstlicher Bau. Äußerlich besteht es aus flachsartigen Fasern, feinen Fäden 
von weißem Baumwollenzeug, einzelnen Halmen und Spinnennestern ; innen 
ist es mit einer dicken Lage feiner rostbrauner Wolle von Farnkräutern 
(wohl von Osmunda cinnamomeä) ausgelegt. 

»Das Nest steht gewöhnlich in der äußersten Spitze eines horizontalen 
Seitenastes einer Tanne, in einer Höhe von 30 bis 50 Fuß vom Boden 
(manchmal auch niedriger). Man findet es fertig gebaut im Juni, manchmal 
schon in der ersten, manchmal auch erst in der letzten Woche des genannten 
Monats. Es besteht äußerlich aus feinen Baststreifen, feinen Teilen der Rebe, 
trockenem Gras und solchem feinen Material, wie es dem Vogel gerade zur 
Hand ist. Innen ist es mit Wolle, Federn, Pflanzenwolle, gewöhnlich aber 
mit Haaren und fieinem Pflanzenmaterial ausgepolstert. Es ist ein kleiner, 
zierlicher und sehr hübscher Bau. . . . Sie suchen ihre Nahrung hauptsächlich 
in dem Geäst der Nadelholzbäume, sind beständig in Bewegung und ruhen 
nie in der Weise der viel weniger beweglichen Tannensänger. Sie halten sich 
in der Regel auf einer Stelle mehrere Minuten auf und fliegen dann oft 
eine ganze Strecke weit zu einer anderen, bleiben aber nie lange in einer 
Baumgruppe. Obgleich beweglich, sind sie doch nicht so rastlos wie viele 
andere Waldsänger, sondern vielmehr etwas bedächtig in ihren Bewegungen. 
Es* war mir immer sehr anziehend, diese Vögel in ihrem Thun zu beobachten 
und in ihren Tönen liegt ein gewisser Zauber. Sie scheinen den Beobachter 
(ohne poetische Übertreibung) einzuladen, sich an den warmen Sommertagen 
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auf den umhergestreuten Tanuennadeln niederzulassen um zu ruhen und zu 
träumen, wenn die Mosquitos eine solche Ruhe nur zuließen. . . . Die Grün- 
sänger sind, mit Ausnahme vielleicht der Tannensänger, die anziehendsten der 
Familie, besonders durch ihren lieblichen, anmutenden, oft wiederholten 
Gesang, welchen man von der Zeit ihrer Ankunft den ganzen Sommer hin- 
durch vernimmt. Er bildet die Begleitung zu dem Rauschen der Tannen, 
welchem ich nie müde werde zu lauschen. Sie zeigen gerade eine solche Vor- 
liebe für die Tanne, wie sie mir eigen ist. Die Majestät dieser Bäume, ihre 
Anmut, ihre Frische während des ganzen Jahres, ihre Schönheit im Sommer, 
wenn nach einem tüchtigen Schauer die untergehende Sonne ihre Strahlen 
auf dieselben sendet, ihre Pracht im Winter, wenn ihre Äste bis fast zum 
Boden mit Schitee oder glitzerndem Eis bedeckt sind, ihr Geflüster und sanftes 
Rauschen im Frühling und Sommer, ihr Brausen und Stöhnen während der 
Frühlings- uod Herbststürme, schließlich ihr aromatischer Duft machen sie zu 
den zierlichsten unserer Waldbäume«. (Minot). 

Die Zahl der Eier beträgt 4 bis 5 (nach Minot 3 bis 4). Sie sind weifi- 
lich, mit rötlichen und umberbraunen und purpurnen Flecken, am dichtesten 
am dicken Ende, gezeichnet. 



Zoologischer Garten in Basel. 1883. 



Tierbestand. Der Tierbestand am 31. Dezember 1883 war folgender 

Sftuffetiere. 

6 Stück Affen in 4 Arten 

18 » Raubtiere »12 

53 * Nager »12 

45 » Zweihufer »14 » 

2 » Vielhufer » 1 « 



» 



124 Stück Säugetiere in 43 Arten. 

Beptilien. 

2 Stück in 2 .\rten. 

VögeL 

31 Stück Papageien in 13 Arten 

24 » Tagraubvögel » 10 

20 * Nachtraubvögel » 6 

4 » Rüben * ^ 

5 » diverse kleinere Vögel ...» 4 » 

96 » Schwimmvögel » 24 

23 » Sumpfvögel » H 

17 » Wildtauben , » 6 

18 » Haustauben » 2 

6 » Feldhühner ...» 2 

Transport in 81 Arten 



» 
» 



» 
» 

:» 

» 



» 



— 86 — 

Transport in 81 Arten 

7 » Truthühner » 2» 

100 > Hühner » 10 » 

< 24 » Fasanen » 6 » 

2 » Straußvögel » 1 » 

377 Stück Vögel , • • • • in 100 Arten. 

Betrieb. £& wurden ausgegeben 1883: 

Billete k Fr. 1. — 914 

^ a » — , 50 28,264 

a » -.25 18,913 

a » — . 20 21,683 

69,774 

Der besuchteste Tag war der 19. August, an welchem die zweite Tier- 
verlosung stattfand. Es wurden an diesem Tage 4503 Billete ä 25 Cts 
ausgegeben. 

An 5 Sonntagen war der Eintrittspreis 25 Cts., an 44 Sonn- und [Feier- 
tagen 20 Cts. 

Konzerte wurden im Laufe der Saison 22 abgehalten ; hiezu kamen noch 
einige weitere ünterhaltungsanlässe (Herbstfest, Fischmenschen etc. etc.). Die 
früher übliche jeweilen im September abgehaltene Tierverlosung wurde im 
Berichtsjahr fallen gelassen ; an ihre Stelle traten 4 Sonntags-Tierverlosucgen 
mit einem Eintrittsgeld von 25 Cst., wobei die Eintrittskarte als Los ^alt. 
Diese Anlässe wurden vom Publikum stark benutzt. 

Abonnements wurden gelöst 1883: 

Für Familien ohne Aktien k Fr. 20. — 119 

» einzelne Personen ohne Aktien 36 

» Familien mit 1 Aktie 61 

216 

RechnimgBabBohluß pro 31. Dezember 1883. 

Betriebs - Konto. 

Einnahmen. 

Eintrittsgeld-Konto . . . .* Fr. 20,233. 30 

Abonnements-Konto > 3,317. — 

Verkaufs-Konto (Eier) ........... » 1,005. 86 

Verpachtung der Restauration » 1,200. — 

Verschiedene Vergütungen » 328. 05 

Freiwillige Beiträge » 2,401. 50 

Geschenke und Legate » 4,548. — 

Fr. 33,033. 71 

Ausgaben. 

Gehalte- und Löhne-Konto . Fr. 9,854. 60 

Bureau-Spesen-Konto » 269« 10 

Druck- und Inseraten-Konto ........ » 1,552. 56 

Transport Fr. 11,676. 26 
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Transport Fr. 11.676. 26 
Allgem eines Spesen-Konto : 

Assekuranz Fr. 128. — 

Pachtzins an das Spital . . » 1,400. — 

Telephon -Abonnement (V«) »75. — ^ 

Gas, Kohlen, Koaks ... » 371. — 

Wasser » 395. — 

Unterhalt der Gartenanlage » 246. — 

Reparaturen » 2,519. 90 

Diverse Anschaffungen . . > 2,343. 02 > 7,477. 92 

Futter-Konto » 10,028. 22 

Musik-Konto » 2,008. 85 

Tier-Konto (Verlust) » 905. 48 

Mobiliar und Geräte (Abnutzung) » 401. 83 

Interessen-Konto > 535. 15 

Fr. 33,033. 71 

Bilanz pro 31. Dezember 1883. 

Aktiva. 

Gartenanlagen-Konto Fr. 50,000. — 

Hochbau-Konto . » 209,000. - 

Tier-Konto: Inventar » 12,155. — 

Geräte- und Mobiliar-Konto » 7,577. 68 

Futter-Konto: Inventar » 644. 37 

Kassa-Konto: Saldo » 6,122. 95 

Fr. 285,500. — 

Passiva. 

Aktien-Konto Fr. 260,500. — 

Obligationen-Konto * . . . . » 17,000. — 

Darlehen-Konto » 8,000. — 

Fr. 285,500. — 

Korrespondenzen. 

Wien, 7. Febr. 1885. 

Luftgesch Wülste bei Vögeln. Im Frühjahr 1883 erhielt ich von 
einem Züchter dunkler BrahmA*8 Bruteier, dieser auch von mir mit Vorliebe 
gezüchteten Hühner. — 7 Stück Kücken kamen aus und entwickelten sich 
vorzüglich. — 

Als ich Ton einer Heise, die mich durch 3 Wochen von meinem dama- 
ligen Aufenthaltsort Rattimau in Schlesien fern hielt, heimkam, fand ich nur 
5 Hühnchen am Leben, davon 3 mit starken Luftblasen, hauptsächlich an 
den Brustseiten, unter den Flügeln und einseitig am Halse — bei einem Tiere 
auek am ganzen Ober- und Hinterkopf. ^— Die fehlenden 2 Hühnchen waren 
unter gleichen Erscheinungen zu gründe gegangen. 
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Die Untersuchung der lebenden Tiere ergab, daß nur eines und zwar 
^enes mit der Luftblase am Kopf, abgemagert war, während die übrigen wohl 
genährt und auch somit regelmäßig entwickelt waren. Durch mehrere Stiche 
in die Luftblasen und sanftes Drücken gelang es mir, die Luft zu entfernen; 
— bei einem Tier wiederholte sich die Erscheinung nicht mehr, bei zweien waren 
die Blasen am Morgen des zweiten Tages wieder vorhanden. — Ein aber- 
maliges Auspressen der Luft wurde vorgenommen und wieder ein Tier geheilt; 
das dritte Hühtichen, das auch am Kopf Luftblasen zeigte, konnte nicht ge- 
rettet werden ; — nach einigen Tagen war es tot. 

Die übrigeh 4 Hühner ergabeu tadellose kräftige Exemplare- — Ein 
zweiter Fall: Im Herbst desselben Jahres brachte mir ein Fischer ein ge- 
sprenkeltes Wasserhuhn, GaUinula porzana; — er hatte es beim fischen 
in der Ostrawitza mit dem Fischnetz („Boesen") gefangen, da es sich höchst 
unbehilffich am Wasser bewegte, ohne zu tauchen. — Ich untersuchte den 
Vogel und fand ganz ähnliche Luftansammlungen unter den Flügeln, wie sie 
meine Hühnchen gezeigt hatten. Diese Blasen waren so groß, daß der Vogel 
durchaus nicht tauchen konnte, sondern wie ein Ball schwamm. — 

Auch dies(3n Vogel konnte ich nach zweimaligem Auspressen der Luft 
heilen, und ich hatte die Freude, denselben den ganzen Winter über in Ge- 
sellschaft anderer Sumpf- Vögel zu erhalten. — ^ 

Aus beiden Fällen dürfte zu entnehmen sein, daß solche Blasenbildungen 
mit inneren Krankheiten — namentlich der Lunge, — nicht zusammenhängen 
müssen, da sonst eine so einfache Heilung ausgeschlossen wäre. — Noch 
will ich bemerken, daß alle die von mir beobachteten Tiere nach dem Ent' 
fernen der Luft absolut keine Krankheitserscheinungen zeigten — das Wasser- 
huhn nahm sofort nach der „Operation" kleine in einer Schale hingestellte 
Fischchen, als wäre nichts geschehen! 

Ich hatte diesen Erscheinungen keinen Wert beigelegt, weil ich unter 
Vogelkrankheiten vielfach von „Wind sucht" las und diese für identisch mit 
den angeführten Fällen hielt und — noch halte. 

Schießlich teile ich Ihnen mit, daß ich seit einer Reihe von Jahren in 
dem Cerianthiis cylindrictM der Adria eine äußerst dankbare Aktinie f ü r Z immer- 
aquarien kultiviere. — Sollte die Verwendbarkeit derselben weniger bekannt 
sein, was ich fast vermute, da ich sie noch in keinem Aquarium gesehen habe, 
so stelle ich meine diesbezüglichen Erfahrungen, eventudl auch ein einge- 
wöhntes Exemplar, gerne zur Verfügung. 

G. P a 1 1 i s c h , Ingenieur. 



Meiershof bei Wenden, den 12./24. Februar 1885. 

In No. 12 des Zoologischen Garten vom verflossenen Jahre finde ich 
unter den Miscellen eine Mitteilung des Herrn Professor Dr. H. Landois über 
die Färbung nest junger Iltisse und die indirekt ausgesprochene Bitte, 
hierüber Erfahrenes bekannt zu machen. 

Ich habe bereits 1880 in dieser Zeitschrift auf pag. 198 allerdings etwas 
kurz und zu wenig eingehend über die Färbung jüngstgeborener Iltisse 
berichtet, indem ich damals schrieb: »Ich habe öfter 6 — 7 grauweißliche 
Junge in einem Neste gefunden.« 
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So z. B. fand ich 1869 im Mai unter einer leerstehenden Heuscheune, 
deren runde Dielenhölzer dem Boden ziemlich unvermittelt auflagen und 
leicht auszuheben waren, 6 Nestjunge, die zwar noch eng beisammen lagen, 
aber wahrscheinlich bereits 8 — 10 Tage alt waren, denn das grauweiße Woll- 
haar erschien nicht mehr so seidenweifi glänzend und eng anliegend glatt 
wie bei . eben geborenen Jungen, ferner schimmerten bereits die dunklen 
Äugelein recht »verschlagen« blinzelnd durch die sich öffnenden Spaltschlitzen 
hindurch, endlich erschienen diese kleinen Iltisse mehr entwickelt, nicht mehr 
so trostlos unbeholfen in allen Bewegungen wie eben geborene Junge. 
Dunklere Haare waren auch schon vorhanden, ob aber als Nachschub oder 
sonst »wie und wo« kann ich leider nicht mehr näher angeben ; ich achtete 
damals zu wenig speciell hierauf; nach 15'/t Jahren versagt mein Gedächtnis 
jede »weitere«, nähere Auskunft. 

Wenn ich nicht irre, wurde zu Anfang Mai 1876, verraten durch ein 
vielstimmiges »Piepsen« unter den Dieblbohlen des Pferdestalles in Lipskaln, 
von meinem Kutscher ein Nest von 7 ganz kleinen, blinden, gänzlich unbe- 
holfenen Iltissen, deren Alter ich damals auf 1^2 Tage taxieren zu dürfen 
glaubte, gehoben und mir sofort übergeben. Alle 7 Junge waren gleich- 
mäßig und sehr sauber, rein silberweiß, d. h. also weiß mit einem hellgrauen 
Ton überflogen, gefärbt, ohne, so viel ich mich dessen zu erinnern glaube, 
irgendwo bereits dunklere nachwachsende Haare 'zu zeigen. Die Nacktstellen 
der Haut waren sehr hell, weißlich, ob aber »grell weiß«, wie Prof. 
Landois angiebt, wage ich nicht mehr zu behaupten — aber auch nicht zu 
bestreiten. Oskar von Löwis. 



Livland, Februar 1885. 

Haarfarbe junger Iltisse. Bezugnehinend auf die Notiz im zoolo- 
gischen Garten 1884, pag 375, erlaube ich mir folgendes mitzuteilen: Im 
August 1888 fand ich unter dem Fußboden einer Wagenremise 5 Nestiltisse, 
die ihren Schlupfwinkel durch ein, demjenigen junger Hunde ähnliches, durch 
die Bretterdiele hindurch deutlich vernehmbares Winseln verrieten. Die Tier- 
eben konnten nur wenige Tage alt sein, ihre Augen waren noch fest ge- 
schlossen. Die Färbung des Haarkleides fiel mir sofort in die Augen, denn 
die jungen Räuber waren sozusagen, in das »Gewand der Unschuld« ge- 
hüllt! Statt dunkelbraunen Pelzes der Alten umgab die Kinder ein weissl ich- 
hellgraues Fellchen. Letzteres scheint jedoch bald einem braunen, wenn 
auch fürs, erste hellbraunen zu weichen.- Denn wie Herr Prof. Dr. Landois, 
bemerkte auch ich deutlich die sich bemerkbar machenden bräunlichen Stichel- 
haare. 

Da mm auch schon im XXI. Jahrgang dieser Blätter (pag. 198) ein Beob- 
achter"') die Färbung nesijunger Iltisse nach wiederholter Wahrnehmung als 
>grauweisslich« konstatiert, so scheint man wohl zu der Annahme berech- 
tigt zu sein, dieselbe als die gewöhnliche, normale hinzustellen. 
_ Baron A. v. Erüdener. 

*) 8. yorstehende Korrespondenz. D. B. 
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Berlin, den 11. Febr^uur 1885. 

Ein Kea-Nestor*) ist auf der beute geachlossenen Ausstellung des 
Vereins Aegintha von dem um die Einführung neuer Vögel wohl verdienten 
Fräulein Hagenbeck aus Hamburg lebend gezeigt worden. Obwohl der zur 
Sippe der Stumpfschwanzloris gehörige Eea (Nestor notabilis), wenngleich auf 
Neuseeland beschränkt, in der alpinen Gegend beider Hauptinseln keineswegs 
selten ist, erscheint er noch immer recht selten lebend in Europa. Körperbau 
und Gefieder, das ganze Gehabe des Vogels charakterisieren ihn schon äußer* 
lieh als zweifellos zu der großen Ordnung der Papageien gehörig ; um so 
sonderbarer mutet es den Beschauer anfänglich an zu sehen, wie das Gebauer des 
Tieres mit rohen Hammelkotelettes garniert ist, die es mit Behagen und 
vieler Würde verzehrt, ohne, falls die Rippchen gehörig festgesteckt sind, 
sich der Füie zu bedienen, welche von den Papageien im allgemeinen so 
gern beim Verzehren ' auch der kleinsten Körnchen benutzt werden. Sein 
langer Oberschnabel, der dem des Nasenkakadu {Plictolophus nasica) an liänge 
gleichkommt, ohne so hakenförmig und spitz zu sein, vielmehr schmäler ist 
und sich langsamer verjüngt, funktioniert wie ein schmaler Löffel und löst 
die Talgklümpchen von den Geweben des Hammelkotelettes sehr geschickt 
heraus, worauf der kurze Unterschnabel die Beförderung des Bissens in den 
Schlund besorgt. Harte Kerne zu zernagen scheint hiernach der Kea weniger 
befähigt als die eigentlichenT Papageien und Kakadus, wohl aber vermag er 
ans großen vielzelligen Früchten die Körner, aus den Knochen kleinerer und 
mittlerer Tiere das Mark sehr geschickt mit dem Oberschnabel herauszulöfieln. 
Bekanntlich soll der Kea im Winter mitunter schwächliche Schafe angehen 
und ihnen so lange zusetzen, bis sie vor Erschöpfung sterben; worauf sie von 
dem Kea angefressen werden. Dieser Umstand scheint Frl. Hagenbeck zu 
veranlassen, das Tier mit ScbafQeisch zu füttern ; daß dies nicht notwendig 
ist, lehrt wohl die naheliegen(Je Erwägung, daß der Kea auf Neuseeland hei- 
misch, das Schaf dagegen erst in diesem Jahrhundert dort verbreitet worden ist 

Der Schrei des Vogels scheint den Namen Kea veranlaßt zu haben. 
Noch möchte ich erwähnen, daß Brebm im »Tier leben« ein Pärchen mit der 
Bezeichnung Nestorpapagei abbildet, ohne sich zu äußern, ob er den K a k a 
von Neuseeland (Nestor meridionaJis) oder den Kea (2f. notabilis) meint. 
Nach der Schnabelzeichnung soll es wohl der Kaka sein. 

Zu wünschen wäre, daß einer der großen zoologischen Gärten daä Tier 
ankaufte. ' E. F r i e d e l. 



M i s c e 1 1 e n. 



Gänse fressen Seegra«. Im September 1884 hielt ich mich mit einem 
Freunde aus Bergen (Norwegen) 6 Tage lang in Haakelsund auf, um. an dem 
Korsfjorde der Tiefseefiscberei obzuliegen. Es ist das ein einsam an der Küste 
gelegenes Haus eines Landbändlers , der uns gastlich bei sich aufnahm und 
alles zur Förderung unserer Zwecke that. Das Glück war uns wenig günstig, 

*) Vgl. JahTgoDg XXIII, S. 13 dieser Zeitschrift. N. 
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gleich am ersten Tage verloren wir 2 Netze und 400 Faden Tan, weabalb fast 
2 Tage vergingeD, bis wir wieder Seile und Netze von Bergen berbeigeachafft 
hatten* und anfangen konnten zu arbeiten. 

Der 18. September war ein trüber, windiger Tag, und deshalb nur wenig 
an der Küste 2u machen. Als ich mich zur Zeit der tiefsten Ebbe au dem 
bei dem Hause liegenden Magazine vorbei nach einer kleinen Bucht etwa 
100 Schritte weit begeben wollte, wo etwas Schutz gegen den Wind war, da 
sah ich bereits die zwei Hausgänse, schöne Tiere von gedrungener Gestalt, 
mit rein weißem Gefieder und orangefarbenen Schnäbeln und Füßen, auf dem 
Wege dahin. Den ganzen Vormittag hatten sie sich bei dem Hause gehalten, 
jetzt trabten sie aber im Gänsemarsch direkt auf die kleine Bucht los. Dort 
setzten sie sich auf das flache Wasser und versuchten das Gründein, wie es 
unsere Enten so schön verstehen, ohne es aber in gleicher Weise fertig zu 
bringen. In der Bucht wuchs häufig das Seegras, Zostera marina, und diesem 
galt das Bemühen der Tiere. Mit großer Kenntnis faßten sie, indem sie mit 
den Füfien schlagend den Hinterkörper aufzurichten suchten, die Pflanzen so- 
weit als möglich unten im Wasser und zogen sie mit Leichtigkeit aus dem 
Grunde. Dann fraßen sie die Stelle über dem Wurzelstocke, an der Basis der 
Blätter, soweit diese eine weiße Farbe hatte und die Keime junger Blättchen 
zwischen sich barg, ab, und ließen den Wurzelstock sowie den grüngefärbten 
Teil der Blätter wieder in das Wasser fallen. 

Das Auffallende bei der Sache für mich war der Umstand, daß die Gänse, 
die sich den ganzen Vormittag bei dem Hause umhergetrieben hatten, genau 
den Zeitpunkt zu treffen wußten, an welchem der Wasserstand ein so niederer 
war, daß ihnen das Seegras, das zur Zeit der Flut völlig untergetaucht ist, 
zugänglich war. Sic mußten also offenbar ihre Kennzeichen für diesen Augen- 
blick gehabt haben. Die Gewohnheit, Seegras zu fressen, dürfte demnach 
auch wohl der Stammutter der Hausgans, der grauen Gans, Änaer cinereus, 
die in Norwegen recht häufig ist, zukommen. N. 



Leben der Krebse im Meere. Es war an derselben Stelle bei 
Haakelsund am Korsfjord, zur Zeit der tiefen Ebbe an der kleinen Bucht, 
auf deren Wasser die Hausgänse meines Wirtes so geschickt das Seegras zu 
erbeuten und zu benutzen wußten. Außer abgerundeten Granitblöcken und 
Stacken, die mit Tang völlig bedeckt waren, lagen auch Teile von Ziegel- 
steinen auf den glatten Felsen des Ufers und im Wasser, und auch von den 
letzteren waren verschiedene bereits von Seepflanzen überwuchert. Grüne 
fadenförmige Algen (Ghätophoren) bildeten wie am Ufer und am felsigen 
Boden dichte Rasen, zarte Florideen mit roter Farbe wechselten mit ihnen ab 
and zwischen beiden sproßten, demnächst wohl alles überwuchernd, braune 
Tange hervor. Eine blaue Meduse, von der Strömung herbei getrieben, machte 
zwischen diesen Pflanzen verendend ihre letzten Zuckungen, große Napf- 
Bchnecken, Patdla vtilgans, mit stark zerstörter (korrodierter) Schale klebten 
aaf den von dem Wasser- verlassenen Felsen. Von letzteren sammelte ich 
einige, um die Ursache der Schalenzerstörung zu Hause untersuchen zu können. 



^ 
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Ohne eigentliche Absicht warf ich das Fleisch von einer der Schnecken auf 
einen halb bewachsenen Ziegelstein, der noch etwa 10 cm von dem Seewasser 
bedeckt war. 

Kaum aber liegt der Körper der Napfschnecke im Wasser, da lockt auch 
schon der Geruch des Fleisches und Blutes allerlei Tiere heran, sämtlich den 
im Meere so viel verbreiteten Krebsen angehörig. Zuerst schweben zwei Gar- 
neelen, Palaemon serratuSj fast durchsichtig wie Gespenster herbei; sie zerren 
an dem Bissen, fassen ein Läppchen mit einer der dünnen Scheren und fahren 
zuckend eine Strecke zurück, um es auf diese Weise loszureißen. Sie haben 
sogleich Zuschauer bei der Arbeit." Geißelkrebse, Mysis vulgaris, kleiner als 
sie, aber ebenso gestreckt und durchsichtig, verlassen die sie schützenden 
Pflanzenbüschel, umschwärmen sachte die fressenden Garneelen, riechen an dem 
Bissen, entfernen sich aber wieder, ohne etwas davon zu berühren. Da wird 
es in einem der Ohätophorenbüschel auf einem benachbarten Steine munter, 
eine Schneckenschale CRissoa) wird sichtbar, aber nicht die Fühler einer 
Schnecke treten aus ihr hervor, sondern die Scheren und Beine eines Einsied- 
lerkrebses fPa^urus Bemhardus). Er hat die leere Schale benutzt, um seinen 
zarten Bauch gegen die Blicke und Angriffe lüsterner Feinde zu bergen, und 
rückt nun in schrägem Geschwindschritte auf die gewitterte Beute los. Vor 
ihm entfliehen die Garnelen, den Bissen ihm allein überlassend, und fleißig 
ist er dahinter her. Geradezu lachen muß man, wenn man sieht, wie der 
kleine Kerl mit seiner großen Schere das Schneckenfleisch festhält, während 
die kleine Schere hastig Stückchen losreißt und in den Mund führt. Er scheint 
ein rechter Held, aber doch schlägt in seinem Busen nur das Gewissen eines 
Strauchritters, denn feige retiriert er, sowie einige Genossen mit ihren Schalen, 
von gleicher Größe wie er, heranrücken. Keiner aber traut dem andern ; sehen 
weichen sie sich ans und nur der stärkste von ihnen wagt allein sich an 
den Bissen. 

Aber da regt sich's drüben an dem Rande eines Granitblocks zwischen 
den jugendlichen Tangen. Eine junge Schwimmkrabbe, Cardnus mctenas, hat 
der Sache vielleicht schon eine Weile zugeschaut, gleitet nun von ihrem Sitze 
auf den Grund und ist mit wenigen seitlichen Schritten an dem Ziegelstein 
heraufgestiegen, vertreibt die Einsiedler und ßlngt an zu schmausen. Doch 
auch ihre Freude dauert nicht lange. ^ Auf der Seite schwimmend kommen mit 
großer Gewandtheit unter den Steinen Flohkrebse hervor, um ebenfalls sieb 
einen Anteil zu sichern. Vor ihnen wäre der Schwimmkrabbe wohl nicht 
bange geworden, aber da hebt sich plötzlich der Ziegelstein, auf dem sie von 
der Beute zehrt, hoch empor, Muschelstücke und Sand werden von der ent- 
stehenden Strömung hervorgeschlendert, zwei große schwarze Scheren er- 
scheinen, und ein mächtiger Taschenkrebs, Cancer p€iffuru8f taucht empor, «in 
bemoostes Haupt offenbar, denn sein rötlicher Panzer ist dicht mit weißen 
Wurmröhrchen {SpirorbiaJ besetzt. Er hat jedenfalls auch den Braten ge- 
rochen^ denn er wendet sich nach oben, nimmt den Bissen, den die Schwimm- 
krabbe fliehend zurückläßt, in eine Schere, führt ihn nach dem Munde, und 
gräbt sich nun wieder rückwärts in sein altes Versteck. 

So ist die kleine Beobachtung ein Beleg für die Wahrheit des Satzea, 
daß das Heer der Krebse im Meere die Rolle der demselben fehlenden Insekten 
übernommen hat. N. 
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Die Londoner Zoologische Gesellschaft erhielt am 20. Dezbr. 
1884 von Ningpo in China eine neue Art Muntjak, die als stirnhaariger 
Muntyak, Cervulus crinifrons, ausgestellt wurde. Zum ersten Mal in den 
Garten kam der nubische Steinbock, Capra nubtana, ein junges Männchen. 
Ein Paar chinesische blaue Elstern, Pica sertcca G^omW, gelangte 1884 in 
dem Garten zum Brüten. Report. Jan. 1885. 



Vor kurzem wurde in hiesiger Gegend (Gießen) ein gemeiner Molch 
gefangen, der mich lebhaft an den von Herrn Prof. Dr. Landois in Heft 8 
vorigen Jahrgangs beschriebenen sechsbeinigen Triton taeniatus erinnerte. 

Fragliches Tier ist ein junges, 57 mm langes Exemplar von Triton cris- 
tatus. Die Vorderbeine und das rechte Hinterbein sind normal gebildet. Am 
linken Hinterbein, mit normal 5 Zehen, sproßt in der Gegend des Oberschen- 
kels ein zweiter abwärts gerichteter Schenkel, der an seinem Ende 2 mal 4 
seitliche Zehen trägt, zwischen denen sich eine noch mittlere Zehe befindet. 
Das ganze überschüssige Gebilde besitzt also 9 Zehen und das Tier ist als 
sechsfüiig zu betrachten. G. Simmer m acher.* 



In dem Artikel »Les poissons et les pecheurs de la Chine« giebt Herr 
Metel in der „Rev. scient." Paris 1883 Heft 1. unter anderm auch eine Be- 
schreibung der auf der Insel Formosa gebräuchlichen Austernzucht. Es 
werden entweder ' auf einer Schlammbank hie und da Steint gelegt, welche 
nach 6 Monaten mehr oder weniger mit Austern besetzt sind, oder es wird 
eine etwas compliciertere Methode befolgt. Es werden nämlich 80 cm. lange 
Bambusrohre an dem einen Ende zugespitzt und am anderen bis zu Ende 
ihrer halben Länge gespalten, in diese Spalte wird eine große flache Austern- 
schale eingelegt, und die zwei Hälften des Bambus in ein in der Mitte einer 
andern Austernschale durchbohrtes rundes Loch durchgezogen. Diese Bambus- 
rohre werden im August und September in dichten Reihen in das Meer 
eingepflanzt, damit an dieselben der Austern-Laich sich anlegen könne. 
Sobald sich junge Austern gebildet, werden diese Bambuspfahle auf eine Schlamm- 
bank übergepflanzt, und nach 8 — 6 Monaten findet man selbe reichlich mit 
großen eßbaren Austern besetzt. (?) Die Chinesen sind der Meinung, daß der 
Laich sich auf den Austernschalen bilde und man ihn lange Zeit aufbewahren 
könne. 

In China erhält jede Tierart einen eigenen Namen, je nach ihrer 
Gestalt u. dgl., so z. B. heißen einige Krabben »Kriegsgott", weil der Kopf 
derselben einige Ähnlichkeit mit dem Kopfe dieser Gottheit haben soll, andere 
heißen „Kleine Bronzen", andere „ganz bitter" wegen des unangenehmen Ge- 
schmackes ihres Fleisches. Die Schüler des Confucius haben in ihren Werken 
„über die Naturgeschichte des Reiches der Mitte" sehr wunderbare Namen. 
Die beigegebenen Abbildungen geben ohngeachtet der großen ün Vollkommen- 
heit genauere Idee der Wassertiere als die betreffende Beschreibung. Herr 
Metel giebt Beschreibung solcher Abbildungen, sowie auch des Fischfanges. 

Sr. 
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Korallenfischerei im Meere von Sciacca. Im Jabre 1884 wurden 
hierzu yon Torre del Greco, Ischia, Sciacca und Trapani 315 Schiffe mit 2285 
Tonnen Gehalt und mit 3229 Mann ausgerüstet: die Kosten für Lohn, Bekös- 
tigung und Ausrüstung beliefen sich auf 2,014,600 <£. Der Ertrag bei einer 
Arbeit von März bis September auf 6786 Quint Korallen von im allgemeinen 
nicht bester Qualität (schwarz und angefressen) im Werte von 2,035,800 «£, 
(zu 3 £ per Kilogr.)? Von besserer Qualität war die Koralle, welche die 
Fischer von Torre del Greco gefischt hatten, es waren 5880 Quint im Werte 
von 1,744,400 £. — Die Korallenbank fand sich in einer Tiefe von 25 bis in 
einigen Orten 160 Faden. Sr. 



Wie ein Saupark zustande kommt. In dem Zoologischen Garten 
in Münster i. W. wurde im Jahre 1884 ein Saupark erbaut, der »beinahe zu 
prunkhaft« ausgefallen ist. Er trägt die Inschrift: y^Verrarium et Trullarium 
sumptibus Johannis Leydani, regis AnahapUstarum, societate Potthast. A. 1884.« 
(Eber- und Saubehälter, durch die Gelder des Johann von Leyden, Königs der 
Wiedejrtäufer, von der Gesellscliaft Potthast, im Jahre 1884.) »Diese Über- 
schrift mag zugleich an die schönen Abende der Aufführung der Operette 
Jan van Leyden durch die Mitglieder des hiesigen Vogelschutz Vereins erin- 
nern. Der Ertrag dieser Vorstellungen ergab nahezu 4000 Mark.« 

12. Jahresber. des Westf. Pro v.- Vereins für 
Wissenschaft u. Kunst. 



Verzeichnis der im Dresdener Zoologischen Garten im 
Jahre 1883-1884 geborenen Tiere: 

April. 

3 Dachse, Meles taxus. 2 schwarze Eichhörnchen, Sciurus vulgaris var. 
4 Lachtauben, Streptopeleia risoria. 2 Shetland-Ponys, Equus sp. 1 Steinbock- 
bastard, Capra Ibex var. 1 Lockentauhe, Cölumha domestica. 

Mai. 
6 Wölfe, Canis luptis. 1 Heideschnuke, Ovis hrachyceros eiicetorum. 

Juni. 
2 Wapiti, Cervus canadensis. 2 Leoparden, Felis leopardus. 

Juli. 

4 Spanierhühner. 3 Phönixhühner, goldhalsig. 1 

3 Phönixhühner, silberhalsig. 4 Houdan. J ^«^^"* domesticus var. 

1 Edelhirsch, Cervus elaphus. 14 Pekingenten, Anas domes. var. 2 Schwanen- 
gänse, Anser cygno'ides. 3 Emdener Riesengänse, Anser domes var. 4 Brand- 
enten, Tadoma vulpanser. 22 Brautenten, Anas sponsa. 3 Leoparden, Felis 

Leopardus. 

August. 

1 Mähnenhirsch, Cervus hippelaphus. 15 dänische Doggen, Canis dornest. 

2 Brahmahühner. 2 Dorking. 4 Yokohama. 2 Houdan. Gallus domesticus var. 
1 Edelhirsch, Cervus elaphus. 1 Lama, Auchenia lama. 



I GaUus domesticus vor. 
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September. 
7 Lang Shau. 4 Houdan. 4 Silbersprenkel. 

5 Zwerghühner. 
1 Scbweinshirsch, Hyelaphus parcinus. ^ 

Oktober. 
1 Wapitihirsch, Cervus canadensis. 1 Schweinshirsch, Hyelaphus porcinus 
1 Mähnenschaf, Ovis tragelaphus. 1 Leopard, Felis leopardus. 

November. 

Vacat. 

Dezember. 

1 Yak, Bos gruniens. 1 Zebra, Equfis BurchdUi. 1 Schweinshirsch, 

Hydaphus porcinus. 

Januar 1884. 

1 brauner Bär, Ursw arctos, 2 Halsbandbären, Ursus coUaris. 1 Axis- 

hirsch, Cervus Axis. 

^ Februar. 

1 Benettkänguru, Hcdmaturus Benetti. 

März. 

2 Mähnenschafe, Ovis tragelaphus. 2 Löwen, Felis leo. 3 Bastardhühner. 



rv-f-v^ w^ _^ 



Litteratur. 



Illustriertes Mustertauben-Buch. Enthaltend das Gesamte der 
Taubenzucht. Von Gust. P r ü t z. Mit 60 Farbendruckblättern von 
Christian Förster und vielen Holzschnitten. In ca. 30 Lieferungen 
k M. 1. 20. Hamburg. J. F. Richter. 1885. Lieferungen 1—13. 

Auch die Taubenzucht hat sich mehr und mehr bei uns ausgebreitet, 
wie wir z. B. auf den Geflügel- Ausstellungen sehen können, ' und es ist des- 
halb sicher zeitgemäß, alles das, was zu deren Kenntnis dient, von berufener 
Hand in einem reich illustrierten Werke dargestellt zu finden. 4n der That 
ist hier Hervorragendes geboten. Der Liebhaber erhält zunächst Belehruug 
über die Wohnung und Brutweise der Tauben, über Terminologie, Zeichnung und 
dann über die verschiedenen Rassen der Haustaube und deren Kennzeichen. 
Vortreffliche Farbentafeln, welche die Tiere etwa in halber natürlicher Größe 
vorführen, bilden nicht nur einen Schmuck des Werkes, sie erleichtern viel- 
mehr dem Taubenfreunde bedeutend das Erkennen der Rassen nach ihren 
Eigentümlichkeiten. Wir hoffen nach Vollendung des Werkes nochmals auf 
dasselbe zurückkommen zu können. N. 

unsere Vögel. Bilder aus dem Vogelleben Norddeutschlands und seiner 
Nachbarländer. Von W. Lackowitz. Mit 204 Originalholzschnitten 
und 26 Farbentafeln nach Tieffenbach. 26 Lieferungen k 60 Pfg. 
Berlin. Franz Ebhardt. 1885. Heft 1—18. 

Nicht etwa eine Naturgeschichte der deutschen Vögel soll das vorliegende 
Werk sein, es hat vielmehr den Zweck, das Leben einzelner, dem Menschen 
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näher ntehender oder in die Augen fallender Vögel in seinen Eigentümlich- 
keiten zu schildern und der Vogelwelt dadurch neue Freunde za gewinnen. 
Diese Aufgabe ist nach dem Vorliegenden als gelungen zu bezeichnen. Das 
Leben der vorgeführten Vögel wird eingehend bis in die feinsten Zuge und in 
seiner Stellung zur übpigen Natur, wie zum Haushalte des Menschen darge- 
stellt, der Ton ist ein warmer, gemütlicher, ohne irgendwie in das Sentimentale 
oder Überschwän gliche auszuarten, und vor allem sind die Illustrationen zu 
loben, sowohl die zahlreichen in den Text gedruckten Holzschnitte mit hübschen 
Stimmungsbildern als auch die großen kolorierten Tafeln, die einzelne Vögel 
zur Darstellung bringen. Wir können darum das Werk, auf das wir nach 
seiner Vollendung zurückzukommen gedenken, mit bestem Gewissen zur An- 
schaffung empfehlen, besonders auch als Geschenk für alle Freunde der Vogel- 
welt und die heranwachsende Jugend. N. 



Todes -Anzeige. 



Am 8. März 1885 starb zu Stuttgart im 70. Lebensjahre 

Philipp Leopold Martin, 

der langjährige Mitarbeiter an unserer Zeitschrift. In weiten Kreisen 
hat er sich durch seine Leistungen in der vollendeten Darstellung aus- 
gestopfter Tiere sowie durch sein mit vielem Beifall aufgenommenes 
Werk »Die Praxis der Naturgeschichte«, durch eine Naturgeschichte des 
Tierreichs und andere Arbeiten bekannt gemacht. N. 



Eingegangene Beiträge. 
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Tierleben und Tierpflege zwischen Donau nnd Adria. 

Reisebeobachtungen von Ernst Friedel. 



A. Wien. 

1. Das Aquarium.*) 

Das Wiener Aquarium sah ich zum ersten Male während der 
Weltausstellung im Jahre 1873 gerade an dem Tage, als es, wie 
das bei dergleichen Veranlassungen gewöhnlich geht, Hals über Kopf 
in ziemlich unfertigem und nicht sonderlich befriedigendem Zustande 
eröffnet werden mußte. Das Seewasser war nicht in gehöriger 
Durchsichtigkeit herzustellen gewesen, die Sterblichkeit der Fische, 
ebenfalls den vielfältigen früheren Erfahrungen entsprechend, in den 
frischen, noch nicht sattsam ausgelaugten Tanks eine erschreckende; 
an den Wänden und im Anstrich der Baulichkeiten bemerkte man 
noch eine unheimliche Frische. Trotz aller ünvollkommenheiten 



*) Vgl. Z. G. XIV S. 116; XV S. 195; XVI S. 431 o. 465; XVIII S.336; 

XX S. 188. 
Zoolog. Gart. Jahrg. XXVI. 1885. 7 
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aber war der Zudrang, wie Ynan sich bei der Hochflut der Weltaus- 
stellung leicht vorstellen kann, ein sehr starker. 

Seitdem sind fast 12 Jahre ins Land gegangen und das neuge- 
grundete Institut hat alle Fährlichkeiten, worunter ich besonders die 
für Aquarien bedenklichsten, die pekuniären Fährlichkeiten verstehe, 
bislang überstanden, was jedenfalls zu guusten der Verwaltung spricht. 

Die Lage an der die gradlinige Verlängerung der Augarten- 
Allee bildenden, nach Südosten führenden Hauptallee des Praters-ist 
mit Rücksicht auf den Verkehr und auf den landschaftlichen Hinter- 
grund wohlgewählt. Das Aquarium-Gebäude ist ein längliches, frei- 
stehendes, daher gut durchlüftetes, freilich auch zu Zeiten dem 
prallsten Sonnenbrande ausgesetztes Rechteck in geschmackvollem 
Rohziegelbau mit recht guter Beleuchtung. 

Es ist erquickend, einmal ein Aquarium zu sehen, das ohne die 
Prätensiou einer unterirdischen, naturwidrig mit Fischen, Seehunden, 
Bibern und Alligatoren vollgestopften, schlecht gelichteten und noch 
schlechter gelüfteten Höhle oder Grotte auftritt. Auch die bekannten 
gedruckten Aquarienführer, welche hundertmal mehr Tiere aufzu- 
führen pflegen, als jemals in den betreffenden Aquarien existiert 
haben, fehlen, und man muß die verschiedenen Räume auf eigene 
Faust durchwandern, was bei der klaren Disposition des Gebäudes 
und den überall angebrachten Erklärungen auch ganz wohl angeht. 
Noch möchte ich rühmend hervorheben, daß der Eintrittspreis mit 
30 Kr. also etwa 50 Pf. verständig bemessen ist. 

Bei meinem letzten Besuch, den ich in der Pfingstwoche 1884 
machte, fand ich das Aquarium leider nicht sehr besucht. Die Auf- 
sicht ließ zu wünschen übrig, denn ich bemerkte zwei Schulbuben, 
von welchen der eine sich bemühte, dgn einen vorhandenen Seehund 
{Phoca, die Species mit vitulina bezeichnet*) etwas gewaltsam und 



*) Den Speciesbezeichnungen selbst der gewöhnlichen Seehundaarten darf 
man aach in den berühmtesten Zoologischen Gärten nicht allemal trauen. Der 
vor 2 Jahren verstorbene Seehund des Berliner Zoologischen Gartens figurierte 
bis zu seinem Tode als P?ioca vitulina» Professor Ne bring konstatierte am Ge- 
biß des Leichnams sofort, daß es sich um den so seltenen Graukerl Halichoerus 
Grypus handele. Es war also nicht einmal das Genus richtig erkannt worden. 
Auch Phoca annülata wird, wie ich fest glaube, fast niemals richtig erkannt. 
Obwohl es sich hier um merkwürdige und ansehDliche Tiere handelt, bekümmern 
sich manche Verwaltungsdirektoren um sie fast gar nicht, teils deshalb, weil 
die Herren leider mitunter Specialpassionen betreiben (Fasanen-, Hühner-, 
Taubenzucht u. dgl.) und darüber eine umsichtige Centralleitung vergessen, teils 
weil für sie die heimischen Tiere echt deutsch, »nicht weit genug her sind«. 
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wie di« römischen Juristen sagen, contra naturam sui generis mit 
Semmel zu futtern, während der Kollege dem fauchenden Tier nach 
dem Munde fassen wollte und Ton diesem Versuch erst abließ, nach- 
dem ich ihm auf seine Frage, ob dieser Biber (!) » wuscht c (böse) 
sei, gesagt, wenn er den Seehund an die Schnauze fasse, werde 
er von der letzteren höchst wahrscheinlich einen gehörigen Biß 
erhalten. 

Auf der Wanderung ergab sich nun folgendes. Eingangs links 
an der Längsseite I zunächst ein Eastenbehälter mit prächtigen 
Aalrutten {Lata vt^lgaris Cuv.\ dem einzigen Vertreter der Schell- 
fische (Gadoiden) in nicht salzigem Wasser, ebenso mit Sterlets 
{Äcipenser Butheti^is Lin,), Es ist ein Fisch, dessen Erwähnung in 
Deutschland im allgemeinen Aufsehen .erregt, weil er bei uns noch 
immer, sonderbarer Weise, unter die größten kulinarischen Selten- 
heiten gerechnet wird und dem Gastgeber, der ihn gewöhnlich aus 
Rußland verschreibt, meist sehr teuer zu stehen kommt. Noch vor 
zehn Jahren versicherte mir ein Berliner Lebemann, daß ihn das 
Pfund fünfzig Mark gekostet habe. Derselbe hatte die Fische aller- 
dings von einem eigens dazu geheuerten Fischmeister direkt auf 
schnellstem Wege von Astrachan am kaspischen Meere nach Berlin 
bringen lassen. Nun kommt aber der Sterlet in einer als Spielart 
zu unterscheidenden Form auch im Schwarzen Meer vor; ich habe 
Sterlets aus beiden Meeren gar nicht selten verspeist und vermag 
dem kaspischen Sterlet im Geschmack keinen Vorzug vor dem Donau- 
Sterlet zuzuerkennen. Dieser Donau-Sterlet ist nun bereits in Wien 
nicht sehr teuer, in Budapest und den übrigen ungarischen Donau- 
städten noch billiger ; in Kroatien habe ich ihn geradezu wohlfeil ge- 
funden. Warum bezieht man also in Deutschland den Sterlet nicht 
aus Osterreich- Ungarn d. h. auf einem weit näheren Wege als aus 
dem südöstlichen Rußland ? Dabei muß ich das Vorurteil bekämpfen, 
als wenn es ein besonderer Vorzug wäre, den aus* Rußland be- 
zogenen Sterlet in Deutschland lebend zu erhalten; es ist mir 
kein Zweifel, daß ein geschlachteter, auf Eis gelegter Fisch gesünder 
und schmackhafter ist als ein lebender, der eine weite vieltägige 
Reise durchmachen muß, auf der er nicht frißt und gerüttelt wird, 
also abgehungert und abgemattet am Bestimmungsort in die Küche 
geliefert wird. Nach Versicherung des in ganz Deutschland wohl er- 
fahrenen Berliner Fischgroßhändlers ist der durchgängige Marktpreis 
für das Pfund Sterlet in Berlin noch immer 20 Mark, es ließe sich 
also, falls man den billigen österreichisch-ungarischen Sterlet in 
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Deutschland einzuführen verstünde, selbst bei weit billigerem Markt- 
preis noch ein hoher Verdienst erzielen. 

Die Versuche des Deutschen Fischerei- Vereins, die ich persön- 
lich unterstützt habe, den Sterlet in der Ostsee neu oder wieder 
einzubürgern, haben bis jetzt keinen rechten Erfolg gehabt, sollten 
aber fortgesetzt werden. Ich halte die Weichsel für einen geeigneten 
Sterlet-Fluß. Bei Dr. Job. Christoph Wulff: Ichthyologia, cum Am- 
pbibiis Regni Borussici (ßegiomonti 1765) finde ich folgende Stelle 
S. 17: »Ruthen US. Acipeuser cirris 4. squamis dorsalibus 15. 
Linn. Syst. Nat. p. 257. Linn. Faun. Svec. uro. 300. Sturio alter 
Gedanensis, Klein Miss. 4. p. 13. Tab. I. Sterlett Svecis. Circa 
littora maris prope Pillaviam capitur. Russi ex ovis hujus piscis 
Garum conficiunt, vulgo Caviar.« Zu Wulffs Zeit, der Sterlet und 
Stör genau unterscheidet, kam also der Sterlet in der Ostsee an der 
schwedischen Küste, ferner bei Danzig und besonders bei Pillau vor. 
Für weite Wanderungen spricht es, daß ich einen von Schift'ern in 
der Elbe oberhalb Hamburg gefangenen jungen Sterlet in Hamburg 
bei dem inzwischen verstorbeneu Natnralienhändler Wessel gesehen 
habe. In der Donau ist er noch oberhalb Ulm vorgekommen. 

Aus dem 2. Becken hebe ich schön erhaltene Barben {Barbus 
fliiviatilis Ayass.) hervor; das 3. enthielt Bachforellen {Trutta 
Fario Linn.), das 4. Blaunasen {Abramis Vimba Lin,), Aitel 
{Squalius Cephaliis fjin,), ila,sel (Squalius Leuciscus Lin,)^ Lauben 
{Telestes Agassici Heck,)^ letztere aus Zuflüssen der Donau, also Süß- 
wasserfische, die man in Aquarien nur selten zu sehen bekommt. 

Im Durchgang zur Schmalseite A befindet sich ein aus Tropf- 
stein hergestelltes Becken mit vielen regen wurm farbigen 1 m e n 
{Proteus anguinus Laur.) besetzt. . Seitdem sich die Fundstellen des 
früher selten im Handel erscheinenden Tiers außerordentlich, nament- 
lich in Krain vermehrt haben, ist dasselbe leicht zu beziehen. Außer- 
halb des österreichischen Kaiserstaates, Herzegowina und Bosnien 
inb ; iffen, scheint noch immer keine Fundstelle des 01m bekannt 
zu u. 

Dann folgen offene Kastenaquarien links an der Wand, darin 
u. a. Brut v^m Hu eben, dem Donaulachs {Salmo Hticho Lin.)^ 
Bitterlinge {Khodeus amarus Bl,\ Pf rillen {Phoxinus laevis 
Agass,\ Saiblinge {Salmo Salvelinus Lin,\ junge Rheinsalme 
{Trutta Solar Lin.), von geschwänzten Amphibien Axolotl {Am- 
hly Stoma mexicanum), wie gewöhnlich in der im Wasser lebenden, 
Kiemenbäumchen führenden Larvenform, die den Namen Gyrinus 
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mexicamis , Siredmi Axoloth Streu pisciformis führte, ehe man das 
vollständige Tier kannte. 

In der Mitte wird in irdenen Terrassentrögen die künstliche 
Fischzucht veranschaulicht. 

An der Schmalseite weiter ein Becken für Fischottern, 
em zweites für Kaimans, ein Behälter mit der Landschildkröte 
Testvdo graeca L., ein Becken mit einem norddeutschen Seehund. 

Längsseite IL Bei jedem Behgilter, wie bei I, ist das Glas in 
der Mitte durch eine Scheidewand geteilt. Die ersten 4 Behälter 
sind mit Süßwasser gespeist und enthalten : Nr. 1 G o 1 d f i s c h e und 
Goldorfen, Nr. 2 Karpfen, Nr. 3 den von Nordamerika ein- 
geführten und eingewöhnten Salmo Quinat^ Nr. 4 Bachforellen, 
Nr. 5 bis 8 siml mit Seewasser gefüllt und enthalten: Nr. 5 Ac- 
tinien, Nr. 6 Schwämme und an Fischen 6Vm/aÄrw5- Arten, 
Nr. 7 Seebarsche, Langusten und Krabben, Nr. 8 Krebse 
«nd Schwämme. 2. Schmalseite (B), Links Gebauer mit der 
österreichischen Natter (Coronella amtriaca Laur,)^ der 
Askulapsnatter {Callopeltis Aescülapii Aldrov,)^ der Ringel- 
natter {Cöluber Natrix)^ der Blindschleiche (Anguis fragilis L.) 
und der grünen Eidechse {Lacerta viridis Gesn.). In der Um- 
gegend von Baden bei Wien ist die Askulapsschlange nicht selten ; 
dennoch möchte ich hinsichtlich dieses Thermalplatzes, ähnlich wie 
bezüglich ihres Vorkommens nahe Schlangenbad bei Wiesbaden, 
nicht an vorsätzliche Verbreitung durch die Römer glauben. In der 
Familie der Reptilien ist eine zunächst befremdende sprungweise, 
flcheinbar insulare Verbreitung nicht selten, das lehren u. a. auch 
Coronella austriaca und Lacerta viridis, bei denen man doch an 
Verbreitung durch menschliche Absicht zu denken keinen rechten 
Vor wand hat. 

Noch weiter geht das Aquarium hier mehr in ein Terrarium 
dadurch über, daß ein Käfig mit Waschbären {Procyon lotor L.) 
und 2 Käfige mit kleineren Affen, darunter Meerkatzen vorhan- 
den sind* Auch bemerkte ich einen großen weißen Kakadu und 
zwei Amazonen-Papageien. 

Wir kehren zur Eingangsseite zurück, deren eine Hälfte wir 
bei unserer Wanderung rechts liegen ließen. Hier befinden sich noch 
5 Behälter mit Seewasser, die zum Teil recht schöne Tiere enthielten. 
Ich nenne von I^ppfischen Crenilabrus quinquemaculatus^ von Meer- 
Uschen Mugil Chelo^ dessen Rogen mit zu dem italienischen, Botarga 
l^enannten Kaviar verwendet wird, den Seebarsch, Labrax LupuSj 
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die Meerbrasse, Dentex vulgaris^ sowie einen ebenfalls zur Familie 
der Spariden gehörigen Fisch des Genus Cantharus. 

Alle Aquarium-Tiere befanden sich im besten, gedeihlichsten 
Zustande. 

2. Einzelnes. 

In der herrlichen Gemäldegallerie des Belvedere bemerkte 
ich ein mit naturalistischer Treue gemaltes Ölbild, Geflügel dar- 
stellend, hauptsächlich Wassergeflügel oder doch solche Vögel, welche 
dem Wasser zuschreiten. Darunter mit zweifelloser Realität gemalt 
eine Dronte oder Dudu {Didus ineptus L,\ der krumme Schnabel 
gelblich, die Haut der starken Füße von gleicher Farbe, der Hals 
leicht bläulich, fast wie bei der Pute, auch das Gefieder dem Ge- 
samteiudruck der Färbung nach an den Truthahn erinnernd. Im 
Jahrgang IX (1868) S. 286 dieser Zeitschrift habe ich auf den alten, 
den Tieren von den Holländern gegebenen Namen Wa lg- Vogel 
aufmerksam gemacht und angeführt, daß die 1505 von den Portu- 
giesen entdeckte Heimatsinsel der Dronte im Jahre 1598 beim Be- 
suche der Insel den Vogel noch in Menge enthielt. Inzwischen ist 
mir noch eine Erwähnung des Walgvogels aus etwas späterer Zeit 
aufgestoßen, welche in zoologischen Kreisen kaum bekannt scheint. 
Sie findet sich in Hans Jakob Christoffels von Grimmeishausen 
Simplicianischen Schriften. Grimmeishausen (um 1625 geb.^ 
t 17. August 1676) hat diese Schriften um 1670 verfaßt und läßt 
seineu zeitgenössischen Helden Simplex*) (6. Buch, 19. Kap., S. 220) um 
1667 östlich von Madagaskar »in das weite Meer gegen Terram Austra- 
lem incognitam« verschlagen werden, wo er mit einem Gefährten auf 
eine unbewohnte Insel verschlagen wird, was auf Mauritius, die 
eigentliche Heimat der Dronte paßt. Im Verlauf der Erlebnisse 
dieser Schiffbrüchigen, die eine vollständige Robinsonade darstellen**), 
werden häufig Vögel erwähnt, auf welche die Dronte am besten 
paßt. Sie fanden (S. 222) »viel fremde Vögel, die sich gar nicht 
vor uns scheuten, ja mit den Händen fangen ließen«. S. 223: Das 
Gebirge »lag auch so voll Nester mit Eyern, daß wir sich nicht ge- 



*) Ich eitlere nach der Kurz^schen Ausgabe, Leipzig 1863. 
**) Daniel Defoe (geb. 1661, t 1731) ließ seinen berühmten Roman: .TÄe 
life anä stränge surprising adventures of Bobinson Crusoe of York^ 1719, also 
lange nach Simplicius Simplicissimus erscheinen. Nun sind die vom letzteren 
erzählten Abenteuer so vollständig das, was man seit Defoe unter Robin sonaden 
versteht, daß mir kein Zweifel ist, daß Defoe erst durch Grimmeishausen oder 
einen ähnlichen Vorgänger auf seinen Robinson Crusoe gebracht worden ist. 
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nagsam darüber verwandern konnten c. S. 235 erzählt er: »Da 
lernten wir nach nnd nach, wie wir aus Eyern, dürren Fischen und 
Citronen-Schälen, welche beyde letztere Stücke wir zwischen zweyen 
Steinen zu zartem Meel rieben, in Vogel-Schmaltz, so wir von den 
Walchen, so genannten Vögeln, bekommen, an Statt des Brods 
wolgeschmackte Kuchen backen solten.<c Hier wird also Didus 
ineptus mit dem holländischen Namen genannt. Den Schiffbrüchigen 
fehlten Kleider und Tierfelle ; »in Mangel derselbigen aber zogen wir 
dem großen Geflügel, als den Walchen und Pingwins die Häute 
ab und machten uns Niderkleider drauß. Weil wir sie aber aus 
Mangel beydes, der Instrumente und zugehörigen Materialien nit 
recht auf die Dauer bereiten konnten, wurden sie hart, unbequem 
und zerstoben uns vom Leibe hinweg, ehe wir sich dessen versahen, c 
S. 243 folgt eine seltsame »Relation Jean Cornelissen von Harlem, 
eines holländischen Schiff-Kapitains, an Germau Schleiffheim von 
Sulsfort, seinen guten Freund, vom Simplicissimo.<3c Der Holländer 
schickt nach derselben Insel Leute ans Land und berichtet, augen- 
scheinlich wieder vorzüglich mit Bezugnahme auf die Dronten : 2>item, 
obzwar sie einen Hochteutschen auff der Insel angetroffen, der allem 
Ansehen nach sich schon lange Zeit allda befunden, so laufe jedoch 
der Ort so voller Geflügel, die sich mit den Händen fangen lassen, 
daß sie den Nachen voll zu bekommen und mit Stecken tod zu 
schlagen getrauet hätten.« So wird denn auch verfahren und dem 
schiffbrüchigen Deutschen durch »Todschlagung des Geflügels« großer 
Abbruch gethan. Es giebt diese naive Erzählung ein recht anschau- 
liches Bild, wie durch die Rohheit und Habgier der Seefahrer die zu- 
traulichen Dronten in verhältnismäßig kurzer Zeit bis auf die letzten 
ausgerottet wurden. 

Das interessante Wiener Bild der Dronte führt die Katalog- 
nummer 67 und ist von Roland-Savery (1576—1639) gemalt. Der- 
selbe scheint die Dronte mehrfach gemalt zu haben, vgl. Zool. G. 
IV S. 28 und 49 u. IX S. 35. 

Nahe Verwandte der Dronte sind die ebenfalls ausgestorbenen 
Riesenvögel, Dinornitbiden, von Neuseeland und Madagaskar. 
Von diesen sind die ersteren, mit dem einheimischen Namen Moa 
genannt, so vorzüglich im Zoologischen Museum der Hofburg 
vertreten, da£ sie eine hier hervorzuhebende Sehenswürdigkeit bilden. 
Repräsentiert sind Dinomis maximus Owen^ dessen Bein über 1,6 m 
lang wird, also den größten Strauß übertrifft, ferner Dinomis didi- 
formis Owen, an den Dodo von Mauritius erinnernd, Dinomis gracilis 



\ 
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Oiven^ die schlankeste Form*), Palaeopterix ingens Owen^ ferner 
Falaeopterix elephantopus Ouien, Meionornis (Dinornis) casuarinus 
Owen und Euryopterix gravis Owen» Was diese neuseeländischen 
Riesenvögel so interessant macht, ist der Umstand, daß sie höchst 
wahrscheinlich zum Teil mit dem Menschen zusammenlebten. Es 
beziehen sich hierauf nicht bloß viele Legenden der Maoris, welche 
nicht als reine Phantasiegemälde betrachtet werden dürfen^ sondern 
auch neuerliche Ausgrabungen haben uns mit den Knochen der 
Vögel zusammenliegend auch die rohen und polierten Steiugeräte, 
bearbeiteten Knochen und andere sichere Spuren der Moajäger zu 
Tage gefördert.**) Von dem immer noch nicht in Yollständigen 
Knochengerüsten gefundenen madagassischen R lesen vogel 
Aepyornis maximus Isidor Geoffroy St. Hilaire befinden sich hier 
2 Eier. Das Aepyornis-Ei übertrifiFt das Straußenei um das Sechs- 
fache und faßt etwa 150 Hühnereier an Gehalt. 

(Fortsetzung^ folgt.) 



Aus den ersten Lebenstagen eines zweihöckerigen Kamels« 

Von Inspektor W. L. Sigel in Hamburg. 



In unsrer Kamelstute besitzen wir ein Geschöpf, welches trotz 
aller unverkennbaren Zeichen von Mutterliebe lediglich durch seine 
Tölpelhaftigkeit eine menschliche Fürsorge für seine Jungen in deren 
ersten Lebensstuuden unerläßlich machte. Wir haben der fraglichen 
Matter bis dato zwei Füllen männlichen Geschlechts zu danken ; das 
eine wurde geboren am 19. April 1882, das andere am 11. März 
1884. Da beide in ähnlicher Weise unsres Schutzes teilhaftig ge- 
worden sind, so wollen wir uns nur mit dem zuletzt gefohlten des 
näheren beschäftigen. 

Am Vormittage des gedachten Tages um 9^2 Uhr kam das 
Junge auf dem Außenplatze zur Welt. Die Mutter wandte sich, 
allerdings sofort ihrem Einde zu, benahm sich aber in der Aus- 
übung ihrer ersten Pflichten so unbeholfen, daß sie dem Kleinen, 



*) Dinornis camarintut ist schön erhalten aus dem Diluvium von Glenmark 
in Neuseeland im Palaeontologischen Museum zu München vorhanden. 

**) Vgl. J. V. Haast: Geology of the Provinces of Ganterbury and West- 
land, New Zealaäd. A report comprising the results of official explorations. 
Christchurch 1879. 
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indem sie mit deu Yorderfäßen daraa heram scharrte und kratzte, 
etliche Tritte auf Beiire und Rumpf versetzte, die nicht ohne Ge- 
fühlsäußerung von dem Jungen entgegengenommen M'urden. 

War denn der Grund zu diesem seltsamen Verfahren alleinig: in 
dem Ungeschick der Alten zu suchen? Wir glauben die Frage in 
Berücksichtigung des späteren Verhaltens der Mutter zu dem Kinde 
nur bejahen zu dürfen. 

Von einer Beunruhigung der Wöchnerin durch etwaige äußere 
Einflüsse, die so sehr auf sie wirkten, daß sie sich gegen ihren Schütz- 
liug in obiger Weise vergaß, konnte jedenfalls nicht die Rede sein, 
denn den der Ruhestörung verdächtigen alten Hengst hatte man 
schon mit Hinsicht auf das zu erwartende Ereignis vor mehreren 
Wochen ganz aus dem Gehegß entfernt, und die wenigen Menschen, 
Angestellte des Gartens, welche die Pflicht zu Zuschauern obiger 
Scene rief, hatten sich soweit zurückgezogen, daß ein nicht -scheues 
Tier, wie es eben unsre Stute ist, in ihnen einen Gefahrsgegenstand 
undenkbar wittern konnte. 

Die schließlich sogar auch auf Hals und Kopf des Kleinen ge- 
richteten Schläge zeugten dafür, daß bei einem weiteren Gewähren- 
lassen der Mutter das Leben des ersteren auf das höchste gefähr- 
det war, und es wurde demnach zur Notwendigkeit, dasselbe vor- 
derhand von seiner so wenig rücksichtsvollen Ernährerin zu trennen. 

Bei dem Fortführen des von einigen Leuten getragenen Jungen 
nach dem der Alten einstweilen unzugänglich gehalteneu Stalle 
machte letztere alle erdenklichen Anstrengungen zur Wiedererlan- 
gung ihres Eigentums, indem sie sich trotz der sie beständig ab- 
wehrenden beiden Leute unter abwechselndem Schäumen, Speien, 
Brüllen und Beißen ebensowohl verschiedene Male hart an das Junge 
herandrängte, wie auch Versuche machte, uns den Zutritt zu dem 
Zufluchtsorte, sich quer vor den Eingang desselben hinarbeitend, zu 
versperren. 

Nachdem wir das Neusreborene mit dem Schließen des Stalles 
in Sicherheit gebracht und auf einer Strohschütte weich gebettet 
hatten, wurde es, einem ersten Erfordernisse Rechnung tragend, zu- 
nächst mit Strohwischen thunlichst trocken gerieben. Während 
dieser Prozedur wanderte die besorgte Alte, ihren Kummer durch 
ein andauerndes Geheul kund gebend, auf dem Außenplatze umher, 
den Marsch nur unterbrechend, um unmittelbar vor dem Stalle nach 
ihrem Sprößling zu lauschen. 
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Um 11^2 Uhr nachmittags brachte man diesen^ welcher in- 
zwischen die ersten Versuche zum Aufstehen gemacht hatte, wieder 
ins Freie, in der Erwartung, daß die Mutter, ans deren überfuUtem, 
der Entlastung harrendem Euter sich bereits die Milch in dünnen 
Strahlen auszuscheiden begann, infolge dieses Umstandes ihrem Pflege- 
befohlenen in einer mehr natürlichen Weise begegnen würde. Wir 
sahen uns aber getäuscht. Das oben geschilderte Gebahren der 
Alten fand leider auch jetzt noch eine so wenig eingeschränkte Fort- 
setzung, daß zu einer abermaligen Trennung der beiden Tiere ge- 
schritten werden mußte. 

Die schließlich für den übrigens recht munter ausschauenden 
kleioeu Weltbürger immer dringender werdende Ernährnngsfrage 
konnte unter solchen Verhältnissen nur durch Zwang gelöst wer- 
den. Gegen 2^^ Uhr nachmittags, als das Junge soweit gediehen, 
daß es sich, wenn auch erst in recht wankenden Schritten, zu be- 
wegen vermochte, brachte man die zuvor mit einer Halfter ge- 
zäumte Alte zu diesem in den Stall, woselbst sie vermittelst der 
Halftertaue an einem Ständer angebunden wurde. Mit dem unge- 
wohnten Behindern der Kopfbewegung war dieser aber keineswegs 
gedient, denn sie arbeitete, allen angewandten Beruhigungs- oder 
Gewaltmitteln entgegen, derart umher, daß wir uns genötigt sahen, 
sie wieder aus dieser Situation zu befreien. Losgebunden wurde sie 
alsbald ruhiger, und man konnte nunmehr den Versuch wagen, das 
Junge an das Euter zu führen ; doch wurde dasselbe, zunächst abge- 
schlagen, erst dann angenommen, als man dem Euter durch Ab- 
streifen mit dem Finger ein wenig Milch entzogen hatte. Diese 
erste^, jedoch nur in wenigen Tropfen bestehende Nahrung war 
unserm Kamelbaby um 2^2 Uhr nachmittags geworden. Dasselbe 
stempelte sich übrigens schon jetzt zu einem würdigen Vertreter 
seiner Familie, denn es zeigte sich bei der ihm geleisteten Unter- 
stützung anfänglich recht störrisch und widersetzlich. 

Mit dieser ersten, ihrem Säuglinge gereichten Labe hatten die 
früheren unerquicklichen Scenen ein Ende erreicht. Die Alte schien, 
nachdem sie ihr Kind sich hatte erheben und fortbewegen sehen, 
vollständig befriedigt und beobachtete in Zukunft jene Sorgfalt, wie 
sie nur einer guten Mutter eigen ist. Jede Berührung ihres Pfleg- 
lings seitens der Menschen zog ihren Unwillen nach sich. Sie spreizte 
alsdann die Oberlippe, begann zu« schäumen und zu speien. Hatten 
sich die Tiere zum Ruhen niedergelegt, so ward hierbei von der 
Mutter gerne eine solche Stellung gewählt, in der sie das Junge ganz 
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vor Augen hatte. Die oft gehörten Töne, in welchen sich beide 
untereinander verständigten, bestanden in einem sanften Granzen. 

Somit der einen Sorge überhoben, gab es noch einen zweiten 
Ubelstand za beseitigen, den wir uns vielleicht gar selbst durch den 
ja leider einmal gebotenen Eingriff in die mütterlichen Rechte ge- 
schaffen hatten. Das Junge wollte sich nicht dazu bequemen, das 
Eoter der Mutter ohne unser Zuthun anzunehmen. Wenn sich der 
Hanger bei ihm meldete, so ging es auf irgend eine der im Stalle 
anwesenden Persönlichkeiten los, um dieser bald an Teilen der Klei- 
dung, bald an den Händen etc. zu lutschen; es wollte ihm aber 
nicht in den Sinn kommen, sich zur Befriedigung seiner Bedürf- 
nisse direkt an den richtigen Ort zu wenden. Selbst den Zitzen zu- 
geführt, so daß es nicht zu suchen sondern nur zuzugreifen brauchte, 
wollte es diese nicht freiwillig ergreifen. Erst wenn der Wärter, 
an dessen hingehaltenem Finger es sich, ohne Umstände daran lut- 
schend, nach jedem Orte hinleiten ließ, jenen mit der Zitze in 
unmittelbare Berührung brachte, gelang es, dem Jungen die Nah- 
rung zngäuglich zu machen. Hatte es der Zitze dann einmal zu- 
gesprochen, so zog man den Wegweiser behutsam zurück, um ihn 
bei der Überführung des Maules auf eine der anderen Zitzen wieder 
in Anwendung zu bringen. ^ 

Da die Mutter, wie bereits mitgeteilt, durch jede Berührung 
ibres Lieblings beunruhigt wurde, so konnten die verschiedenen 
Säugungsakte nicht ohne Assistenz eines zweiten Mannes, der jener 
den Kopf halten und sie überhaupt in eine möglichst günstige Stel- 
lung bringen mußte, geschehen. Selbstverständlich mußte auch für 
die Nacht auf solche Doppelaufsicht Bedacht genommen werden, um 
dem Jungen, wenn es Appetit verspürte, auch während dieser die 
erforderlichen Hülfeleistungen angedeihen zu lassen. 

Versuche, um ein derartiges Mißverhältnis zwischen Mutter und 
Eind recht baldigst beseitigt zu sehen, wurden natürlich nicht ge- 
spart. Man ließ das Junge, wenn es Durst empfand und unter an- 
baltendem schwachem Grunzen seinem Wärter zu verstehen gab, 
ibm zur Hand zu sein, zunächst ein Weilchen zappeln, um ihm 
zum Selbständigwerden Anlaß zu geben, ehe mau ihm zu Gefallen 
war, doch erst in der dritten Nacht nach der Geburt war diese Er- 
ziehungsmethode von einem Erfplge gekrönt, ind^m das Junge, den 
Zitzen entgegen geführt, solchen ohne die bisher übliche Fingerfüh- 
rung zusprach. Rasch folgte dann diesem ersten Zeichen des wieder' 
geweckten 'Naturtriebes auch der zweite wichtige Schritt. Am nach- 
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sten Morien wu^te es ohne weitere Aoleituog den Weg za fiudeu, 
der ihm seiueu Lebensqaell entgegenführte. 

Während der ersten Hälfte uusres sieh auf. fast drei Tage und 
drei Nächte erstreckenden Dienstes in der Kamelwochenstube stellte 
sich das Bedürfnis zur Nahrungsaufnahme bei dem Jungen ziemlich 
regelmäßig nach Pausen von 2 — 2^1% Stunden, in der zweiten nach 
solchen von 3 — 3^/i Stunden wieder ein. Wenn es gesättigt war, 
sahen wir es sich jedesmal und zwar unmittelbar nach dem Trünke 
genau auf der Stelle niederlegen, welche es während des Säugens 
stehend inne gehabt hatte. Der Ruhe hingegeben, pflegte es diese 
in den ersten 24 Stunden seines Daseins recht häufig, wenn auch 
nicht andauernd, in der vollen Seitenlage, einer bei den meisten 
Neugeborenen wenig bevorzugten Stellung zu genießen. Die ersten 
Spruugversuche wurden im Verhältnis zu anderen Wiederkäuern 
recht spät, nämlich im Laufe seines zweiten Lebenstages beobachtet; 
überhaupt zeigt« unser Fällen trotz seines munteren gesunden Aus- 
sehens bezüglich seiner Behendigkeit nicht die rasche Entwickeluug, 
wie wir solche bei den verwandten Tieren zu finden gewohnt sind, 
denn noch am dritten Tage bemerkte man, wie es sich beim Auf- 
stehen abmühte, dann auf den Handgelenken eine kurze Weile uni- 
herÄitschte, um vollends in die Höhe zu kommen. 

Zu einer Reinigung ihres in seinem ferneren Gedeihen nichts 
zu wünschen übrig lassenden Schützlings hat sich die Alte nie be- 
quemt. Die zwar nur schwache aber doch ungewohnte Beleuchtung 
des Stalles während der Nacht hat auf letztere augenscheinlich nicht 
den mindesten Eindruck gemacht, jedenfalls ist ihrem Schlummer, 
dem sie sich überließ, sobald das Junge ihrer nicht bedurfte, dadurch 
in keiner Weise Abbruch geschehen. 



Ein afrikanischer Hand, 

Von Dr. Th. Noack. 
Mit 1 Abbildunir- 



Jm Besitze des Herrn Tierhändlers Dieckmann in Hamburg 

befindet sich augenblicklich (Febr. 1885) eine höchst interessanter 

afrikanischer Hund (Männchen), welcher als afrikanischer Schakal 

*von einem umherziehenden Menageriebesitzer gekauft wurde, sicher 

aber so wenig ein reiner Schakal ist, als er mit irgend* einem der 
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bisher bekannteo afrikanischen Caniden identifiziert werden kann, 
obwohl er die Eigentümlichkeiten und charakterietischen Merkmale 
derselben unverkennbar an sich trägt. Die Bestinimnng des frt^- 
lichen Hnndes wird dadurch außerordentlich erschwert, daß der 
frühere Besitzer in die weite Welt gezogen nnd nicht mehr auf- 
fiodbar ist, sich also auch nicht mehr konstatieren läßt, aus welcher 
liegend Afrikas das Tier stammt nnd unter welchen Umstauden 
dasselbe erworben wurde. Sicher ist nur, daß Afrika wirklich die 
Heimat des Hundes ist, wie die Vergleichung mit den bis jetzt be- 
kannten afrikanischen Caniden zur Evidenz beweisen wird. 

Es möge zunächst eine Beschreibiing des Tieres folgen. Der 
Hnud besitzt etwa die Gröüe des gewöhnlicheu Schakals {canis au- 
reus), ist aber etwas hochbeiniger und erscheint erheblich schlanker, 
was aber auch daher kommt, daß ein mit ihm vet^lichener cunis 
aureus einen recht starken Wibterpelz besaß, der fragliche Hund 
dagegen nicht. Die Behaarung desselben ist kurz und dicht, am 
Halse nnd Nacken etwas verlängert, wie bei den Wölfen, ebenso 
an den Hinterschenkeln nnd an der Unterseite des Schwanzes 
Wenn am Nacken nnd auf dem Rücken unter den Grannen Woll- 
haar sitzt, so kann es nur nnbedeuteud und kurz sein. Übrigens 



ist nnser Hund in jeder Beziehnng nach Körperbau, Farbe und 
Wesen vom gewöhnlichen Schakal verschieden. Der Kopf nnd die 
Schnauze sind schlank nnd spitz, fucfasartig, die ßachenspalte sehr 
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weit nach hinten verlängert bis unter den hinteren Augenwinkel, 
die sehr langen und spitzen Ohren, welche dichter neben einander 
liegen als bei canis aureus, werden aufrecht getragen wie bei den 
Wölfen. Die Länge des Ohres ist gleich der Entfernung von der 
Basis des Nasenbeins bis zur Schnauzenspitze. Das sehr große, 
furchtsam -freundlich blickende Auge mit dunklen Rändern, tief- 
braunschwarzer Iris und r\jnder Pupille steht schräg wie bei canis 
lupus. Die Läufe sind sphlank und fein gebaut, auch die Pfoten 
lang und schmal, Hals und Leib wohl zueinander ])roportioniert wie 
beim Schakal. Der mittellange, d. h. nicht ganz bis zur Erde rei- 
chende Schwanz wird gewöhnlich horizontal, aber zuweilen auch er- 
haben, in flach nach vorn gekrümmtem Bogen, also auch ähnlich wie 
bei den Wölfen getragen. Die Färbung ist höchst eigenartig. Nase 
und Schnauze sind oben tief braunschwarz, ebenso der Unterkiefer 
und die Lippenränder. Das Schwarz der Schnauze setzt sich scharf 
ab zu den hellen Wangen in einem Bogen, der vom inneren Au- 
genwinkel bis zur Stelle der Eckzähne reicht. Die Stirn ist gelblich- 
grau, aber nicht mit Vorherrschen des Grau wie bei den Lupus- 
Arten, über den Augen ein schwärzlicher Pfeil, d. h. zwei dunklere 
in der Mitte der Stirn sich treffende Streifen, die Wangen gelblich- 
weiß, die innen mäßig behaarten Ohren vom hell umbragrau, 
hinten rotgelb, Kehle und Brust gelblichgrau, die Halsseiten 
nach dem Nacken zu dunkler, letzterer dunkler gelbgrau; an den 
Seiten des Halses liegen drei dunklere Bänder mit helleren ver- 
waschenen Streifen dazwischen, besonders dunkel ist das hintere 
Band, welches sich über die Schulterblätter nach dem Rücken zieht; 
hinter diesem liegt parallel ein breiter hellgrauer Streifen, welcher 
die tief umbragraubraune Schabracke des Rückens und der Seiten 
umsäumt,' die auch nach unten scharf mit dunklerem Rande gegen 
den hellgelblich weißen Bauch sich absetzt. Die Schabracke ist 
auf dem Rücken bis zur Schwanzwurzel am dunkelsten, geht aber 
von den Weichen in Grau über, welches die Hinterscheukel bedeckt, 
doch zieht sich über dieselben von den Kreuzwirbeln bis zum 
Sprunggelenk ein oben dunklerer, unten hellerer Streifen. Die 
Hinterschenkel sind vorn hellgelb umrändert wie beim Wolfe. Der 
ziemlich buschige Schwanz ist oben schwärzlich, an den Seiten und 
unten hellgrau, die Beine innen weißlich, außen rotgelblich gefärbt, 
auch die Kniegelenke nicht dunkler. Schließlich ist die Gesamt- 
färbung des Hundes weiter nichts als eine Variation und Modifi- 
kation der durch alle Lupusarten sich wiederholenden Wolfsfärbung, 
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j5. B. ist die schwarze Schabracke entwickelt aus jenem dunklen 
Sattel, der bei jedem Wolfe starker oder schwächer erkennbar im 
flachen Bogen sich vom Schulterblatt zum Rücken zieht. 

Im allgemeinen zeigt das Tier also den Typus eines afrika- 
nischem Wolfes oder Wildhundes, harnt auch wie Hunde und 
Wölfe mit erhobenen Hinterbein. In dem Wesen des Tieres stecken 
zwei Naturen, die Scheu eines Wildhundes, mit welcher er sich 
vor einem unbekannten Beschauer zurückzieht, und die Zahmheit 
des Haushundes, mit welcher er Bekannten naht, winselnd um 
Gunstbezeigungen bettelt, besonders mit Kindern zu spielen versucht 
und seine aus Brot und Fleisch bestehende Nahrung erwartet. Er 
heult nicht, sondern bellt mit einem rauhen ein- bis zweimal ausge- 
stoßenen „off**, „öfiP*, welches nur eben an das Bellen unserer 
Hunde erinnert, ohne ihm zu gleichen. Daß übrigens selbst canis 
lupus bellen lernt, bewies mir eine bejahrte Wölfin des Berliner 
zoologischen Gartens, welche sehr zahm war und ihren Wärter 
mit einem allerdings nur je einmal ausgestoßenen »wau« begrüßte. 
Das Wesen des Hundes läßt sieh am besten mit dem Gebahren des 
kleinen ungarischen Rohrwolfes in der Gefangenschaft vergleichen, 
welcher sich ebenfalls sehr freundlich und zuthunlich zu benehmen 
pflegt. Doch scheint unser Hund schon von Jugend auf in 
Afrika mit Menschen verkehrt zu haben, denn er ist wohl noch 
zahmer als ein ungarischer Wolf, seine großen lebhaften dunklen 
Äugen haben nichts Wildes und Tückisches sondern blicken den 
Beschauer klug und freundlich, wenn auch zuerst etwas mißtrauisch 
an. Im Wolfsauge der wilderen Art liegt vom malerischen Stand- 
punkt aus der Ausdruck der Wildheit in den helleren Rändern, dem 
mehr sichtbaren Weiß und der hellen Abgrenzung der Iris gegen 
die dunkle Papille. 

Wenn wir nun nach der Abstammung des Hundes fragen, so 
finden wir in ihm Eigentümlichkeiten der verschiedensten afrika- 
nischen Caniden, während sich Analogieen mit asiatischen Wild- 
hunden, wie Canis dukhunensis ^ G. primaemis^ C. sumatrensis 
nicht finden. Die schwarze Nase und Sschnauze mit der langen 
Rachenspalte nebst den tief dunklen Augen geben dem Kopfe trotz 
seiner fuchsartigen Schlankheit etwas Hyänen artiges, noch mehr 
erinnern sie an Lycaon pictus^ Kopf- und Ohren form ähneln ebenso 
wie das Gesamtkolorit dem von Canis lupaster^ der Gesamthabitus 
in vielen Beziehungen dem des Canis adustus^ des Streifenwolfes, so 
die Streifung am Halse und an den Schultern, sowie die durch 



— 112 — 

einen allerdings hellen Streifen gegen die Seiten abgesetzte Färbung 
des Rückens, nur hat CUnis adtistus etwas kürzere Ohren, viel 
höhere Beine und hellbraune Iris mit ovaler Pupille. Jedoch mit 
keinem afrikanischen Caniden zeigt unser Hund eine so große 
Ähnlichkeit wie mit dem Schabrackenschakal , Canis mesmnelas. 
Dort wie hier" der Fuchskopf mit langen, dicht neben einander 
stehenden Ohren, dunklen Augen mit runder Pupille, schwarz- 
brauner Schnauze, dort wie hier der kurzhaarige dichte Pelz, die 
lichtgelbe Färbung der Wangen, Kehle, Brust und Bauch, dort wie 
hier auf dem Rücken eine dunkle gegen die Schultern durch einen 
hellen Streifen abgesetzte Schabracke und ein bei Canis mesomelas 
wenigstens teilweise schwarzer Schwanz. Aber nicht unbedeutend 
sind auch die Unterschiede. Die Ohren des Schabrackenschakals 
stimmen wohl in der Länge, aber nicht in der Breite, sie. sind viel 
breiter und löffelartig, die unseres Hundes schlank und spitz, so 
daß sie sich mehr der Ohrform der Wölfe nähern, während Canis 
mesomelas Ohren hat, deren extreme Form die von Lycaon pictus und 
vollends von Canis gerdo und Otocyon caffer zeigt. Der Hund hat 
längere Beine als Can\s mesomelas^ seine Schabracke reicht viel 
weiter nach unten \ind ist einfarbig, die von Cams mesomelas weiß 
getüpfelt, der Schwanz des Schabracken schakals ist von der Wurzel 
bis zur ersten Hälfte hell und nur in der zweiten Hälfte schwarz. 
Ein Canis mesomelas des ßraunschweiger Museums zeigt ein viel 
rotgelberes Kolorit als unser Hund, so auch an der nur wenig 
dunkleren Schnauze, an Brust und Beinen, seine Ohren sind sehr 
wenig behaart, ebenso der Schwanz, doch ist es wohl ein Weibchen, 
auch die Wölfinnen haben zuweilen einen ganz dünnen Schwanz. 

Auch im Wesen ähnelt unser Hund dem Schabrackenschakal 
in manchen Beziehungen. Canis aureus habe ich, so viele Exem- 
plare ich auch schon beobachtet habe, immer gleichgültig und nn- 
liebenswürdig gefunden, dagegen läßt sich Can\s mesomelas^ der eine 
viel freundlichere und klügere Physiognomie besitzt, verhältnismäßig 
leicht zähmen, wenn er auch anfangs scheu und bissig ist. Freilich 
ist die Zähmung wilder Caniden überhaupt leicht und sehr dankbar. 
Wenn ein Schakal oder Wolf in der Gefangenschaft in einem unbe- 
haglichen engen Raum sitzt und niemand sich mit ihm beschäftigt, 
viele aber ihn necken und ärgern, so ist seine Unliebenswürdigkeit 
und Menschenscheu nicht zu verwundern, wer dagegen die unglaub- 
liche Dressur, Zahmheit und Erziehung der 5 in der Wildnis ge- 
borenen russischen (nicht ungarischen) Wölfe des Herrn Rudesindo 
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Boche gedeheu hat, wird sich überzeugen müssen, daß es bei liebe- 
voller Sorgfalt gelingt, junge Cauiden vielleicht jeder Art in ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit zu Freuuden des Menschen zu machen. 
Mir sind ähnliche Zähmnngsresultate von jungen Füchsen und von 
einem jungen Dingo des Herrn Hagen beck bekannt, der beiläufig, 
obwohl aus Neuholland stammend, bezüglich der Kopfform und 
Ohrenstellung sowie des ganzen Körperbaues viel mehr Ähnlichkeit 
mit Canis dukhunensis und primaevus als mit dem bekannten Dingo- 
typus hatte. 

Wir stehen also vor der Thatsache, daß der afrikanische Hund 
des Herrn Dieckmann eine gewisse Ähnlichkeit mit allen afrika- 
nischen Cauiden, eine erhebliche mit dem Schabrackenschakal hat, 
ohne irgend einem von ihnen ganz zu gleichen, während das Wesen 
des Tieres mehr vom Haushunde als vom Wildhunde besitzt. Der 
Unterschied bleibt nämlich immer der, daß jeder gezähmte Wild- 
hund den Menschen zu sich herankommen läßt, in soweit seino 
angeborene Scheu und Wildheit überwindend, während der wirk- 
liche Haushund von selbst zum Menschen kommt, und das thnt 
der Hund des Herrn Dieckmann. Äußerlich steht derselbe in der 
Mitte zwischen dem Streifen wolfe und dem Schabrackenschakal und 
man könnte theoretisch sagen : ein Bastard von Canis admtus und 
Canis mesomelas würde ungefähr so aussehen wie der Hamburger 
Hund, wahrscheinlicher aber erscheint es, daß derselbe ein 
Kreuzungsprodukt vom Schabrackenschakal und 
einem afrikanischen Haushunde ist. Daß Kreuzungen 
zwischen Haushunden und Schakalen vorkommen, in Indien, in 
Afrika, in der Gefangenschaft, ist ja bekannt. Adams erwähnt in- 
dische Haushunde, die dem Canis aureus sehr ähnlich waren. Lich- 
tenstein bestätigt (Brehm, Tierleben, H. Aufl. I. S. 566, wo noch 
ähnliche Fälle aus Afrika angeführt werden), daß die Hunde der 
Buschmänner in Südafrika eine auffallende Ähnlichkeit selbst in der 
Färbung mit dem Schabrackenschakal haben. Flourens hat Bastarde vom 
Schakal und Hund in der Gefangenschaft gezüchtet. Daher erscheint 
es nicht unwahrscheinlich, daß der Dieckmannsche Hund aus Südafrika 
(im weiteren Sinne) stammt und dort von Jugend an sich im Besitz von 
Eingeborenen befunden hat. Die freiwillige Vermischung der afrikani- 
schen Wildhunde mit den noch halbwilden Haushunden der Einge- 
borenen kömmt gewiß sehr oft vor, wie selbst zwischen Haushunden 
und Wölfen (ob Füchsen ist mir sehr unwahrscheinlich) oder wie 
die des Hausrindes und des Banteng in Java. Die Möglichkeit, 
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daß der Hand eine oene selbständige Art sei, scheint ausgeschlossen, 
weil dem das Wesen des Tieres ebenso widerspricht wie die Ähnlich- 
keiten mit andern afrikanischen Ganiden, denn fär einen in der 
Freiheit geborenen Wildhund ist er zu zahm, und für einen reinen 
Haushund ist besonders die Färbung, auch das Tragen des Schwanzes 
zu ungewöhnlich. Vermutungen sind außer der Lichtensteinschen 
Notiz nicht möglich, da wir die innerafrikanischen Hunderassen 
viel zu wenig kennen und uns nach kurzen Notizen der Keisenden 
nur eine mangelhafte Vorstellung etwa von dem Hunde der Somali, 
der Eaffern, der Buschleute, der westafrikanischen Neger bilden 
können, während z. B. der halbwilde Pariahund oder der arabische 
Windhund wohlbekannte Typen sind, mit welchen sich rechnen läßt. 
An eine Kreuzung aus diesen Rassen ist selbstverständlich nicht zu 
denken. 

Sicher ist die Zähmung junger wilder Ganiden viel leichter ge- 
wesen und auch heute noch viel leichter, als man denkt, wenn man 
sich nur Mühe giebt, und die sehr schwierige Frage nach Entstehung 
der Hunderassen würde leichter zur Lösung gebracht werden können, 
wenn es mehr Menschen gäbe, die sich z. B. mit der Zähmung des 
Wolfes abgäben und in ihm ein hochbegabtes und liebenswürdiges 
Tier erkennen, die sich für Ereuzuugsversuche der verschiedenen 
wilden Ganiden mit möglichster Vermeidung der Inzucht und auf 
günstigem Terrain mit freier Bewegung interessierten. Es würde 
sich dann herausstellen, was auch Prof. Dr. Nehring schon am 
Wolfe nachgewiesen hat, daß schon in der nächsten Generation der 
domestizierte Wildhund abweicht und daß Hunderassen entstanden 
sind besonders durch fortgesetzte und verschieden kombinierte Kreu- 
zung domestizierter Ganiden mit freilebenden. Das bloße Studium 
der Osteologie und der präparierten Bälge führt uns nie zur vollen 
Erkenntnis des Wesens der Tiere, wenn man seine Studien nicht 
daneben fortwährend am lebenden Tiere macht und zwar mit der 
liebenden Hingabe, mit welcher man dem Tier ebensogut nahe 
kommt wie dem Menschen. 
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Von dem Herausgeber. 



Wer eiues der sodlich oder westlich von unserem Heimatlande 
gelegenen Meere besucht hat, dem ist auch gewiß Gelegenheit ge- 
worden, die schone Erscheinung des Meerleuchtens zu beobachten. 
Befindet man sich auf dem Dampfer, dann sieht mau des Nachts 
auf den Wellen, die der in das Wasser einschneidende Bug aufwirft, 
wenn sie an der Seite des Schiffs dahingleiten, sowie in dem hinter 
dem Fahrzeuge herziehenden Kielwasser die Kämme mit leuchtenden 
Punkten besetzt, während die Schraube des Dampfers das aufge- 
wirbelte Wasser hell durchglühen macht; der Kahn, das Ruder, das 
ihn bewegt, das Netz, das durch das Wasser gezogen wird, veran- 
lassen an allen dunklen Abenden die gleiche Erscheinung. Seltener 
und nur in den südlicbereu Meeren zu beobaobten ist es, daß in 
windstillen Nächten ohne Mondschein die ganze Fläche des Meeres 
in fahlem Scheine erglüht, dabei aber von lebhaft geförbten, roten, 
bläulichen und gelben Funken durchzogen wird. 

In ers^ter Linie wird das Leuchten durch ein kugeliges, 1 mm 
großes Wesen, das Leuchttierchen, Noctüuca miliaris^ bewirkt. 
Dieses gehört zur Gruppe der Flagellaten, einfach organisierten Ge- 
bilden, die auf der Grenze zwischen Tierreich und Pflanzenreich 
stehen und teils diesem teils jenem zugerechnet werden, wenn mau 
nicht mit Häckel ein besonderes Reich der Protisten anzunehmen ge- 
neigt ist. Eine weiche dünne Haut umschließt einen hinter einer 
seichten Einbuchtung der Hülle gelegenen größeren Klumpen von 
Protoplasma und von diesem spannen sich Protoplasmafaden ringsum 
nach der Haut aus. In der Bucht steht eine fadenförmige Ver- 
iäugernng, eine Geißel, frei nach außen, diese macht lebhafte 
Schwingungen im Kreise und treibt vermittels des so gebildeten 
Stromes die kleine Kugel durch das Wasser. Dies ist etwa das Wich- 
tigste von dem Bau der Noktiluka. Besonders des Nachts bei Wind- 
stille kommt sie in Unmasse an die Oberfläche des Wassers, bedeckt 
diese oft weithin und verursacht deren Aufleuchten. Schwimmt die 
Noktiluka tiefer, dann wird sie nur durch Reizungen, wie Berührun- 
gen etc. zum Glühen veranlaßt. Die großen Funken, die wie er- 
wähnt die leuchtende Fläche durchziehen, rühren von größeren 
Tieren her: Pyrosomen, Quallen, Mollusken und selbst Krebse er- 
zengen verschiedenes, ihnen eigentümliches Licht. 
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Anch in den südlichen Teilen der Nordsee, an der belgiseheOf . 
holländischen und deutschen Küste, wie besonders anch bei Helgoland 
rührt das, hier allerdings nicht so oft wie im Süden bemerkbare 
Meerleuchten von der Noktiluka her. Um so anflFallender war es mir, 
daß ich im vorigen Sommer bei meinem Aufenthalte an der Küste 
und in einigen Fjorden Norwegens dieselbe nicht zu Gesicht bekam • 
Nur in dem Moldefjord erbeutete ich einige vereinzelte Exemplare 
bei dem Fischen an der Oberfläche mit dem feinen Netz, und doch 
war auch hier das Leuchten des Meeres in dunkler Nacht zu be- 
obachten, wenn auch in etwas anderer Weise als oben erwähnt. 

Bei meinen nächtlichen Ausfahrten, die hauptsächlich dem Fange 
der freischwimmenden Tierchen und Larven galten, brachten die ein- 
getauchten Ruder ebenfalls zahlreiche Funken in dem von ihnen be- 
wegten Wasser zum Aufglühen, und wenn ich bei dem Fahren das 
Netz in das Wasser hielt, dann glitzerten zahllose Lichtpunkte a-n 
demselben und zd^en solche in langer Garbe hinter dem Netze her. 
Das mit nach Hause genommene Wasser leuchtete auch im Zimmer 
noch auf, wenn es umgerührt oder geschüttelt wurde. 

Bei der Untersuchung des Wassers fand sich niemals eine 
Noktiluka, wohl aber in Unmasse eine andere Flagellate, das 
Hornkranztierchen, Ceratium cornutum , und dieses ist es, 
das hier das Meerleuchten verursacht. Es ist noch kleiner als 
die Noktiluka und nicht von einer weichen Haut sondern von einem 
festen Kieselpanzer umgeben. Das etwa becherförmige Mittelstück 
des Körpers geht nach unten in einen langen Kieselstachel aus, 
während am oberen Rande zwei abwärts gebogene, nach rechts 
und links abgehende Hörner, ein größeres und ein kleineres, ent- 
springen. JJm den Becher läuft in schräger Richtung^ eine Furche, 
in welcher ein Kranz von Wimpern durch sein Strudeln das Heben 
und Senken sowie die Fortbewegung des Ceratium bewirkt. Manche 
Exemplare lassen am vorderen Rande zwischen den beiden Hörnern 
noch eine größere Geißel erkennen. 

Auch an windstillen Abenden habe ich niemals ein freiwilliges 
Aufglühen der Oberfläche des Wassers gesehen, wobei ich allerdings 
zugeben muß, daß die Zeit für meine Beobachtungen nur einige 
^Wochen betrug, aber es scheint mir, daß das Ceratium nur auf 
stärkere Reize leuchtet. An einigen recht ruhigen und dunklen 
Abenden konnte ich allerdings bei Aalesund (spr. Olesund) an der 
Südseite der Stadt bemerken, daß unter dem Einflüsse des leisen 
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Abendwindes vereinzelte Fnnken sich anf der Oberfläche zeigten, die 
aber rasch wieder erloschen. 

Eben hier in Aalesand lernte ich auch zum erstenmale eine 
Ansnatzung des MeerleuchtcQS durch die dortigen Fischer kennen. 
Dieselben stellen des Nachts weitausgedehnte Netze wie senkrechte 
Wände in das Wasser und hole^ die Enden später in weitem Bogen 
zusammen, um die davor stehenden Fische, besonders auch Häringe, 
einzuschließen. Um sich nun zu überzeugen, ob Beute sich vor dem 
Netze befindet, um also nicht vergebliche Arbeit zu haben, lehnen 
sich die Leute aus dem ruhig treibenden Kahne, um in die dunkle 
Tiefe zu sehen. Einer von ihnen springt plötzlich mit gleichen 
Füßen empor und verursacht bei seinem Niedersprung einen kräftigen 
Schlag in dem Kahne. Die dadurch erschreckten Fische stürmen 
eilend davon, kommen mit den Geratien, die ihnen im Wege sind, 
in Berührung uud veranlassen diese zum Aufleuchten, so daß der 
Schwärm der Fische feurige Streifen durch das Wasser zieht. Die 
Fische haben natürlich ihre Anwesenheit verraten, und das Einholen 
des Netzes kann beginnen. 



Berieht des Yerwaltungsrates der Neuen Zoolog. Gesellschaft 
zu Frankfurt a. M. an die Generalversammlung der Aktionäre 

am 4. Mai 1885. ' 



Sehr geehrte Herren! 

Das Betriebsjahr 1884, über dessen Verlauf und Ergebnis wir 
Ihnen heute zu berichten haben, hat ein besseres Resultat ergeben, 
als wir bei Aufstellung des Voranschlags für dasselbe zu hoflfen wagten. 

Besonders waren es die im Mai, Juni und Juli veranstalteten 
Schaustellungen, welche uns in den Einnahmen bedeutend vorwärts 
brachten uud bewirkten, daß fast 30,000 Personen mehr als im Vor- 
jahr den Garten besuchten. Wir erzielten eine Billeteinuahme 
von im ganzen M. 146,293.95, welche nach Abzug der Kosten für 
die besonderen Veranstaltungen und der Einuahme-Antheile der 
Unternehmer Hagenbeck und Farini sich auf netto M. 97,262.50 
beziffert, mithin M. 17,600.— mehr als im Jahr 1883. 

Eine verhältnismäßig bedeutende Mehreinnahme haben wir auch 
auf dem Conto der Vermietungen zu verzeichnen, welches 
M. 5393.75 gegen M. 3966 erbrachte. 
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Etwas geringer als im Vorjahr dagegeu waren die Verschie- 
denen Einnahmen, bei denen sich der Ausfall eines Maskenball- 
Überschusses geltend machte; das gleiche gilt von dem Wein- 
konsum, dessen Verminderung wohl in gesteigertem Bierausschank 
seine Erklärung finden dürfte. 

Das Abonn enten- Conto hat einen Ausfall von M. 2000 
gegenüber dem letzten Betriebsjahr aufzuweisen. Eine durchgreifende 
Umänderung haben mit Ihrer Zustimmung die Abonnementsbe- 
diugungen gefunden und wir sind in der Lage zu konstatieren, daß 
sich die neue Einrichtung bewährt hat. Durch die damit verbundene 
schärfere Kontrolle ist dem Zutritt Unberechtigter ein Ende gemacht 
worden und der oft gerügte Kinder- und Dienstmädchen-Unfug hat 
zur Freude unserer ständigen Besucher entschieden nachgelassen. 
Diesen Vorteilen gegenüber kann die geringe, mit dem jedesmaligen 
Vorzeigen der Karten verbundene Belästigung nicht in Betracht 
kommen. 

Der Aquariums-Betrieb, welcher in der vorjährigen Be- 
triebsrechnung auf der Ausgabe-Seite mit M. 2420 stand, hat dies- 
mal wieder einen Überschuß von nahezu M. 800 geliefert und wir 
hoffen, daß die neue, sparsamer arbeitende Maschine das Ergebnis 
für das laufende Jahr noch günstiger gestaltet. 

Die Ausgaben sind in ihrer Summe gegen 1883 um etwa 
M. 1100 geringer. Den Minderkosten der Fütterung, der 
Heizung und Beleuchtung, sowie der Wasserversorgung 
standen gegenüber der Kursverlust bei der, zur Deckung des 1883er 
Deficits, notwendigen Veräußerung eines Teils der Prioritäten-Re- 
serve und der dem Bau -U nterhaltungs-Conto zur Last 
.. .. 

fallende Übertrag vom Lotterie-Conto, dessen Überschüsse nicht 
vollständig ausreichten, um die als unbedingt uotwendig befundenen 
Benovationsarbeiten auszuführen. 

Das Gesamtergebnis des Betriebsjahres weist einen Überschuß 
der Ausgaben über die Einnahmen von M. 2364.08 aus. Es darf 
dies als ein erfreuliches Zeichen beginnender Besserung der Verhält- 
nisse des Gartens bezeichnet werden, wenn man berücksichtigt, daß 
das Deficit von 1883 noch M. 19,542.34 betrug, und daß wir in 
unserem von dem Magistrat genehmigten Voranschlag für 1884 ein 
Deficit von M. 17,500 in Aussicht genommen hatten. 

Die Ihnen vorliegende Bilanz vom 31. Dezember 1884 zeigt 
die bekannten Positionen in der durch das Jahr 1884 bedingten 
Veränderung. 
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Bezüglich nnserea Tierbestandes haben wir Ihnen folgendes 
n berichten: 

unsere Tiersanimlnng setzt sich lant der am 31. Dazember 1884 
au^enommenen Inrentnr folgendermaßen znaammen: 
23 BeptilieQ in 2 Arten 
1026 Vögel » 171 > 

287 Saugetiere » 80 » 
im ganzen 1336 Exemplare in 253 Arten. 
Für Ankaaf von Tieren wurden im Jahre 1884 M. 9680.93 
ausgegeben und dafür 525 T^el in 54 Artet) and 41 Saugetiere in 
15 Arten erworben. Die meisten derselben, wie die zwei Eron- 
krauiche aue Weetafrika, der Emu, der Helmkasnar, der Lamahengst, 
die Gnanacos, der amerikanische Tapir, die beiden Leoparden und 
Baribals, bilden noch heute eine Hanptzierde des Gartens. Von 
einigen derselben wurde bereits Nachzucht erzielt. 

Geschenkt wurden: 

1 Ringelnatter von Herrn Lehrer J. Messinger, hier. 

20 Axolotl von Herrn J. P, Melchior, hier. 

1 kleiner Steigfuß von Herrn Ph. C. ßnmbler, Sachsen- 

h aasen. 
1 desgl. von Herrn Marston, hier. 

1 weißer Storch von Ungenannt. 

19 diverse Wildtauben von Herrn Apotheker Landauer, 
Würzburg. 

2 Lachtauben und 1 Turteltaube von Herrn G. A. Herfortb 

hier. 

3 Perückentau ben von Herrn J. Röhrig, hier. 

1 Feldhuhn von Herrn Fritz Bock, hier. 

2 Pfauen von Herrn J. Schenk, Johannisberg. 

3 Turmfalken von Herrn Bralin auf Schloß Tburant 
a. d. Mosel. 

1 Sperber von Herrn Mayfarth, hier. 
1 Waldohreule von Herrn W. Bamroth, hier. 
1 Waldkanz von Herrn F. Hegen er, hier. 
1 desgl. von Ungenannt. 

1 Schleiereule von Herrn Fritz Ziegler, hier. 

2 desgl. Ton Herrn W. Lindheimer auf Schwalbacher Ht 

4 desgl. von Herrn Bratiu anf Schloß Thurant. 

5 desgl. von Herrn M o d r o w , Oberarsel 
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Rosenkakada von Herrn Lüdenthal, Höchst. 

Graupapagei von Herrn ,Dr. C. F. Stephani, hier. 

Papuasittich von Herrn Benno Gubner, Eostheim» 

Kuba-Amazone von Ihrer Durchlaucht der Frau Erbgräfin 

von Yseuburg-Meerholz. 

Grünspecht von Herrn Lauer, hier. 

Eisvogel von Herrn P. Golde, Bockenheim. 

Kolkrabe von Herrn W. Engel, hier. 

Elster von Herrn E. Hendschel, hier, 

Singdrossel von Herrn Fritz Hirsch, hier. 
! desgl. von Herrn G. A. Herforth, hier. 

Seehund von Herrn Lieutenant Ulrich, Offenbach. 

Stallhase von Herrn A. Hofmann, hier. 

weiße Maus von Herrn Müller, hier. 

Siebenschläfer von Herrn Brat in auf Schloß Thurant. 

Mops von Herrn Schäffer, hier. 

Wiudhund von Herrn Oskar Deuster, Kitzingen. 

Angorakatze von Herrn E. Kalb, hier. 

Wildkatze von Sr. Königl. Hoheit dem Landgrafen zu Hessen. 

Schakalbastard von Freih. Paul Gersonn auf Ghersburg. 
Füchse von Sr. Durchlaucht dem Grafen zu Tsenburg- 

Büdingen. 

desgl. von Herrn Frd. Gutmann, hier. 

desgl. von Herrn F. Bontant, hier. ' 

desgl. von Herrn Rinz, hier. 

Andenbär von Herrn Strömsdörfer, Lima. 

Makak von Herrn Alex. Vollhard, Yokohama. 

junger Hamadryas von Herrn C. von Schlemmer, 

Weiseuau bei Mainz. 



Indem wir den freundlichen Gebern an dieser Stelle wiederholt 
unseren Dank aussprechen, bitten wir sie auch fernerhin unseres 
Institutes zu gedenken. 

Geboren wurden, außer zahlreichen Enten, 14 Vögel und 52 
Säugetiere, deren Wert sich auf M. 2058 beziffert. Besonders er- 
wähnenswert ist die Geburt von 7 schwarzen Schwänen, deren Eltern 
bis jetzt 56 Junge erbrüteten, von denen nur 7 mit dem Tode ab- 
gegangen sind, .während 42 verkauft wurden und 7 noch im Garten 
leben. Ferner ist hervorzuheben die Geburt eines männlichen Bisons, 
eines Tieres, das jetzt in den nordamerikanischen Steppen immer 



— 121 — 

seltener wird, eines Maflons, dessen freilebende Brüder mit dem Bison 
das gleiche Geschick teilen, zweier Azisfairsche, eines afrikanischen 
Wildesels und zweier schwarzen Panther. 

Die Tierverluste durch Tod beliefen sich auf M. 17,870.20 oder 
auf 13^/0 des Bestandes. Dieser hohe Prozentsatz ist in erster Linie 
durch den Tod des afrikanischen Elefanten hervorgerufen, der am 
24. Mai starb, nachdem er 9 Jahre 8 Mouate 28 Tage eine Zierde 
des Dickhäuterhauses gewesen war. Die Sektion desselben, welche 
Herr Direktor Dr, Schmidt in Gemeinschaft mit Herrn Professor 
Leonhardt vornahm, ergab als Todesursache eine dem Typhus ver- 
wandte Krankheit. Weitere bemerkenswerte Tode siud: ein Marabu, 
der 17 Jahre 4 Mouate, ein Rothaubenkakadu, der 24 Jahre 11 Monate 
25 Tage, eiu Riesenkänguruh, das 7 Jahre 11 Mouate im Garten 
gelebt hatte. Die Seelöwen haben nicht so lange ausgehalten, der 
eine 1 Jahr 10 Mouate, der andere 2 Jahre 24 Tage. Jener starb 
ganz plötzlich, ohne eine bestimmte Todesursache erkennen zu lassen, 
welche bei den^ anderen in einer starken Entzündung der Magen- 
schleimhaut gefunden wurde. Ein weibliches Reuntier , ein 
Wapitibock und ein weiblicher Muflon gingen an Altersschwäche 
eiu. Ebenso die braune Bärin Katharine, nachdem sie 26 Jahre 
5 Monate im hiesigen Garten gelebt hat. 

Durch Verkauf von 219 Vögeln und 46 Säugetieren vereinnahmte 
der Garten M. 3586.95, wovon M. 1529.90 auf hier gezogene Tiere 
fallen., Unter diesen erwähnen wir nur einen Leoparden, der M. 550, 
drei Dammhirsche, welche M. 230, und vier schwarze Schwäue, die 
M. 325 einbrachten. 

Wir haben Ihnen nun noch Kenntnis zu geben von den Ver- 
änderungen, welche das Jahr 1884 unserem Etablissement brachte. 

Am 25. März starb unser langjähriger Kassierer Herr Carl 
Holtzraann, nachdem er noch am vorhergegangenen Tag seinen 
Dienst mit gewohnter Pünktlichkeit versehen hatte. 

Im Sommer bekundete uuser Restaurateur Herr Emil Lips 
die Absicht, nach Ablauf seiner am 31. Dezember zu Ende gehenden 
Vertragszeit sich in's Privatleben zurückzuziehen. Wir haben des- 
halb die Verpachtung unserer Restauration neu ausgeschrieben und 
von den Bewerbern diejenigen gewählt, von denen wir hoffen durften, 
daß sie vermöge ihres seitherigen Wirkungskreises vollständig be- 
fähigt sind, den Wirtschaftsbetrieb unseres Etablissements auf 
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wünschenswerter Hofae^zu erbalten. Seit dem 1. Jan aar befindet sich 
die Restanration in den bewährten Händen der Herren Gebrüder 
Stei nbach. 

Eine andere Veränderung in dem Betrieb des Gartens veran- 
lagte die Berufung unseres Direktors Dr. Max Schmidt nach 
Berlin an die Stelle des verstorbenen Direktors Dr. Bodinus. 

Wir wollten unseren verdienstvollen Direktor, dessen 25jäiiriges 
Jubiläum wir im Herbst vorigen Jahres feierten, von dem Übertritt 
in einen solch ehren- und aussichtsvollen Wirkungskreis nicht zu- 
rückhalten, und so sehr wir auch seinen Rücktritt bedauerten, 
mußten wir doch seinem Entlassungsgesuch zustimmen und das 
Wohl unseres Instituts in andere Hände legen. Zunächst hatten 
wir in dem mehrjährigen Sekretär unserer Gesellschaft eine Kraft, 
die sich schon jahrelang durch lebhafte Teilnahme an den Direktions- 
geschäften bewährt hat und deiti wir die Direktion in administrativer 
und kaufmännischer Beziehung anvertrauen konnten. Wir haben 
deshalb Herrn Victor Goering zum wirtschaftlichen Direktor 
ernannt, während wir für den wissenschaftlichen Teil der Geschäfte 
einen besonderen Direktor bestellten in Person des Herrn Dr. phil. 
Ludwig Wunderlich, welcher nach Beendigung seiner theo- 
retischen zoologischen Studien bereits mehrere Jahre als Assistent 
des Herrn Direktor Dr. Bodinus in Berlin und auch an anderen 
Zoologischen Gärten praktische Erfahrungen zu sammeln Gelegen- 
heit hatte. 

Wir schließen unseren heutigen Bericht, indem wir noch der 
Hoffnung Ausdruck geben, daß das laufende Jahr sich ebenso über 
unsere Erwartung günstig gestalten werde, wie das verflossene. 



Betriebs -Beohnung vom Jahre 1884. 



JBetri€^8-Einn€ihfnetu 

M. Pf. 

1. Abonnements: 
1812 Aktionär • Familien 

k M. 15 27,180.— 

164 Einzel-AktionäreäM.lO 1,540.— 
1309 Familien -Abonnements 

k, M. 30 39,270.— 

475 Einzel - Abonnements 

ä M. 18 8,550.— 

199 Pensionäre und Monats- 
Abonnements .... 1,280. — 

Transport 77,820.— 



Betriebs" Ausgaben. 

M. Pf 

1. Gehalte 31,9*88.28 

2. Fütterung 35,801.21 

3. Musik 40,000.— 

4. Heizung und Beleuchtung 9,508.64 

5. Wasserversorgung . . . ' 

6. Garten-Unterhaltung . . 

7. Bau- Unterhaltung . . . 

8. Druckkosten 

9. Insertionen 

10. Livree 



5,447.06 
5,808.04 
10,607.94 
2,178.10 
986.15 
1,176.35 



Transport 143,001.77 
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Transport 

2. Billete: 
0. Gartenbesudier: 
108.648 Personen zu yollem Ein- 
trittspreis. 
61,278 Personen zu erm&ssigrtem 

Eintrittspreis. 
11^ 6 Schüler. 

181^92 Personen M. 123,042.25 
AnsBtellangsbes. . 
98,167 Personen: 

ä 20 Pf. . 

36,183 Schüler 4 

10 Pf. . . 

134,350 Personen „ 23,261.70 

ab: Kosten heson- ^ 

derer Veranstal- 
tungen und Ein- 
nshme - Antheile 
C. Hagenbeck^ u. 
A. Farini's . . . 



' M. Pf. 

77,820.— 



M. Pf. 

Transport 143,001.77 

11. Versiclierungen .... 1,219.67 

12. Allgemeine Unkosten . . 6,490.89 

13. Zinsen n. Amortisation . 49,329.79 
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49,031.45 



3. Wein-Nutzen . . 

4. Pacht 

5. Vermietungen 

6. Verschiedenes . . 

7. Aquariums-Betrieb 

Betriebs-Deficit . . 



97,262.50 

10,108.23 

5,080.— 

5,393.75 

1,227.56 

791.- 



197,678.04 
2,864.08 



200,042.12 
Bilanz vom 31. Dezember 1884. 



200,042.12 



Gebäude 



Abschreibung » 



Activa. 

M. 2,165,061.95 



M. PL 



M. 



Pf. 



61.95 



2,165,000.- 

Park 152,000.— 

Aquarium . M. 4,882. — 

Abschreibung » 32. — 

Tiere . . . M. 134,694.60 

Abschreibung » 5,349. — 

Pflanzen . . M. 9,719.— 

Abschreibung » 19. — 

Mobilien . . M. 275,796.62 

Abschreibung » 96.62 

Käfige . . M. 3,911.64 

Abschreibung » 11.64 

Bibliothek 



. M. 5,412.51 

Abschreibung » 6.58 

Musikalien . M. 5,673.21 

Abschreibung » 73.21 



4,800.— 
129,345.60 

9,700.— 
275,700.— 

3,900.— 

5,405.98 



Aktien -Kapital M.1,190,000.— 
Abschreibung 
des Betriebs- 

Deficits . .M^_A364^ 1^187^^35.92 

Prioritäts-Aktien 231,750.— 

Prioritäts-Oblig. inkl.Guthaben 

der Stadt M.1,444,500.— 

1884amortisir t» 5,660.— . .qq qka 

Zinsen-Guthaben der Stadt . 28,000.— 

Zinsen- Vortrag 80,607.15 

Abonnenten für 1885 . . . 12,147.— 



5,600.— 
87,910.08 



Priorit-Reserve bei d.Magi8trat 

Effekten 85;681.65 

Futter-Vorräte 1.079.— 

Frankfurter Bank .... '266.21 

Kassenbestand 3,101.58 



2,928,990.05 
Frankfurt a. M., den 31. Dezember 1884. 

Der Verwaltungsrath der Neuen Zoologischen Gesellschaft. 

Dr. med. Fr. Stiebely 



2,928,990.05 



Heinrich Flinseh, 

Präsident. 



Vice-Präsident 
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Oorrespondenzen. 



Darmstadt, den 7. März 1885. 

Segler {Cypselua apus) in Gefangenschaft. — Als ich im letzten 
Sommer einmal vor offenem Fenster am Schreibtische saß, wurde mir plötzlich 
die Feder durch einen hereinwirbelnden Segler aus der Hand gerissen. Mitten 
im Zimmer lag nun der bewunderungswürdige Flugmeister, ohne sich zu regen. 
Ich hob ihn auf und fand, dai er in keiner Weise sich Schaden gethan, viel- 
mehr durch Hülfe einer freilich unentbehrlichen Menschenhand nur wieder 
Lutlwellen unter sich brauchte, um seine plötzliche Irrfahrt zu verges- 
sen. Nach eingehender Vorzeigung an Freunde wurde der Vogel sofort der 
Freiheit zurückgegeben und in der nämlichen Minute hörten wir als Dank 
seine bekannte durchdringende Stimme wieder um das Haus herum. Obwohl 
tagtäglich seit Jahren ganze Scharen ihren Tummelplatz hier behaupten, ist 
ein ähnlicher Fall nicht erinnerlich. 

Dai diese Sipx^e in keinen Käfig gehört, bleibt selbstverständlich. Es 
kommt deshalb niemand in den Sinn, sich eines Seglers zu bemächtigen, was 
sonst leicht möglich, wenn man nur zur Dämmerzeit in jene Mauerlöcher greift, 
in denen sie an neuerbauten Häusern oft und kurz zu nächtigen pflegen. Zum 
Zwecke eigener Beobachtung holte ich mir den zufälligen Insassen eines Loches 
hart unter meinem Fenster ins Zimmer. Ich bot einen außergewöhnlich 
großen Käfig. Als der Gefangene sich von der Erfolglosigkeit aller Flucht- 
versuche überzeugt, hing er, in sich gekehrt, dem Tode entgegentrauernd, mit 
den kleinen zum Gehen unbehülflichen Füßen am Gitter und blieb in diesem 
quälerischen Verhalten den ganzen Tag. Keinerlei Nahrung wurde angenom- 
men. Zum gewaltsamen Einstopfen fehlte die Zeit. Gegen Abend, nach einer 
vierundzwanzigstündigen Hungerkur, doppelt zu zählen bei dem umfassendsten 
Nahrungsbedürfnisse gerade des Seglers, nahm ich den wohl genugsam Er- 
schöpften in die Hand, zweifelnd, ob er noch lebe, aber blitzschnell entwischte 
er und schwebte hoch oben am blauen Himmel, von wo er sicherlich seine 
Genossen gleich gewahrte. Dem scheinbaren Todeskandidaten gehörte wieder 
die Welt. 

Manchmal bringt ein Unglücksfall einen gefiederten Gast. Mitte Juni 
wurde im Salatbeete des Gartens ein Segler gefunden, der sich vermutlich 
an «einem Telegraphendrahte, diesem nimmersatten Todfeinde der Vogelwelt, 
den einen Flügel zerschlagen. Ins Zimmer gebracht, betrug er sich die erste 
Zeit trotz oder wegen seiner Unbehülflichkeit sehr scheu, wurde aber bald ru- 
hig und gewissermassen zutraulich gegen dessen Bewohner. Sein regelmä- 
ßiges Schlafplätzchen wählte er von vornherein in den Falten aufgehängter 
Kleidungsstücke. Bald war der kranke Flügel so weit als möglich geheilt, 
aber keineswegs wieder völlig leistungsfähig. Dessen war sich das Tierchen 
ersichtlich bewußt. Es übte in immer größer werdenden Kreisen, von Möbel 
zu Möbel, von Zimmer zu Zimmer seine Kräfte. Schon am dritten Tage sei- 
ner Gefangenschaft fing sich der Segler an den Fenstern alle Fliegen und 
nahm Wasser aus einer vorgesetzten Schale an. Wenn mit einem kleinen 
Schmetterlingsnetze Beutezüge für ihn im Garten unternommen wurden, konnte 
man ihn selber am immer offenen Fenster sitzen sehen. Er hatte volles Be- 
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wußtseiD seines ZustaDdes, nie ist er »hinausgeBegelt« und sonderbarerweise 
hat niemand während der Zugzeit die geringste naturgemäße Unruhe an ihm 
wahrgenommen. Nach einigen Wochen war dagegen der Vogel so zahm, dass 
er sich auf den Finger nehmen und streicheln ließ. Niemals rührte er tote 
Fliegen an, und als er im Oktober wegen Mangel an lebenden und weil Mehl- 
würmer nicht zu beschaffen, sich an Ameiseneier gewöhnen sollte, ^nahm er 
diese zwar aus der Hand mit der nämlichen Wendung, als finge er eine Fliege 
in der Luft, aber sie waren keine ausreichende, zusagende Nahrung, er ging 
an ihnen ein, nachdem er- sich über 4 Monate in der Pflege befunden. Viel- 
leicht hat auch die Trauer um das fröhliche Wandern mitgewirkt. 

Eduard Rüdiger. 

Münster in Westphalen, im April 1885. 
Ein monströser Karpfen, Cyprinus carpio L. 

Von Herrn Apotheker Ludwig Jacobi erhielt ich am 27. März 1885 einen 
Fisch mit nachstehendem Begleitschreiben: »Beikommender Fisch wurde gestern 
beim Ziehen eines Teiches, welcher-nur Karpfen enthält, mitgefangen. Da der- 
selbe mir durch seine Kopfbildung auffiel, erlaube ich mir, Ihnen denselben 
zu übersenden». 

An dem vorliegenden Fische ist der Kopf ganz eigentümlich verbildet. 

Zunächst fehlt das linke Auge vollständig. Die Augenhöhle ist vor- 
handen, jedoch mit einer continuierlichen Haut überdeckt. Das rechte Auge ist 
ganz normal. 

Der Oberkiefer ist gekürzt; vom Mundwinkel bis zum Schnauzenende 
mißt derselbe nur 9 mm, die abgestutzte Schnauze ist am Vorderrande 8 mm. 
breit und ebensoweit liegen auch die Nasenlöcher voneinander entfernt. 

Die 4 für den Karpfen sonst so charakteristischen Bart fachen fehlen 
völlig. 

Der Unterkiefer mißt vom Mundwinkel bis zur Spitze 11 mm; er ist 
Tinffallend schmal, in der Mitte nur 6 mm breit. Er ist zwar im Kieferngelenke 
beweglich, kann aber nicht gegen den Oberkiefer gedrückt werden, so daß der 
Mund stets offen bleibt. Es würde daher der Karpfen nichts haben fressen 
können, wenn nicht die Zunge mehr als bei anderen Fischen losgelöst wäre 
und eine größere Beweglichkeit gestattete. Nur vermittels der Zunge war 
der Fisch imstande, Nahrung zu verschlucken. 

Von sonstigen Maßen führen wir nur noch an: Länge bis zur Schwanz- 
flossenwurzel 118 mm; Höhe 34 mm; Basis der Rückseite 42 mm; Bjisis der 

Afterflosse 12 mm. 

Prof. Dr. H. Landois. 



M i s c e 1 1 e n. 



Ein Beitrag zu dem Kapitel aus dem Seelenleben der Tiere. 
Von befreundeter Seite wird mir folgender Vorfall, der sich kürzlich ereignete, 
erzählt: In einem geräumigen Stall, in dem 2 Ziegen angebunden waren,^ 
wurden gleichzeitig zwei männliche Stallhasen gehalten, von welchen der 
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«ine jüngere stets von dem älteren yerfolgt wurde, wie dies ja bei Kaninchen 
bekannt ist. Eines Tages wurde nun folgendes beobachtet: der jüngere Hase, 
Ton dem älteren verfolgti Mchtete sich in die Ecke des Stalls, wo die eine 
der Ziegen ihren Platz hatte, und blieb hinter letzterer sitzen. Als nun der 
ältere Hase den jüngeren auch noch bis in diese Ecke Torfolgen wollte und dabei 
an der Ziege vorbeikam, packte ihn diese plötzlich mit dem Maul im Genick, 
hob ihn in die Höhe, schüttelte ihn einigemal hin und her und warf ihn zu- 
letzt heftig zu Boden. Dem jüngeren Hasen geschah nichts von selten der 
Ziege, und die von letzterer bewohnte Ecke des Stalls dient seitdem dem Ver- 
folgten als sicherer Zufluchtsort, wohin sich sein Verfolger nicht mehr wagt. 

Dr. G. Simmermacher. 



Die künstliche Hummer- und Fischzucht in Norwegen 
macht große Fortschritte. In dem letzten Jahre hat die Norwegische Gesell- 
schaft für die Beförderung der Fischerei 7,000,000 Fische, hauptsächlich 
Dorsche und Schellfische, in ihrer Anstalt zu Arendal am ChristianiaQord, 
•erbrütet; in diesem Winter hofft man weitere 50 — 60 Millionen zu erhalten 
Auch die Versuche, die Hammereier in Brutapparaten zur Entwickelung zu 
bringen, versprechen gro^n Erfolg. Da eine Privatgesellschaft nicht imstande 
ist, solche Arbeiten von Jahr zu Jahr iängs der ganzen Küste auszuführen, 
hat dieselbe bei der Regierung um Unterstützung nachgesucht, die ihr wohl 
zu teil werden wird, da der Erfolg der seitherigen Bemühungen ein ersicht- 
licher ist. »Näture«, 22. Jan. 1885. 



Die in Kalifornien acclimatisierten afrikanischen Strauße*) gedeihen 
^anz vortrefflich. Bemerkenswert ist beim Ausbrüten der Eier, daß die Weih- 
<ihen den Tag über und die Männchen während der Nacht dieselben aus- 
brüten. In Afrika überlassen die Strauße das Ausbrüten vollständig (? D. R.) 
der Sonne und dem heißen Sand ; da das Klima in Kalifornien aber durch- 
«chnittlich viel kühler ist, haben sie diesen Temperatur-Unterschied gleich be- 
merkt und brüten jetzt die Eier gerade so sorgfaltig aus wie jedes andere 
Oeflügel. , D. Gr. 



DerViTeser-Salm. Im März 1872 wurden 1000 Stück junger Lachse 
in der Weser ausgesetzt, nachdem ihnen die Fettflosse als Erkennungszeichen 
■abgeschnitten war, eine Vornahme, durch welche die Fischchen in keiner 
Weise litten. 

Nachdem man bis dahin vergeblich auf die Wiederkehr der Lachse 
gewartet, ist im Jahre 1884 ein so gezeichneter Fisch gleich oberhalb Bremen 
l^efangen worden, also nach 12 Jahren. 

Für die Weser ist konstatiert worden, daß die jungen Lachse am Ende 
des ersten Jahres eine Länge von 5 — 12 cm haben; im zweiten Jahre wan- 
<iern sie ins Meer, und man hat am Ende des vierten Jahres, wo sie zuerst 



*) Vgl, den im vorigen Jahrg^ang S. 62 gebrachten Bericht über den afrikanischen 
Strauß in Amerika. 
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wieder im Flusse erBcbeinen, ein Gewicht von 4 — 7 Pfund festgestellt, welches 
im fünften Jahre auf 8 — 12 Pfund steigt. Von dem fünften Jahre an werden 
die Lachse laich&hig und dann nimmt das Gewicht ungleich stärker zu. 

Mitgeteilt wird noch, daß der Lachsfang in der Weser in den letzten 
10 Jahren sich mindestens um das Doppelte gehoben hat. 

»Archiv d. Ver. d. Freunde d. Naturgeschichte in Mecklenburg, 1884.« 



Litteratnr. 



Deutsche Ezkursions-Mollusken-Fauna von S. Clessin. 2. Auflage 
Nürnberg. Bauer & Raspe. 1884-85. 8^ 663 Seiten. 

Es war ein verdienstliches CTnternehmen, die deutschen Schnecken und 
Muscheln so zusammenzustellen und zu beschreiben, daß ein Handbuch zum 
Nachschlagen undBestimmen für den Sammler entstand. Daß dieses wirklich 
Bedürfnis war, dafür zeugt die in verhältnismäßig kurzer Zeit nötig gewor- 
dene zweite Auflage. Sie ist mit großer Liebe und Sorgfalt behandelt. Zu- 
nächst wird in einig^i einleitenden Kapiteln gezeigt, wie man die Tiere findet 
und für die Sammlung herrichtet; dann folgt eine Übersicht der Familien 
und Subfamilien; darauf beginnen die Schnecken mit einer verständlichen 
Darstellung ihrer anatomischen und Lebensverhältnisse, und nun werden die 
Arten beschrieben, zuerst das Tier, dann das Gehäuse, worauf Wohnort, Ver- 
breitung und erklärende Bemerkungen angefügt werden. 

Der Verfasser ist kein Speciesmacher, er huldigt der Ansicht, daß die 
Schale nur ein untergeordneter Teil de^ Körpers, ein Ausscheidungsprodukt des 
Mantels ist und daß sie nach den veränderten Lebensverhältnissen, in welchen 
viie Tiere gefunden werden, vielfach abändert. Er beherrscht überhaupt sein 
Gebiet wie wenige und wir können seine Arbeit als die eines durchaus dazu 
Berufenen aufs beste empfehlen. Eine große Annehmlichkeit bilden für den 
Anfanger die einfachen Holzschnitte, Dar stell ungen der angeführten Arten. 

N. 



Die Untugenden der Haustiere, deren zweckentsprechende und humane 
Behandlung. Von Prof. Dr. F. A. Zürn und G. A. Müller. Mit 70 
Abbildungen. Weimar. C. F. Voigt. 1885. gr. 8^ 79 Seiten. 2.25 Mk. 

Es muß jedem Besitzer von Haustieren willkommen sein, eine Anleitung 
darüber zu erhalten, wie er den mannigfachen Fehlern seiner Nutztiere zu 
begegnen bat. Dieser Fehler giebt es bekanntlich viele und oft sind sie schäd- 
lich oder können sie verderblich werden; auch kommt man bei manchen der- 
selben zwar selbst auf ein Mittel, wie abgeholfen werden kann, oft aber sind 
die angewandten Maßregeln nptzlos, sie bringen andere Nachteile, oder sie 
werden zur Qual für das betreffende Tier. 

In dem vorliegenden Büchlein sind von kundiger Hand die bei unseren 
Haustieren auftretenden Untugenden kenntlich geschildert, die verschiedenen 
gegen dieselben angewandten Methoden sind geprüft und die am besten be- 
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fundenen genau beBcfarieben und empfohlen. Dabei ist stets darauf Rücksicht 
genommen, daß keine unnötige Quälerei des Tieres stattfinden kann, und von 
dieser Seite verdient das Buch besonders die Aufmerksamkeit der Tierschutz- 
vereine. 

Zahlreiche Abbildungen von Instrumenten und Hülfsmitteln unterstützen 
den Text, der so klar gefaßt ist, daß jeder Landwirt ihn sicher verstehen wird. 

N. 



Der Wellensittich, seine Naturgeschichte, Zucht, Pflege und Abrichtung. 
Von Fried. Karl Göller. 2te Auflage. Weimar. C. F. Voigt. 1885. 
gr. 8^ 37 Seiten. 1 Mk. 

Die Zucht des Wellensittichs ist im ganzen nicht mehr so verbreitet, wie 
vor 10-7-20 Jahren, wo der schöne Vogel noch eine neue Erscheinung und ge- 
radezu Mode war; dagegen ist er jetzt in den Händen ausdauernder Liebhaber, 
und unter kundiger fland hat er sich in mehr als einer Art dankbar erwiesen; 
die beiden Grundfarben seines Gefleders haben sich nach der einen oder an- 
deren Seite herrschend ausgebildet, so dai bereits eine gelbe und eine blaue 
Abart entstanden sind, und sogar zum Sprechen hat es das hübsche Tierchen 
gebracht. \ 

Gewiß ist es darum zu wünschen, daß ein Handbuch erscheint, in welchem 
die gemachten Erfahrungen und die gewonnenen Ergebnisse in gewissenhafter 
Weise berücksichtigt und dem Freunde des Vogels bekannt gegeben werden. 
Das ist in der vorliegenden Auflage geschehen; die gegebene Belehrung geht 
bisweilen fast in das kleinliche, ist aber durch die Sorgfaltund Pünktlichkeit, 
die die Vogelzucht verlangt, nicht nur gerechtfertigt, sondern wird im Gegen- 
teil dem Vogelzüchter willkommen sein. N. 

Bücher und Zeitschriften. 

Dr. W. Wurm. Das Auerwild, dessen Naturgeschichte, Jagd und Hege. 2. neu bear- 
beitete Auflage. Mit 2 Tat*. Wien. Karl Gerolds Sohn. 1885. gr. 8<^. 340 Seit. 12 Mk. 

Bronns Klassen und Ordnungen des Tierreichs. Leipzig und Heidelberg. 
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Dr. H. Ehrmann. Das Schächten. Sämtliche für und gegen geltend gemachten 
Momente kritisch beleachtet. Frankfurt a. M. J. Kauffmann. 1885. 

Anton Dohrn. Bericht über die Zuologische Station in Neapel während der Jahre 1882— 
1884. Sep.-Abdr. ^Mitteilungen aus der Zool. Station in Neapel. VI. Bd., i. Heft. 
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Berichtigung, betreffend die Hersteilung von Zeiciinungen fOr unsere ZeiUciirift. 

Auf Seite 369 des vorigen Jahrganges habe ich bemerkt: «Bnohstaben oder Ziffern, 
die den Figuren als Erklärung beigegeben werden sollen, müssen yon rechts nach links ge- 
schrieben werden, weil sie bei dem Drucke umgekehrt kommen.* 

Dies ist für die dort angegebene Art des Zeichnens ein Irrtum. Da nämlich die 
Zeichnung zuerst auf die Zinkplatte übergedruckt wird, von'Velcher später die Beinabdrücke 
gemacht werden sollen, so müssen die Schriftzüge auf Aer Zinkplatte rückwärts laufen und 
auf der ersten Zeichnung also in richtiger Weise stehen. Der Herausgeber. 

Nachdruck verboten. 
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Dfts Tierleben in Ceylon. 

Ton Alexander 7011 Svertaohkoff. 

Es ist auffallend, wie die meisten Reisenden, welche nur kurze 
Zeit sich in Ceylon aufhalten und von den Hauptstraßen nicht ab- 
komroeu, ihrer Verwunderung Ausdruck geben über die Armut des 
dortigen Tierlebeos, und doch ist dasselbe so niaonigfaltig vertreten 
in jener lusel. Wenu man das Leben der Tiere sehen will, so muE 
man ihm nachgehen, es kommt nur ananahmsweise zu einem her, 
und währeud die Landstraße tot erscheint, wimmelt es im anstoßen- 
den Gebüsche von allem, was da kreucht nud äeucbt. Ich will ver- 
SQchen mit einigen Worten der Tiere zu erwähnen, die ich bei 
meinem vier wöchentlichen Aufenthalte gesehen habe, bemerke 
doch dabei, dag ich mich meistens in ziemlich abgelegeneu Or 
aufhielt. 

Von Säugetieren fieleu mir hauptsächlich auf: 
Der gemeine branngelbe Äffe, wie man ihn auch zu T 
senden iu Indien findet und der in Ceylon »schwarzer Affe« 
ZoDlog. Gart. Jabrg. XXVI. I8»i.'>. 9 
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nannte Semnopithecus priamtis, Elliot & Blyth. Erstere Art fand 
ich wild und im halbzahmen Zustande bei dem heiligen Baume in 
der alten Königsstadt Anuradhapoora, einen Trupp von etwa 30 Stück; 
die Tiere an und für sich wurden nicht als heilig jedoch als unantast- 
bar angesehen, da sie auf heiligem Boden lebten ; soviel mir be- 
kannt, sind dies die einzigen zahmen Affen in Ceylon. Im wilden 
Zustande fand ich beide Arten sehr häufig auf großen Bäumen im 
Walde an ; sie waren jedoch sehr scheu und ich konnte bloß einen 
der schwarzen Art erlegen ; sie fürchten wie alle Tiere den Europäer 
mehr als den dunklen Eingeborenen. Leute der niedrigsten Kaste 
(meistens wohl sogenannte Teufelsaubeter) essen die Affen, wenn sie 
zufällig einen erhalten ; so wurde auch der von mir geschossene nach 
dem Abhäuten zum Verspeisen erbeten. 

Von Fledermäusen fällt selbstverständlich der fliegende 
Hund am meisten auf; ich hatte zweimal Gelegenheit, denselben 
in großen Scharen zu sehen; auf einem kolossalen Baume im Bota- 
nischen Garten in Pasadenia und auf toten Bäumen in der Mitte 
eines Teiches in der Nähe von Kurunegala. An letzterem Orte 
hiengen sie zu Tausenden an den abgestorbenen Asten in der heißen 
Mittagssonne und man konnte ihr Geschrei weithin hören. An 
beiden Standorten waren die Tiere in einer Stellung, die ihnen ab- 
solute Sicherheit bot, an dem einen durch die Höhe des Baumes 
an dem andern durch das von Krokodilen bevölkerte Wasser. Der 
Flug dieser Fledermaus ist von dem Geflatter anderer Arten ver- 
schieden, und man kann ihn am besten mit dem Fluge von Krähen 
vergleichen, mit denen ein Neuling sie auch entschieden verwechseln 
würde. Sie werden durch Abfressen von Knospen und jungen Trie- 
ben recht schädlich; gegessen werden sie auch, ich hatte jedoch lei- 
der keine Gelegenheit, mich persönlich vom Geschmack dieses son- 
derbaren Wildbrets zu überzeugen. 

Der Sambur und der Axishirsch waren die einzigen Wie- 
derkäuer, mit denen ich Bekanntschaft machte. Esterer Hirsch, in 
Ceylon fälschlich »Elk« genannt, scheint so ziemlich überall vorzu- 
kommen, der letztere mehr in den Ebenen ; beide müssen jedoch sehr 
zahlreich sein, denn bei allen Treiben, denen ich beiwohnte, wurden 
welche aufgefunden, trotzdem das abgetriebene Gebiet jedesmal kaum 
einige Morgen groß war. — Verwundet soll der Axis zuweilen an- 
greifen, der Sambur jedoch niemals. — Als Wildbret ist keine der 
Arten zu empfehlen; eigentlich sind nur Zunge und Nieren genieß- 
bar. Europäer erlegen genannte Hirscharten nur auf Treibjagden ; 
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der Sambur wird in den Bergen auch gehetzt. Die Singalesen pur* 
sehen bei Mondschein und mit recht gutem Erfolg. 

Von Raubtieren ist mir bloß der Leopard (in Ceylon 
fälschlich Tschitah genannt) begegnet. Er ist stellenweise recht 
häufig; so lange er jedoch nicht verwundet wird, ist er ganz harm- 
los und furchtsam; nur paarweise soll er zuweilen einzelne Menschen 
angreifen, mehrere nie. Nach der Anzahl der Felle, die man sieht 
und für welche die Regierung eine Prämie zahlt, müssen sehr viele 
dieser Katzen erlegt werden. Die Eingeborenen schreiben dem Fette 
des Leoparden große Heilkräfte zu und bezahlen es teuer. Scha- 
kale giebt es natürlich viele, sie begegnen einem oft bei abend- 
lichen Spaziergängen uud erheben nachts ein jämmerliches Geheul. 
Der Europäer und Singalese ignoriert sie vollkommen, und einen 
Schakal zu schießen ist eine Heldenthat, die man lieber verschweigt. 

Ich muß hier noch des Elefanten Erwähnung thun, trotz- 
dem mir ein solcher nicht wild begegnet ist. Dieser Riese der Wäl- 
der wird immer noch häufig gefunden, und sein Aussterben ist wohl 
kaum zu befürchten, da jetzt die Jagd auf denselben von der Re- 
gierung verboten ist. Will man diesem sehr zweifelhaften Ver- 
gnügen nachgehen, so muß man eine Erlaubnis auswirken, die 20 
Mark kostet und auch nicht immer zu erhalten ist ; tötet man einen 
Elefanten ohne dieselbe, so kann man zu einer Strafe von 2000 Mark 
verurteilt werden. Ausnahme hiervon machen die f insiedlerelefanten, 
auf deren Erlegung meistens eine Prämie von 100 — 200 Mark ge- 
setzt ist. 

Ehe icB zu den Vögeln übergehe, muß ich noch ein paar Worte 
über den zahmen Büffel sagen. Dies Tier ist für den Europäer 
eine Plage, denn es hat gegen denselben eine große Antipathie und 
verfolgt ihn öfter als angenehm; gegen den Eingeborenen ist es je- 
doch sehr gutmütig, und es sind mir Fälle bekannt, wo hart be- 
drängte Jäger zu ihrem großen Arger und ihrer Beschämung von 
ganz kleinen eingeborenen Kindern aus der Klemme gezogen wurden. 

Von Vögeln spielt die Krähe die größte Rolle, man findet 
sie überall, überall ist sie mehr frech als zahm, und. weckt einen 
früh morgens durch ihr Geschrei; im Hotel in Colombo kamen sie 
jeden Tag in mein Zimmer, um das auf dem Tische liegende Brot 
zu verzehren. Auch unser alter Bekannte, der Sperling, ist reich- 
lieh vertreten und scheint sich nahe am Äquator gerade so wohl 
zu fühlen wie bei uns zu Hause. Die Wälder schwärmen von Vögeln, 
unter denen der Memastar wohl der gemeinste ist, außer ihm 
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sind mir auch noch besonders aufgefallen : Pdleomis torquatus^ JBra- 
chyptemus Ceylonus^ Tersiphone Paradisi^ Cot-acias indica^ Merops 
viridis^ Cinniris Ceylanicus^ Megälema cingalensis <& flavifrons 
mit ihrem monotonen Geschrei, und endlich Gallus Lafayetti^ der 
prächtige wilde Hahn Ceylons. Er lebt im Gebüsch und kommt 
morgens und abends auf die Straßen heraus; ihn zu schießen ist 
jedoch recht schwer, denn der schlaue Vogel scheint die Tragweite 
des Gewehres ganz gut zu kennen, und ehe man zum Schuße kom- 
men kann, ist er meistens im Gebüsch verschwunden. Gebraten 
könnte man ihn leicht mit dem Fasaue verwechseln. Andere eßbare 
Vögel, die mir begegnet, sind noch Osmoteron tricmcta, ein äußerst 
wohlschmeckender und reizend schöner Vogel, und Turtur suraiensis, 
die sehr gemein ist. Außerdem giebt es sehr viele Schnepfen und 
die Teiche wimmeln von Stelz vögeln vieler Arten, welche jedoch 
den weißen Mann so fürchten, daß es mir nicht gelungen ist, auch 
nur einen zu schießen. 

Auch den so interessanten Nashornvogel habe ich • einmal 
gesehen und zwar in 8 Exemplaren, sie flogen schwerfällig mit 
grossem Geräusah über den Wald hin; ob dieser Vogel selten sei^ 
fragte ich die Eingeborenen ; der einö sagte »ja«, der andere »nein« 
und mehr brachte ich nicht heraus, möchte jedoch eher dem »ja« 
Recht geben. 

Eulen hört«man nachts genug, und am Tage sieht man viele 
Varietäten von Raubvögeln hoch in den Lüften schweben. Mir 
gelang es jedoch nur folgende zu schießen : Pelioaetus ichthyaetm^ , 
Spüormis spilogaster und Heliastus indus; letzterer ist sehr gemein. 

Nachfolgend eine Liste der Ceylon eigentümlichen Vögel: 

1. Spizaetus Kelaarti (Legge) 14, Phaenicophaes pyrrhocephälus (For- 

2. » ceylonensis (Gmelin) ster) 

3. Scops minutus (Legge) 15. Centropus cJüororhynchus (Blyth) 

4. Glaucidium castanorum (Blyth) 16. Tockus zingalensis (Shan) 

5. Phodilus assimilis (Hume) 17, Cissa arnaia (Wagler) 

6. Faleornis calthropae (Layard) 18. Buchanga leuxiopygialis (Blyth) 

7. Loriculus indicus (Gm.) 19. Dissemurus lophorhinus (VieilL) 

8. Chrysocolaptes stricklandi (Layard) 20, Hypothymus ceylonensis (Sharpe) 

9. Brachyptemus ceylonus (Forster) 21. Alseonax Muthui (Layard) 

10. » intermedius (Legge) 22. Stoparola sordida (Wald.) 

11. Megalaema zeylamica (Gmel.) 23. Turdus kinnisi (Kelaart) 

12. » flavifrons (Cad.) 24. » spiloptera (Blyth) 

13. Xantholaema rtibicapilla (Gm.) 25. Oreocincla imhricata (Layard) 

*) Diese Liste ist aus: Listof Ceylon Birds, compiled by order of the Museum 
committee. Colombo 1882. (George S. A. Skeen, GoverDment Printer, Ceylon.) 
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26, MyiopHoneus Blichi (Holdsw.) 58 Drymoeca insidaris (Legge) 

27, Eubigula melanictera (Gm.) 39. Pachyglossa vincem (Sclater) 

28, Kelaartia penicillata (Blyth) 40. Zosterops ceylonensis (Holdsw.) 

29, Malacocercus rufescens (Blyth) 4L Hirundo hyperythra (Layard) 

30, Gurrulax cinereifrons (Blyth) , 42, Munia Käaarii (Blyth) 

31, Pomatorhinus melanunis (Blyth) 43. Acridolheres melanostemus (Legge) 

32, JJcippe nigrifrons (Blyth) 44. Stumia pagodarum (Gm.) 

33, Pdhrneum fuscicapillum (Blyth) 45. Sturnornis senex (Bonap.) 

34, Pyctorhis nasalis (Legge) -- 46, Eutahes religiosa (Linn.) 

35, Elaphromia PcUliseri (Blyth) 47. PcUumbus Torringtoniae (Kelaart) 

36, Prinia hrmicaudata (Legge) 4&, GaUus lafayetti (Lesson) 

37, Drymoeca valida (Blyth) 49, Galloperdrix hicalcarata (Forster) 

Eine Tierklasse habe ich in Ceylon nnr wenig gefunden, die 
Reptilien; es ist dies jedenfalls ein Zafall, denn gerade diese 
sind ja in Ceylon so hänfig. — Krokodile giebt es viele, ich 
habe jedoch nur eines gesehen, die Eingeborenen fürchten sich sehr 
vor ihnen, und es sollen auch CnglücksiUlle durch dieselben nicht 
selten sein. — Von Echsen sah ich bloß einen großen Waran, der 
in einem Beisfelde langsam herumwatschelte und eine große Menge 
Gekos, die in allen Gebäuden abends ihr Spiel treiben und ihr 
Stimmcheu hören lassen. Diese sonst so oft als giftig angesehenen 
Tierchen werden in Ceylon durchaus nicht gefürchtet sondern im 
Gegenteil gerne gesehen, und es existiert der Aberglaube, daß sie 
dem Menschen über das Gesicht laufen und ihn wecken und warnen, 
wenn sich eine giftige Schlange im Bette versteckt hält. — Gerade 
giftige Schlangen sind mir in Freiheit nicht zu Gesichte gekommen, 
nur zwei kleine ganz harmlose sah ich einst im Wasser liegen. Bei 
Schlangenbeschwörern habe ich in Ceylon sowie in Indien die 
Brillenschlange, Cobra, oft gesehen, habe mich jedoch für die 
Leistungen der Leute nicht sehr begeistern können. Daß die Gift- 
zähne ausgerissen sind, ist ein offenes Geheimnis. — Sumpf- und 
Landschildkröten sah ich oft genug, erstere oft in Pfützen, die 
kaum ein paar Liter halten konnten und in denen das Wasser geradezu 
heiß war. Unter den Landschildkröten fiel mir hauptsächlich ein 
Exemplar der hübschen Testudo elegans auf. 

Von Süßwasserfischen sah ich zwei Arten, eine Art Aal, 
die Kinder mit kleinen Netzen unter Steinen fiengen, und den Loola 
{Ophiocephalus striata), den ich selbst oft mit der Angel gefangen 
habe ; er wäre auch ein recht guter Fisch, hätte gr nicht so unend- 
lich viele Gräten; er lebt in stehenden Gewässern. 

Was mir am meisten aufgefallen, ist, daß bei dem großen Tier- 
reichtum kein ordentlicher Tiermarkt existiert, denn außer einigen 
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Paaren ganz gewöhnlicher Sittige und Tauben, habe ich nichts zum 
Verkaufe ausbieten sehen. - Der einzige Mann, der sich mit dem 
Verkaufe von Naturalien und nebenbei auch bei Bestellung von le- 
benden Tieren beschäftigt, ist H^rr Whyte in Kandy, ein Mann, 
der sich sehr für Ceylons Fauna interessiert und gerne bereit ist^ 
dem Liebhaber beizustehen. 

Ceylon ist gewiß für den Zoologen ein ungemein interessantes 
Land, und wenn man hinzusetzt, daß das Reisen dort mit sehr 
wenig Schwierigkeiten verbunden ist, man auch meistens von der 
Regierung unterstützt wird, und die Gastfreundschaft Ceylons sprüch- 
wörtlich ist, wird man sich wohl denken können, daß mein Aufent- 
halt dort, so kurz er auch war und so unvollkommen ich auch das 
thun konnte, was ich wollte, d. h. einen Blick in wahre, unverstüm- 
melte Natur werfen, mir stets im besten Angedenken sein wird und 
daß ich niemanden eine bessere Gegend nennen könnte, der für den- 
selben Zweck reisen wollte. 

Mein Aufenthalt fiel in den Winter 1884- 85. 



Tierleben und Tierpflege zwischen Donau und Adria» 

Reisebeobachtungen von JBmBt Friedel. 

(Fortsetzung.) 



3. Schönbrnnn. 

In dem Maße, als sich unser kunstgeschichtlicher Sinn vertieft 
und aus den besten Vorbildern der Vergangenheit Motive für künst« 
lerische und kunstgewerbliche Schöpfungen sammelt, um so mehr 
kommt auch die so viel verschriene aber auch ebenso veirkannte alt- 
französische Gartenkunst des 18. Jahrhunderts wieder zum Verständnis 
und zur Geltung. Es ist keinem Eunstzweige, welcher sich mit der 
Natur beschäftigt, in dem Maße gelungen, diese sich dienstbar und 
uuterthan zu machen wie der Gartenkunst. Freilich darf die alt- 
französische Gartenkunst nicht im kleinen arbeiten, sie muss sich 
vielmehr große Ziele setzen und architektonisch wirken. Dies ist in 
dem altfranzösischen Schloßgarten von Schönbrunn im höchsten 
Maße der Fall, so daß die Baumkulissen und Baumtheater, meist 
hochstämmige Linden, wenn auch nach der Richtschnur gemessen 
und zugestutzt, doch von einer großartigen Wirkung sind, welche 
man von der durch die Gloriette gekrönten Höhe voll genießen kann. 
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In einen solchen wahrhaft kaiserlichen Schmuckgarteu gehört 
recht eigentlich eine Menage^rie, und man kann es vom Staud- 
punkt der praktischen wie wissenschaftlichen Tierpflege dem öster"- 
Teichischen Herrscherhanse nicht Dank g«ing wissen, daß es die 
doch recht kostspielige Tiersammlung trotz aller Stürme, welche über 
Land und Volk hingebraust sind, zu Nutz und Frommen von 
jedermann pietätsvoll erhalten hat. Da der Kronprinz Radolf ein 
hervorragender Tierkundiger und Tierfreund ist, so ist Aussicht vor- 
handen, daß die Menagerie noch recht lange werde in ihrer gegen- 
wärtigen Gestaltung erhalten bleiben. 

Man male sich nur recht den interessanten Gegensatz aus, in 
welchem die kaiserliche Menagerie zu Schönbrunn zu der großen 
Masse unserer Zoologischen Gärten steht. Die letzteren gehören in 
seltneren Fällen einzelnen Unternehmern, in der Mehrzahl Aktien- 
gesellschaften, allemal aber in die Klasse von Instituten, welche Geld 
verdienen wollen und müssen, schon um den eigenen Unterhalt be- 
streiten zu können. Angewiesen auf die Gunst des Publikums, im 
Kampf mit verwandten Konkurrenz - Unternehmungen (Aquarium, 
Flora pp) , müssen sie der Tageslaune huldigen und die Schaulust 
durch allerhand Mittel und Dinge anzulocken und zu befriedigen 
suchen, welche zunächst dem wissenschaftlichen Wesen eines Zoolo- 
gischen Gartens ganz fremd sind. Die Restauration , die Konzerte, 
die Verbindung mit Eisenbahn, Pferdebahn, Omnibus u. dgl. , das 
sind Hauptfragen, welche erst befriedigend gelöst werden müssen, 
ehe man dem Tierbestande näher treten kann. Selbst Zoologische 
Gärten, welche wissenschaftliche Haltung haben, wie die »Natura Artis« 
in Amsterdam, können sich dieser Betonung des Nebensächlichen 
nicht entziehen. Diejenige Verwaltung, welche in diesen Dingen die 
richtige Mache versteht, wird beim Aufsichtsrat und in der General- 
versammlung das vollste Lob ernten und es vom Staudpunkte der 
Dividendenzahlung und der Finanzverwaltung auch verdienen. 

In der That .macht es mitunter den Eindruck, als wenn das 
Anfangswort in dem Namen Zoologischer Garten in seiner Verwirk- 
lichung erst Nummer zwei, der Garten die Hauptsache, die Zoologie 
die Nebensache wäre. Nicht, als wenn die also geleiteten Institute 
unterließen, die Hauptanziehungsstücke für die Kinder oder die gaffende 
Menge anzuschaffen: Löwen, Tiger, Bären, Affen, wo es die Mittel er- 
lauben auch Elefant und Giraffe, allein man verwendet doch vielfach 
zu wenig Sorgfalt darauf, den Bestand gehörig systematisch zu er- 
gänzen, wirklich einmal ein neues und seltenes Tier anzukaufen, 
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welches dem Garten bisher gefehlt hat und welches nur mittels einiger 
Mühe, vielfacher Korrespondenz und vielleicht einer beschwerlichen 
Beise zu gewinnen sein würde. Als ein solcher Typus wenig befrie- 
digender, moderner Eii^ichtung und Verwaltung ist mir in den 
letzten Jahren der größte deutsche Zoologische Garten, der in Berlin, 
erschienen, und ich weiß, daß diese meine Überzeugung von sehr 
kompetenten Beurteilern durchaus geteilt worden ist. 

Wie viel günstiger gestellt befindet sich eine öffentliche Menagerie 
alten Schlages, welche sich auf die Munificenz eines fürstlichen Hauses 
und auf einen tüchtigen Stamm von Beamten stützt, die glücklicher- 
weise nicht auf die Gunst jenes launenhaften Wesens angewiesen 
sind, das man Publikum nennt. Hier kann eine wirklich rationelle 
und wissenschaftliche Verwaltung, eine Aufrechterhaltung und plan- 
mäßige Ergänzung des Tierbestandes ins Auge gefaßt werden, welche 
das Herz des Tierkundigen und Tierfreundes mit Genugthuung erfüllt. 
Ich behaupte weiter, daß ein Tiergarten, wie der zu Schönbrunn, 
unendlich viel mehr Nutzen stiftet als einer der landläufigen Zoolo- 
gischen Gärten. Es braucht wohl kaum erwähnt zu werden, daß 
man in Schönbrunn kein Eintrittsgeld zu zahlen hat, daß also auch 
der Ärmste sich, so oft er will, an dem Anblick der herrlichen 
Tierwelt daselbst ergötzen kann. Wer hierher geht, thut es mit der 
Absicht, die letztere zu betrachten, denn Spaziergänge bietet der 
anstoßende Botanische Garten und der Schönbrunner Park überhaupt 
sonst noch die Hülle und Fülle. Das zahlende Publikum dagegen, 
welches sich in unseren Zoologischen Gärten bewegt, interessiert sich 
wohl zu 99 Prozent sehr wenig für die Tiere darin, es will diese kanna 
sehen , es will Toiletten sehen, und vor allen Dingen will es selbst 
gesehen werden. Dies Treiben verleidet denjenigen, die sich au der 
Tierwelt wirklich ergötzen, recht oft den Genuß daran und verführt 
die Jugend, welcher die Beschäftigung mit den Tieren recht nützlich 

wäre, zur Zerstreuung und Blasiertheit. 

«. 

Kurzum, die Überzeugung, daß die vortrefflich verwaltete Schön- 
brunner Menagerie ungleich viel mehr Nutzen stiftet als die größten 
und elegantesten Zoologischen Aktiengärten, hat sich, je länger ich 
mich in jene Menagerie vertiefte, um so mehr bei mir befestigt. 

Um dies allgemeine Thema abzuschließen, will ich noch eines 
ebenfalls unentgeltlich geöffneten, vornehmen, wissenschaftlichen Tier- 
gartens gedenken, des Jardin des Plantes in Paris, der nicht einmal 
einen eigenen Namen für sich beansprucht und in keine der beiden 
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besprocheuen Kategorien gehört; man kann ihn als ein zoologisch-^ 
biologisches Jastitut bezeichnen. 

Unsere Zeitschrift hat über die Schönbrunner Menagerie von 
Zeit zu Zeit kürzere Mitteilungen gegeben , welche zumeist aus der 
kundigen Feder des ünterinspektors der Menagerie, Alois Kraus, 
welcher weite Reisen im Interesse des Instituts gemacht hat, her- 
rühren. *) W. Stricker 's kundige Feder hat hierzu eine Geschichte 
der Menagerie (Z. G. XX. 314), Fitzinger einen, allerdings nicht 
mehr ganz zutreffenden Führer durch die Menagerie geschrieben. 
An Amphibien und Reptilien ist letztere noch sehr arm, Fische fehlen. 

Rechts, östlich vom Schloß, nach Hietziug zu, liegt in gärt- 
nerisch wohl gepflegter Umgebung die Kaiserliche Menagerie. Ein 
langer Zuweg führt in das Herz der Anlage ; zunächst rechts an 
diesem Weg befindet sich das Gebauer für einen prächtigen savoyer 
Steinbock, weiterhin links ein kleiner Bärenkäfig, mit mehreren 
europäischen Ursm arctos^ die sich bei der groJäen Nachmittagshitze 
eifrigst badeten. Der mit Bäumen besetzte Weg. führt in einen 
mächtigen Rondel-Platz, iu dessen Mitte sich ein kleiner achteckiger 
Saal erhebt, von dem ans Maria Theresia und ihr Gemahl die in 
föcherformig verteilten Kompartimenten verwahrten Tiere häufig zu 
ihrem Vergnügen beobachtet haben sollen. Die Bauer sind gemauert, 
abgeputzt und mit jener fahlgelben Farbe getüncht, welche für 
Osterreich-Ungam eigen ist und den Reisenden von Bodenbach an 
der sächsisch-böhmischen Grenze bis nach der Bocca di Cattaro be- 
gleitet. Die Raumverschwendung in den Kompartimenten ist sehr 
groß, sie bilden oft tiefe, sich nach dem äußern Umkreise des 
Rondels erweiternde Höfe. Mitunter könnten die Käfige in diesen 
Kompartimenten grösser sein, wie bei den Löwen und Bären, mit- 
unter könnten sie Zweckdienlicher ausgestattet sein mit Felsen, 
Klettervorrichtuflgen, wie für die Lamas, Gemsen, Steinböcke, Bären. 
Bei dem Kompartiment Nr. 2, rechts von dem erwähnten Zuweg, 
findet man, wenn man den Eingang zam Kompartiment betreten 
hat, in dessen Mitte ein Behältnis für Fischottern. 

In der Axe des gedachten Zuwegs führt jenseits ein mit Bäumen 
besetzter Weg aus dem Rondel weiter in den zweiteh Hauptteil der 
Menagerie, der sich wiederum um ein Rundteil gruppiert. Rechts 
zunächst kleinere Tagraubvögel und Eulen, darunter eine 

Vergl. n. a. Jahrg. XIV. S. 35, 316; XV. S. 33, 118, 239, 251, 277, 395; 
XVL 74, 155, 318, 897, 438, 466; XVHI. 840; XIX. 238, 285; XX. 93, 814; 
XXI. 317; XXIL 112. 
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große Eule, an die indische Fischeule erinnernd, hier als Trug- Li hu 
von Java bezeichnet , Ketupu javanensis^ , Sumpfvögel und auch 
einige Schwimmvögel, als Möwen, dahinter prächtige Tauben, 
Hühner, Truthähne, Pfauen und was sonst zu einem alt- 
fürstlichen Geflügelhof gehört. 

Auf der gegenüber liegenden linken Seite sind die großen 
Raubvögel, Adler, Geier u. dgl., untergebracht, dann findet 
sich hier ein geräumiges Bassin, in welchem die verschiedenartigsten 
Schwimmvögel, als Schwäne, Gänse, Schwimmenten, 
Tauchenten, Ruderenten und Sägerenten im ausgelassensten, 
muntersten Treiben sich erlustigen. Wie stoische Philosophen ab- 
gezogen von der Außenwelt schwimmen für sich die schön rosa 
angehauchten Pelikane (Pelecantis onocrotalus) , während scheinbar 
völlig in sich versunken, Säulenheiligen vergleichbar, mehrere große 
graue Schopfpelikane (Pelecanm crispus) auf einem Fuß am Ufer 
stehen. Trotz ihrer scheinbaren Teilnahmslosigkeit entgeht diesen 
durch ihre Gravität und durch ihren Gegensatz zu den ausgelassenen 
Enten hochkomischen Tieren nichts, und sie sind mit scharfen Schnabel- 
hieben flugs bei der Hand, sobald einer der lärmenden Wasserflügler 
sie auch nur versehentlich streift. Daß diese stattlichen Ruderfüßler 
bereits im südlichen Ungarn keine seltene Erscheinung sind, ist den 
Reisenden aus den nördlicheren Teilen Europas gewöhnlich unbekannt. 
Man vermutet die Tiere erst am Südrande des Mittelmeeres, wo 
allerdings ihre eigentlichste Heimat ist. 

Im Hintergrunde dieses Geflügelteichs sind noch einzelne kleine 
Käfige angebracht. Ich bemerkte hier u. a. rechts zwei große 
Stachelschweine, eine Wildkatze, die seltene Fanthera ar- 
millata von Surinam. 

Links Papageien, Sittiche, Loris/Kakadus, Aras in 
buntester Auswahl. In der Mitte dieses Rundteils eiil Wasserbehälter, 
mit großem, schön weiß auf grau getupftem Seehund (Phoca 
vitulina) aus der Nordsee. Zu bedauern ist, daß der Seehund des 
adriatischen Meeres^ dessen Naturgeschichte noch in mancher Beziehung 
dunkel ist, über den sich auch Brehm's Tierleben völlig ausschweigt 
und den man in Schönbrunn in erster Linie erwarten sollte, auch 
hier wie in allen Zoologischen Gärten fehlt. Ich werde bei Tri est 
auf das merkwürdige Tier, den Seemönch, specieller eingehen. 

Sonst fielen mir noch auf zwei Giraffen, ein kleiner asiatischer 
und ein afrikanischer Elefant, ein Bhinaceros indiciiS. In der Nähe 
befand sich ein zweiter Bärenkäfig mit tiefem Wasserbecken, in 
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welchem sich's Petz bei der für den Mai außergewöhnlichen, gewitter- 
schwülen Hitze (24^ ß. im Schatten) wohl sein ließ. Weshalb giebt 
man nicht in anderen Tiergärten, z. B. im Berliner Garten, den 
braunen Bären Wasserbehälter zum Baden? Der Regel nach wird 
nur der Eisbär mit solchen bedacht. Daß dieser hier in Schönbrunn 
bei der großen Wärme bis zur Schnauze im Wasser liegend angetrofifen 
ward, habe ich kaum nötig zu erwähnen. 

Von katzenartigen Raubtieren fand ich hier u. a. einen riesen- 
haften Tiger var. sundaica^ wogegen die als Tigris regalis bezeich- 
neten Exemplare in der GTröße zurückstanden, Panthera Orientalis 
mit der Bezeichnung Korea und Japan, eine Panthera variegata aus 
Südasien, es ist dies der langgeschwänzte Sunda-Panther, der, wenn 
er schwarz ausfällt, was in einem und demselben Gewölfe neben 
scheckigen Tieren vorkommt, mitunter für eine eigene Art (Panthera 
melas) gehalten wird. Panthera antiquorum und P. concolor in 
stattlichen Exemplaren. Es figurieren hier noch einige seltene Species 
oder Spielarten von Panther oder Leopard unter besonderen Namen, 
z. B. die graufleckige Panthera Diardii, gewöhnlich mit dem Nebel- 
pardel, Neofelis ma^rocelis, identifiziert ; bei der großen Unsicherheit, 
welche recht auffallenderweise in der Terminologie der mittleren und 
kleineren Feliden noch herrscht, ist eine sichere Orientierung hier 
zur Zeit noch eine Unmöglichkeit. — Neben anmutigen Gazellen 
Gazella Mhorr^ G, Soemerringii und G. Isabella ^ findet sich hier 
die Lama-Sippschaft, Lama, Guanaco, Alpaka und Yicunna. 

Unmittelbar hieran schließt sich der herrliche botanische Garten 
mit großem Gewächshaus an. 

4. Fehlgeschlagene Unternehmungen. 

Wenn wir der fehlgeschlagenen Unternehmungen in Wien, 
Aquarien und Zoologische Gärten zu begründen, hier noch kurz 
gedenken , so geschieht dies nicht bloß im historischen Interesse, 
sondern um zu zeigen, wie überaus schwierig es ist, neben der un- 
entgeltlich zu besichtigenden Schönbrunner Menagerie des Kaiserlichen 
Hauses Tiersammlungen zu unterhalten, für deren Besichtigung zu 
zahlen ist. 

Im Beginn des Jahres 1861 begründeten die Herren Dr. G. Jaeger 
und A. Ussner in Wien auf dem Michaeler Platz einen Aquarium- 
salon nebst kleiner Menagerie. Die Sache schien Anklang zu 
finden und erweiterte sich zu einer Gründung des Wiener Tier- 
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gartens im Prater. Vgl. Zool. G. IV. S. 93. V. S. 1864. VI. 
S. 68, VIII. S. 57. Am 1. Mai 1863 wurde der Tiergarten eröffnet 
und am 2. September des für Österreich so verhängnisvollen Jahres 1866 
bereits wieder nach vielen Unerquicklichkeiten geschlossen. Vgl. Zool. 
G. VII. S. 464 flg. — Ein neuer, aber kleinerer, im Zool. G. XVIII, 
1877 S. 335, erwähnter Tiergarten ist kaum bekannt geworden 
und verschwunden. Daß dem Eingangs unserer Wanderung beschrie- 
benen Prater-Aquarium der Untergang vor ca. 8 Jahren ebenfalls 
nahegertickt war, mag hier als Beitrag zu meinem Aufsatz über die 
Krisis in der Verwaltung der öffentlichen Aquarien (Z. G. XXIII. 
1882. S. 82 flg.) nebenher erwähnt werden. 

5. Das Adriatische Aquarium. 

Vor kurzem im Lokal Kolowratring Nr. 7 zu Wien eröffnet. *) 
In mit Seewasser gefüllten Aquarien und großen Gläsern sind hier 
' etwa 900 Seetiere, meist in mehreren Exemplaren, lebend unter- 
gebracht, über deren lateinischen und deutschen Namen, sowie über 
ihren Fundort, meist der Golf von Triest, ein kleiner Katalog kurze 
Auskunft gibt. Außerdem sind zahlreiche Seetiere in präpariertem 
Zustande vorhanden. Unter den lebenden Geschöpfen sind Quallen 
(Medusen), die in Wien zum ersten Male gezeigt werden. Die Ein- 
trittspreise xsiud hoch bemessen , der Regel nach 40 kr. , Mittwochs 
1 fl., Sonntags 20 ir. Wer eine Schülerkarte löst, hat für den 
Besuch nur 10 kr. zu zahlen. Das Unternehmen ist höchst löblich, 
und wir wünschen ihm gewiß das beste Gedeihen. Leider vermag 
ich an letzteres, Pessimist, wie ich nun einmal an der Hand der 
Thatsachen in Aquariensachen geworden bin, nicht zu glauben. 

(Fortsetzung^ folgrt.) 



Zar Naturgeschichte des Grttneders (Lacerta viridis L.). 

Von Dr. O» Boettg^er in Frankfurt a. M. 



»Geben Sie mir ein gutes Unterscheidungsmerkmal für Lacerta 
viridis und Lacerta agilis^ denn mit den landläufigen und in den 
Büchern stehenden Kennzeichen finde ich mich nicht aus!« bat mich 
neulich ein recht tüchtiger Eidechsenkenner; und er hatte zu dieser 
Anfrage eine nur zu gute Berechtigung. 

♦) Vgl. Mitteil, des österr. Fischerei -Vereins. V. Jahrg. Wien 1885. 
Nr. 16. S. 96. 
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Wenn derlei aber unter gereiften Reptilkennern und notorischen 
Eidechsenjägern passiert, meine ich, mochte es den» einfachen natur- 
wissenschaftlichen Laien kaum mit Sicherheit gelingen, die beiden 
grünen Eidechsen Deutschlands jedesmal mit vollkommener Gewiß- 
heit von einander zu unterscheiden. Ich sage jedesmal; denn das 
graue plumpe Weibchen von agilis und das fußlange ausgewachsene 
leuchtend grüne Männchen von viridis wird auch ein Kind ohne 
Schwierigkeit zu trennen imstande sein. Aber die richtige Unter- 
scheidung hat einen erheblichen Haken in den Grenzgebieten, wo^ 
wie in der Krim, nur die eine der beiden Arten vorkommt, die ab- 
wechselnd von dem einen — von Keßler in Petersburg und von 
Koeppen — als Lacerta agilis^ von dem andern — von mir — 
als viridis angesprochen wird, oder in Gegenden, wo agilis beson- 
ders groß vorkommt und das Männchen eine so rein grüne Tracht 
annimmt wie die typischste Lacerta viridis, z. B. in der Rheinebene 
bei Straßburg. 

Darum möge man entschuldigen, wenn ich, gleichzeitig etwas 
alten Kohl aufwärmend, hier auf die Artunterscheidang beider Ei- 
dechsen näher eingehe und den Leser recht sehr bitten möchte, 
seine deutschen vermeintlichen Lacerta viridis künftig scharf und 
genau daraufhin anzusehen. 

Das Hauptunterscheidungsmerkmal beider Arten bildete bis heute 
die Stellung der zwei kleinen Schildchen unmittelbar hinter dem Na- 
senloch. Es sollen dieselben ganz exakt über einander stehen bei 
Lacerta viridis, wärend bei Lacerta agilis (stirpium) das obere dieser 
beiden Schildchen nur teilweise auf dem unteren aufruht und zum 
Teil auch noch auf das in der Längsrichtung des Kopfes sich weiter 
nach hinten anlegende, bei agilis weniger hohe Zügelschild aufge- 
setzt erscheint, so daß die drei Schildchen zusammen bei dieser Art 
ein Dreieck bilden. Aber schon Schreiber (Herpetologia europaea, 
1875 p. 436) erkannte, daß zum mindesten bei der Zauneidechse 
Unregelmäßigkeiten in der Stellung der hinter dem Nasenloch ste- 
henden Schildchen nichts Seltenes sind, und ich kann das Gleiche 
aus meiner nicht ganz kleinen Erfahrung von Lacerta viridis be- 
haupten. Kommen doch nicht allein häufig einseitig die größten 
Unregelmäßigkeiten in dieser Bildung vor ; es zeigen sich solche mit- 
unter, namentlich wiederum bei Lacerta viridis, sogar auf beiden 
Seiten der Schnauze ganz übereinstimmend. 

Außerdem werden noch als Charaktere von Lacerta viridis an- 
geführt L eine Körnerreihe zwischen dem Augendiskus (Discus paU 
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pebralis) und den oberen Augenlidschuppen, 2. die Länge der Vor- 
derbeine, die bi* zu den Nasenlöchern reichen, und der Hinterbeine, 
die, nach vorn gelegt, die Achseln eben erreichen, 3. die Zahl von 
meist 15 — 20 Schenkelporen, und 4. der Schwanz, der doppelt so 
lang wird als der Körper und oberseits scharf zugespitzte Schuppen 
trägt; als Charaktere für Lacerta (xgilis 1. das Fehlen der oben ge- 
nannten Körnerreihe, 2. die Kürze der Vorderbeine, die nie über das 
Auge hinausragen, und der Hinterbeine, die, nach vorn gelegt, die 
Achseln nicht erreichen, 3. die Zahl von meist nur 11 — 14 Schenkel- 
poren, und 4. der Schwanz, der nur and er th albmal so lang ist als 
der Körper und oberseits winklig ausgezogene Schuppen trägt. 

Alle diese Merkmale sind unzweifelhaft richtig und auch in den 
meisten Fällen, namentlich für centraleuropäische Formen, durchaus 
brauchbar, aber eben nicht immer, und darin liegt ein großer Mangel 
für ihre systematische Verwertung. Oftmals- ist nämlich das. Kenn- 
zeichen 3. wertlos, da Lacerta viridis z. B. mit 11 Poren vorkommt, 
in vielen Fällen auch 4., .wenn der Schwanz, wie gewöhnlieh, abge- 
brochen war und wiederverheilt ist, was oft schwer genug zu er- 
kennen ist und zu mannigfachen Täuschungen Veranlassung geben 
kann. Kennzeichen 1. habe ich oft bei kleinasialischen und syrischen 
Exemplaren und namentlich auch bei der Krimer Lacerta viridis 
vermißt, und Kennzeichen 2. ist ein so relatives, daß das größere 
oder geringere Zerren an den Beinen beim lebenden Tiere oder die 
Steifigkeit der Gelenke beim Spiritusexemplare die Entscheidung ia 
vielen Fällen zum mindesten für den Laien unsicher macht. 

Einfarbig grüne, fein schwarzgepunktete, große Stücke beider 
Arten — und für solche gilt eigentlich diese ganze Einleitung — 
lassen sich, kurz gesagt, nach air diesen Kennzeichen nicht mit voller 
Sicherheit unterscheiden und noch weniger nach Färbung und Zeich- 
nung. Was nun? 

Mein Kennzeichen ist folgendes: Bei der Zauneidechse (Lacerta 
agilis) sind die Schuppen des Rumpfes in der Mitte des B.äckens 
schmal, gut doppelt so lang als breit und sehr deutlich dacbig ge- 
kielt, werden aber gegen den Bauch zu schnell breiter, größer und 
vollkommen flach, so daß dadurch Mittelrücken und Rückenseiten 
ganz verschieden beschuppt erscheinen. Mit anderen Worten: y^La- 
certa agilis zeigt in der Rückenmitte eine Längszone schmaler 
Schüppchen, welche von den größeren Schuppen der Rückenseiten 
scliarf abgesetzt erscheint.« Bei der grünen Eidechse (Lacerta viri- 
dis) sind die Schuppen zwar auch in der Rückeniliitte etwas schmäler 
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aad länglicher als au den Bückenseiten, aber der Übergang der 
Rückenscbuppen in die Bückenseitenschappen ist ein so allmählicher, 
da£ von einer scharfen Mittelzone hier nicht die Bede sein kann. 

Ja, aber, lieber Herr, wird man mir einwenden, das hat ja 
Schreiber in seiner Herpetologie p. 436 längst schon gesagt! Ich 
gebe das gerne zu ; aber ich möchte es als mein Verdienst in An- 
spruch nehmen, diesen bis jetzt nur als sekundär aufgefaßten Cha- 
rakter als Hauptunterscheidungsmerkmal der beiden Arten hervor- 
gezogen und ausnahmslos als durchgreifend erkannt zu haben. 

Und nun zu einem anderen Thema. Wo lebt in Deutschland 
die grüne Eidechse? Schreiber läßt sie längs des Oberrheines bis 
zur unteren Maingegend vordringen ; an der Donau gehe sie aufwärts 
bis an die bayrische Grenze; auch iu Schlesien und Preußen dringe 
sie ein, wo sie namentlich im Brand ^nburgischen mit Sicherheit 
nachgewiesen worden sei; außerdem komme sie bei Danzig und auf 
Rügen vor. 

Das mag im großen Ganzen richtig sein. Ich kenne leider nur 
einen kleinen Teil dieses weiten Gebietes auf seine Eidechsenfauna 
hin genau; es ist dies das Bheinthal von Straßburg bis Bonn und 
das untere Mainthal. In beiden Gegenden soll sie nach Schreiber 
vorkommen; von Worms giebt sie Glaser an (Zool. Garten 1870 
p. 158), von Deidesheim in der Pfalz Noll (Zool. Garten 1881 
p. 119), von Bingen Mühr & Glaser (ebenda p. 119). Ohne mich 
auf eine Diskussion über die Wahrscheinlichkeit des Vorkommens 
der grünen Eidechse im Norden, Osten und Süden unseres Vater- 
landes einzulassen, möchte ich nur auf diese mir näher bekannten 
Gegenden mit ein paar Worten eingehen» Jedenfalls fehlt sie ent- 
gegen Schreiber's Mitteilung, wie auch schon Leydig (Ver- 
breitung der Tiere im Bhöngebirge und Mainthal 1882 p. 37) ge- 
bührend hervorgehoben hat, dem ganzen unteren Mainthal ; nament- 
lich selbst in den sonnigsten Lagen am Südabhang des Taunusg^iibirges 
wird man sie vergeblich suchen. Was aber das Rheinthal betrifft, 
so scheint die Art z. B. bei Straßburg ebensowenig vorzukommen 
wie bei Mainz ; wenigstens erwiesen sich alle mir von dort als La- 
certa viridis eingeschickten prachtvollen großen grünen Eidechsen 
als Lacerta agilis. In den so sonnigen Weinbergen um Ingelheim 
in Bheinhessen fehlt der Grüneder ebenfalls ganz bestimmt. Jeden- 
falls ist somit die Verbreitung unserer Art im westlichen Deutsch- 
land eine ganz auffällig sporadische. Nehmen wir das Vorkommen 
von Deidesheim- Worms als erwiesen an, so ist es außerdem nur das 
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untere Nahethal vod Kreuznach bis Biugerbrück und Bingen, das 
Rheinthal von Bingen bis Boppard (rechts bei Kaub und SK-6oars- 
hausen, links bei Boppard) und das mittlere Moselthal um Trier, 
wo die Art mit Sicherheit festgestellt wurde, eine Verbreitung, die 
schon Noll eingehend studiert hat, und die ihn den höchst wahr- 
scheinlichen Schluß ziehen ließ, daß Lacerta vridis von Westen her 
durch das Nahe- und Moselthal in ihre jetzigen Standquartiere ein- 
gerückt ist und daß ihre Erhaltung in diesem kleinen Gebiet wesent- 
lich durch den Weinbau gefördert, wenn nicht bedingt wird.*) Eine 
Bestätigung ihres Aufenthalts bei Worms und Deidesheim wäre um 
so mehr erwünscht, als das isolierte Vorkommen daselbst sich nicht 
gut in Zusammenhang bringen läßt mit einer Einwanderung aus dem 
Nahethal — nach meinen Erfahrungen fehlt sie dem oft von mir 
durchwanderten zwischenliegenden Gebiete von Alzei — , und einer 
Einschleppung von Süden her durch das Bheinthal, wo Basel der 
nächstliegende bekannte Fundpunkt sein würde, noch größere Be- 
denken entgegenstehen würden. 

und nun noch ein paar biologische Bemerkungen. Das präch- 
tige Exemplar von Lacerta viridis^ das ich am 14. April 1882 von 
Herrn Prof. Noll zur Pflege erhielt, ist das Zool. Garten 1882 p. 159 
erwähnte. Es war am Fuße der Lurley oberhalb St.-Goarshausen 
gefangen worden, in der Nähe also von den Weinbergsmaueru an 
der Straße dicht vor dem Orte, wo ich vor etwa 10 Jahren so 
glucklich war, Lacerta muralis in Menge zu sehen und in drei Exem- 
plaren lebend zu erhaschen. 

Im vollsten, leuchtendsten Grün prangend, zeigte das überaus 
lebhafte Tier die prachtvoll blaue Kehle, die v(m Schreiber und 
Brehm bis auf Berte (27 Naturalista Siciliano Jahrg. 3, 188 1 
p. 312) unbestritten als Hauptmerkmal des Männchens von Lacerta 
viridis angegeben worden ist. Wie wir gleich hören werden, ist dieser 
Sexualunterschied vollkommen wertlos; denn das vorliegende Stück war, 
wie sich später herausstellte — ein Weibchen. Die blaue Farbe der Kehle 
scheint somit nur ein Zeichen der Brunft zu sein und nur beim ge- 
schlechtsreif en Tiere, beim Männchen wie beim Weibchen, vorzukommen. 

Da die bevorstehende Fröhjahrshäutung sich bereits bemerkbar 
machte, wurde das Tier am nächsten Tage mehrfach gebadet, und 
die Häutung vollzog sich im warmen Sonnenschein denn auch noch 

*) Einige dem Rheinthale von Bingen bis Coblenz eigenthümliche Pflanzen 
und Tiere mit Rücksicht auf ihre Verbreitung und die Art ihrer Einwanderung. 
Jahresber. des Frankfurter Ver. f. Geographie u. Statistik 1878. 
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au demselben Tage iu vollkommenster Weise. Nach der Häutung fraiä 
die Eidechse mit großem Appetit zwei lange Begenwürmer. Die 
Würmer werden stets am Eörperende gepackt und kauend, wegen 
der anhaftenden Sandkörner unter Zähneknirschen, aufgezehrt. Sehr 
große Exemplare werden während des Fressens, wenn der Eidechse 
die Länge derselben unbequem wird, durchgebissen, dann eine kleine 
Pause gemacht, und endlich der Rest aufgenommen und hinunter- 
gekaut. Regenwürmer waren für meinen Grüneder überhaupt eine 
sehr beliebte Speise, während Schmetterlinge (Citronenfalter und 
Weißlinge) hartnäckig verweigert und auch fette blaue Brummfliegen 
verschmäht wurden. Bekannt ist ja genugsam, einmal wie wähle- 
risch einzelne Exemplare der grünen Eidechse in Bezug auf ihr 
Futter sind, andererseits, daß manche Stücke nur bei häufiger Ab- 
wechslung der Kost längere Zeit in der Gefangenschaft erhalten 
werden konnten. Unser rheinischer Grüneder zeigte sich mit Regen- 
würmern vollkommen zufrieden gestellt, er kannte sie offenbar von 
seiner schönen freien Jugendzeit her sehr genau und zog sie augen- 
5?cheinlich jeder ihm sonst dargereichten Nahrung vor. An Ver- 
suchen, ihm Abwechslung in der Kost zu bieten, ließ ich es wahr- 
haftig nicht fehlen. Dagegen weiß ich aus eigener Erfahrung, daß 
Zauneidechsen mit Begierde namentlich Weißlinge fraßen, mich, wenn 
ich dieselben im Garten fing, mit den Augen verfolgten und alle mit 
erhobenen Köpfen bettelnd au der mir zugewendeten Seite des Kastens 
saßen, ja wie Hunde danach sprangen, wenn ich die Schmetterlinge in die 
Drahtmaschen einschob. Der Leib derselben wurde kauend gefressen, 
die Flügel fielen, scharf abgeschnitten, zu je zweien links und rechts 
zu Boden und wurden nicht weiter beachtet. Nächst Würmern 
waren Käfer und große Radspinnen von meinem Grüneder besonders 
begehrt. Nach der Mahlzeit werden durch Abstreichen der Kiefer- 
ränder an einem Stein etwaige größere Bröckchen, Sandkörner und 
von dem Wurmfraß herrührende Haut- und Schleimteile aufs sau- 
berste entfernt und das Maul in Katzenart sorgfaltig mit der breiten, 
sehr beweglichen Zunge beleckt und gereinigt. 

Entgegen den Erfahrungen anderer Beobachter zeigte sich unser 
Grüneder leicht zum Zorne geneigt, stellte sich stets gegen den 
Finger, nach dem er wütend schnappte, und suchte sich, mit dem 
Kopfe voran, gegen jeden vermeintlichen Angriff zu decken. Minuten- 
lang habe ich das Tier so, gegen den harmlosesten Zuschauer Front 
machend, mit drohend geölBfnetem Maul stehen sehen. Irgend eine 
Spur von Vertraulichkeit oder gar von Zahmheit aber habe ich, 

Zoolog. Gart. Jahrg. XXVL 1885. 10 
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trotzdem daß ich mich alltäglich lange und eingehend mit der schö* 
neu Eidechse beschäftigte, nicht wahrnehmen können. Alle ihre 
Bewegungen waren ungemein energisch, kraftvoll und selbstbewußt. 
Stets war sie auf dem Sprunge, wenn es galt ihre Freiheit wieder 
zu erobern — das Auskneifen gelingt, beiläufig bemerkt, keiner 
deutschen Art so gut wie der gewöhnlich auf Nimmerwiedersehen 
»rätselhaft« verschwindenden Lacerta muraUs — , und stundenlang 
konnte sie den Wänden ihres Kastens entlang laufen, um jeden Ritz 
und jede Masche nach einem Auswege zu untersuchen, trotzdem daß 
sie schon in den ersten Tagen bei ein klein wenig Überlegung und 
Gedächtnis hätte einsehen müssen, daß an ein Entrinnen aus ihrem 
Gefängnis nicht zu denken war. Sie bewies in dieser Beziehung 
nicht gerade einen besonders hohen Grad von Intelligenz. 

Baden war für meine Eidechse eine Lieblingsbeschäftigung; so- 
gar in recht kühlem Wasser fühlte sie sich wohl. Oft sah ich sie 
halbe Stunden lang im Wasser liegen. In Bezug auf den Badesport 
läßt sich- Lacerta viridis freilich nicht mit La^certa vivipara, in 
Wahrheit einem reinen Amphibium, vergleichen. Bei sehr heißer 
Witterung konnte ich auch wahrnehmen, was ich noch von keinem 
Beobachter erwähnt gefunden habe, daß sie, besonders gegen den 
Nachmittag hin, den Blätterschatten aufsachte. Die Nacht ver- 
brachte sie stets in einem dunkeln, von oben gedeckten Schlupf- 
winkel, den ich aber später entfernte, da er mir für die Zähmung 
des Tieres hinderlich zu sein schien. 

^m 29. Mai — also nicht im Juli, wie Brehm angiebt, der 
auch nur 5 — 8 Eier erwähnt und dieselben fast kugelrund sein läßt 

— legte mein vermeintliches Männchen zwischen 5^/2 und 6^2 Uhr 
abends bei sehr heißem, schwülem Wetter 11 bohnengroße und auch 
wie gekochte weiße Bohnen aussehende Eier in den feuchten Sand 

— die Feuchtigkeit war durch Plätschern im Wassergefäß hervor- 
gerufen worden — und scharrte dann während der darauffolgenden 
Nacht und am frühen Morgen einen 6 — 7 Centimeter hohen Berg 
trockenen Sandes darüber. 

Um die Eier vor den stürmischen Bewegungen der Mutter zu 
sichern, um sie gehörig beaufsichtigen zu können und sie in geeig- 
nete Bedingungen zu versetzen, da die Annahme nicht ausgeschlossen 
war, daß die Eidechse sich schon vor dem 14. April begattet hatte, 
nahm ich dieselben behutsam aus dem Sande, brachte sie in einen mit 
angefeuchtetem Ealksand gefüllten Blumentopf, gab dann eine Lage 
feuchtes Moos auf und bedeckte das Ganze wieder mit trockenem Sande. 
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Ich hatte vorher die Eidechse herausgefangen und ebnete nun 
den Käfig derselben sorgfaltig wieder ein. Das Wassergefäß, das 
früher, wie bereits bemerkt, neben dem Sandberg, der die Eier ent- 
halten hatte, stand, stellte ich zufällig auf die entgegengesetzte 
Seite des Kastens. Nnn trat aher eine Erscheinung ein, die mich 
in Wahrheit mit dem größten Erstaunen erfüllte, nnd die den über- 
aus feinen, ja unbegreiflichen Ortssinn dieser Tiere recht schlagend 
beweist. Am Abend fand ich die Eidechse wieder in derselben 
Ecke, in der sie ihre Eier abgelegt hatte — sie hatte sich 
durch die veränderte Lage des Wassergefaßes nicht im geringsten 
irre machen lassen; andere gröbere Merkmale der Orientierung, da 
inzwischen auch die Teuchtigkeit in der bewußten Ecke vollkommen 
aufgetrocknet war, bot der große, rechteckige, mit Sand ausgelegte 
flache Kasten überhaupt nicht mehr — , beschäftigt, einen ähnlich 
hohen Saudberg wie am Tage vorher, diesmal aber ohne Eier, zu 
errichten, so daß das Tier, offenbar in der Annahme, seine Eier 
lägen noch an der richtigen Stelle, der Brutpflege nun schon den 
zweiten Tag seine volle Aufmerksamkeit und Fürsorge widmete. — 
An diesem selben Tage hatte die Eidechse übrigens mit großem 
Appetit wieder ihre Tagesration, zwei große Begenwürmer, gefressen. 

Am 17. Juni wurden die Eier einer näheren Besichtigung unter- 
zogen. Sie waren inzwischen der vollen Sonnenwärme ausgesetzt gewesen 
und hatten den Thau und den ab und zu fallenden Begen ebenfalls 
ungeschmälert erhalten. Leider erwiesen sie sich — wohl infolge der 
Moosdecke — von Pilzen infiziert und traurig verschimmelt und waren 
anscheinend zu naß gehalten gewesen. Zwei wurden in Spiritus gesetzt. 

Am 15. Juli begann die zweite Häutung, die volle 9 Tage in 
Anspruch nahm. Während am ersten Tage der Häutung nur die 
Hülle der Vorderfüße abgestreift wurde, dauerte es — es trat etwas 
kühleres, ungünstiges Wetter ein — bis zum 23. Juli, ehe sich die 
ganze Körperhaut abgeschält hatte. 

Trotzdem, daß Nahrungsbedürfnis und Nahrungsaufnahme bis 
in den Spätherbst hinein nicht nachließen, wurde die Eidechse all- 
mählich doch ruhiger und in ihren Bewegungen langsamer und 
strebte auch weniger energisch mehr nach der Freiheit. Bei der Über- 
winterung ging sie mir, trotzdem daß sie Ende Oktober fett und wohl- 
genährt und die besten Hoffnungen versprechend ihr Winterquartier 
bezog, leider Ende Februar 1883, anscheinend durch Kälte zu Grunde. 

Sie ziert jetzt als einziges deutsches Exemplar die Beptilsamm- 
lung der Sencken bergischen naturforschenden Gesellschaft. 
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Zu JElephas sutnatra/nus. 

Von Dr. Th. Noack. 



In einem früheren Artikel (Zool. Garten, 1884, XL, S. 333) 
hatte ich knrz den sumatranischeu Elefanten besprochen und er- 
wähnt, dass ich keine Unterschiede zwischen ihm und dem indischen 
Elefanten habe bemerken können. Ich bin genötigt, diese Ansicht 
etwas zu modifizieren, nachdem ich unter günstigeren Verhältnissen 
eine nochmalige Vergleichung der beiden Rassen in der Sammlung 
des Herrn Carl Hagenbeck habe vornehmen können. Ich konnte den 
Sumatranischen Elefanten zum zweitenmal in einem Stalle unter- 
suchen, wo er neben 7 indischen Elefanten auf einem erhöhten Po- 
dium stand. Das Exemplar ist etwa zu ^/a erwachsen, von den in- 
dischen Elefanten waren 3 etwa in gleichem Alter, während die 4 
anderen vollständig ausgewachsen waren, darunter 2 Männchen mit 
prachtvoll entwickelten Stoßzähnen. Wenn man die Schädelent Wicke- 
lung des indischen Elefanten studiert, so bemerkt man, daß in jugend- 
licherem Alter die Stirnbecken im Verhältnis stärker entwickelt sind 
als die Stirn mit dem Schädeldach, dass also beim jugendlichen Ele- 
fanten die Linie vom Auge nach dem Eckwinkel des Stirnbecken- 
knochens länger ist als die vom Auge nach dem oberen Rande des 
Stirnhöckers, während es beim erwachsenen Elefanten umgekehrt 
ist; die Stirnhöcker also entwickeln sich erst in höherem Alter und 
geben dadurch dem Kopfe in der Profilansicht das geistige Aussehen^ 
welches durch die hohe Intelligenz des erwachsenen Elefanten nur 
bestätigt wird. Auch in der Vorderansicht erscheinen natürlich der 
Schädel und die Stirn beim erwachsenen Elefanten erheblich höher 
als bei dem jüngeren Tiere, die Augen brauenbogen treten stärker 
hervor, daher ist die Einschnürung des Schädels oberhalb der Augen- 
brauenbogen im Alter stärker als in der Jugend. Nun fand sich^ 
daß der Schädel des sumatranischeu Elefanten mit gleichaltrigen 
Exemplaren des indischen Elefanten verglichen noch ungünstigere 
Verhältnisse zeigte, d. h. die Stirnhöhe war noch etwas niedriger 
und der Unterkiefer war noch stärker entwickelt, ebenfalls trat die 
Verjüngung des Schädels oberhalb der Augenbrauen noch weniger 
hervor, überhaupt erschien der Raum zwischen den Augen etwas 
breiter, desgleichen die ganze Stirn, so dass also der Schädel des 

ff 

sumatranischeu Elefanten einen sinnlicheren und plumperen Eindruck 
macht als der gleichaltriger indischer Genossen. Bekanntlich tritt 
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beim afrikanischeu Elefanten die Stirn besonders in der Jugend noch 
viel mehr zurück. Anderseits ist beim Elefanten die Individualität 
stark ausgeprägt, jeder ist vom andern in der Form und im Wesen 
sehr verschieden. Man kann sich davon ebensowohl überzeugen, 
wenn man Suiten von 10 uod 20 Elefanten, besonders in einer Reihe, 
zur Vergleichung vor sich hat, als wenn man der Dressur der Ele- 
fanten in dem eigens zu diesem Zweck von Herrn Hagenbeck ge- 
bauten Cirkus zusieht, wo manche, besonders Weibchen, unter sach- 
kundiger Leitung die Kunststücke überraschend schnell lernen und 
begreifen, andere eigenwillig und langsam von BegrifiEen sind. Übri- 
gens finde ich ähnliche individuelle Verschiedenheiten, je mehr ich 
mich mit lebenden Tieren beschäftige, auch sonst z. B. in hohem 
Maße bei Löwen und Tigern, auch schon in früher Jugend, viel 
seltener bei Pantern und Jaguaren. In Bezug auf den sumatra- 
nischen Elefanten muß man sagen, daß das Tier, dessen Auge beim 
stärkern Sichtbarsein des Weiß ebenfalls weniger sjmpatisch aus- 
sieht als das des indischen Elefanten, sich zum Elefanten von Cey- 
lon Terhält etwa wie die veredelte Frucht zur wildwachsenden , in- 
sofern meines Wissens der sumatranische Elefant noch nicht im 
Menschen seinen Erzieher gefunden hat, und daß die Abweichungen 
an seinem Schädel etwas hinauszugehen scheinen über die DifiPerenzen, 
welche durch individuelle und Altersverschiedenheit beim indischen 
Elefanten bedingt sind« 



Ein Menblement ans Walflschknochen. 

Von Prof. Dr. H. Iiandois. 



Der Freigebigkeit unseres verstorbenen Sektions mitgliedes Florenz 
Lagemann verdankt der westfälische zoologische Garten ein eigen- 
tümliches Menblement, welches aus Walfischknochen angefertigt 
wurde. Es besteht aus einem Kanape, einem Stuhl und einem 
Tische. 

Die Tischplatte wird aus einem Schulterblatte gebildet; ihre 
Breite beträgt 1,13 m, ihre Höhe 77 cm. 

Den Stnhlsitz giebt der zweite Halswirbel, der Episiropheus^ 
ab. Die Gelenkfläche dieses 1,08 m breiten Wirbels bildet für das 
Sitzen eine ausserordentlich bequeme Fläche. 
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Das Eaiiape wird zunächst in der Sitzfläche ans einem Stücke 
des Unterkiefers, von 1,30 m. im Umfange, gebildet; die Lehne be- 
steht ans einer starken Rippe, deren Umfang 35 cm misst. 

Die Knochen stammen von der Nordseeinsel Borkum. In früheren 
Zeiten wurden hierselbst vielfach Walfischfanger ausgerüstet. Die 
großen Unterkiefer und Bippen pflegte man auf der Heimreise auf 
Deck aufzuhängen, um die nicht unbedeutende Menge des austräufelu- 
den Thranes aufzufangen. Zu Hause dienten dann die riesigen 
Knochen in Ermangelung des Holzes zu Einfriedigungen allerlei Art, 
zu Thorpfosten u. dgl. So ist der Begräbnisplatz jener Insel noch 
jetzt mit solchen Biesenstumpfen eingefriedigt, welche leider schon, 
meistenteils arg verwittert sind. 

Das im Frühlinge hierselbst zur Schau gestellte Walflschgerippe 
von dem Finnfische, Balaenoptera hoops Kaiserl. A Blas, gab uns 
Veranlassung, vergleichende Messungen der Knochenteile anzustellen. 

Die Länge des ausgestellten Exemplars wurde auf 25,7 m an- 
gegeben. Das Schulterblatt war 1,38 m breit und 76 cm hoch. 
Der Unterkiefer maß an seiner dicksten Stelle 1 m im Umfange. 
Der Epistropheus war 1,15 m breit. 

Vergleichen wir diese Maße mit denen unseres Knochenmeub- 
lements, so gelangen wir zu der Überzeugung, dass die letzteren 
Knochen noch einem viel riesigeren Individuum angehört haben müssen 
als dasjenige war, welches wir auf der Ausstellung anstaunten. 

Münster i. W. 



Der Flechten- oder Meisensänger. Fartäa americana Bonap. 

Blue TelloW'hacked Warbier. 
Von H. Nehrung. 



Ich werde den freundlichen Leser jetzt mit einem metner besonderen Lieb- 
linge bekannt machen, mit einem unserer schönsten, interessantesten und lieb- 
lichsten Vögel. Doch um dies zu thun, muß ich ihn im Geiste mit hinaus- 
führen in den Wald, dahin wo lange Bartflechten als echte Epiphjten die 
Äste der Waldbäume dicht bedecken. Allerwärts sieht man diese graugrünen 
Flechten (Usnea harhata var, hirta und U. trichodea) oder das »Moos« in dichten 
langen Barten herabhängen, und sie verleihen schon an sich dem Walde ein 
eigentümliches Gepräge. Die eine Art (U. harhata var. hirtaj findet sich be- 
sonders in den Eüstenstaaten des Golfs und des atlantischen Oceans von Texas 
bis hinauf nach Neuengland und sie zeichnet sich auch durch Länge und Zart- 
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heit aus, während die andere Art (XJ. trichodeaj gröber ist und namentlich die 
Bäume der Sümpfe bedeckt. Weiter im Innern unseres Landes, im Mississippi- 
thale, habe ich dieses charakeristische Moos nirgends gefunden. Allerwärts 
nun, wo diese Flechten sich finden, kommt auch dieser Waldsänger vor. 

Ich habe ihn deshalb auch Flechtensänger genannt, weil er in ihnen 
fast stets sein Nest anlegt. Meisensänger nannte ich ihn, weil er in 
mancher Hinsicht an die Meisen erinnert. Er erscheint in allen Teilen seines 
Wohngebietes immer erst, wenn die Obstbäume in voller Blüte stehen. In 
Texas, wo er ein sehr zahlreicher Brutvogel ist, beobachtete ich ihn zuerst 
etwa Mitte März, in Illinois erscheint er anfangs Mai und weiter nördlich erst 
Mitte desselben Monats. Es ist eine schöne Zeit, wenn alles in Blüte steht, 
wenn dann die kleinen Waldsänger in vielerlei Arten, einer großen Welle 
vergleichbar, sich nordwärts wälzen. Einige Tage schwärmen alle größeren 
Obstgärten von ihnen, bis sie endlich ebenso still verschwunden sind, wie sie 
erschienen. Daß diese Sänger erst so spät eintreffen, hat verschiedene Gründe. 
Erst wenn die Bäume in voller Blüte stehen, tritt wärmeres Frühlings wetter 
ein, erst wenn diese ihre Blütenknospen entfaltet haben, finden sich allerlei 
Insekten, ihre Hauptnahrung, in Menge. Das junge Laub und die Blüten- 
büschel entziehen die meist in prächtigen Farben prangenden Vögel den Blicken 
raubgieriger Feinde. 

Der aufmerksame Beobachter findet den Flechtensänger da, wo er vor- 
kommt, bald. Das dreiste zutrauliche Wesen, noch mehr aber der zirpende 
Gesang, welchen man vom Tage seiner Ankunft von allen Seiten hört, lassen 
ihn bald auffinden. Am liebsten treibt er sich in hohen Waldbäumen, nament- 
lich in Eichen, Ulmen, Ahorn, Linden, Cedern, Cypressen und selbst in Nadel- 
holzbäumen umher, kommt fast nie in das niedere Gesträuch und Unterholz 
oder zum- Boden herab. Wenn er die Gärten zur Zeit seiner Durchreise be- 
sucht, so kommt er gelegentlich auch in die höheren Ziersträucher. Er ver- 
weilt dann manchmal auch eine ganze Woche, ehe er sich zur Weiterreise 
entschließt. Beständig hüpft er von Zweig zu Zweig, klettert nach Art der 
Meisen oft an der Unterseite der Aste und an den langherniederhängenden 
Flechten und Tillandsien umher, zeigt in seinem Suchen nach Nahrung über- 
haupt viele Ähnlichkeit mit den Meisen, verfolgt aber auch Kerbtiere durch 
das Blätterwerk, indem er ihnen in allerlei Zickzackbewegungen fliegend nach- 
eilt, weiß also die Eigenschaften der Meisen mit denen der Waldsänger glück- 
lich zu verbinden. Besonders gern nimmt er seine Nahrung, wie die übrigen 
Waldsänger, aus den Blütenbüscheln ab. Kletternd, flatternd und fliegend 
weiß er auch die verborgensten Kerbtiere aus den Blütenkelchen hervorzu- 
ziehen. Eine sehr gute Gelegenheit, den Vogel in allen seinen Eigentümlich- 
keiten kennen zu lernen, hatte ich an der West Yegua in Texas. Dort wächst 
das charakteristische »Moose (TJmea barhataj überaus üppig auf den Pfoeten- 
eichen und auch das sogenannte »spanische Moos« fTillandsia usneoidesj findet 
sich auf vielen Bäumen der Niederung an der West Yegua. Ich wurde zu- 
erst aufmerksam auf ihn, als ich von allen Seiten den zirpenden, eher einem 
Insekt als einem Vogel ähnlichen Gesang hörte. Das wie »Zirrrirrrirrirrih« 
klingende Liedchen erschallte fast jeden Augenblick. Das liebliche Vögelchen 
sitzt dabei still, singt seineu Triller mit emporgerichtetem Schnabel, sucht 
dann weiter nach Insekten, flattert gelegentlich hinaus in die Luft und er- 
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hascht seiüe Beute, indem es die jähesten Zickzackbewegnngen ausführt, kehrt 
wieder zurück und wiederholt im nächsten Augenblick sein Liedchen. Als ich 
am 22. April wieder im Walde umherstreifte, fiänd ich die Vögel zahlreich in 
den blühenden Reben, welche sich bis in die höchsten Waldbäume empor- 
schlangen, nach Insekten suchen. Die meisten waren auch um diese Zeit 
schon mit dem Nestbau beschäftigt. Man kann sich schönere eigentümlichere 
Nester gar nicht denken, als die Nester des Flechtensängers es sind. Er wählt 
sich einen besonders dichten, von einem mittelmäßig dicken (etwa fingersdicken) 
-Aste herabhängenden Büschel Flechten und formt diese zu einem wundervollen 
Neste. Dies ist leicht gethan. Die verschiedenen Flechtenfasern werden etwas 
durchwebt oder er läßt sie auch wie sie sind, macht sich ei^ seitliches Schlupf- 
loch und formt sich im Inneren des Büschels die Nisthöhle. Da diese Moos- 
büschel, in welchen das Nest angelegt ist, sich äußerlich durch nichts von 
den anderen an demselben Aste oder an Nebenästen befindlichen unter- 
scheiden, so ist es begreiflich, daß ein Nest nur schwer aufzufinden ist. Nur 
wenn man durch geduldiges Beobachten die Vögel aus einem solchen Büschel 
herauskommen oder in denselben schlüpfen sieht, oder wenn man die Alten 
bei Annäherung ängstlich umherflattern sieht, findet man es leicht. Es steht 
gewöhnlich von 8 bis 25 Fuß vom Boden, ist immer ein herabhängender, oben 
und unten geschlossener Bau mit kleinem runden Schlupfloch an der Seite. 
Zuei'st sieht es äußerlich noch unvollständig aus, während aber das Weibchen 
legt und brütet, baut das Männchen die Außenseite vollständig aus, sodaß es 
nach seiner Vollendung als eins der schönsten und eigentümlichsten aller Nester 
gelten kann. Manchmal finden sich auch einzelne eingewebte Haare und im 
Innern etwas feine Pflanzen wolle. Manche Nester sind oben offen und ähneln 
dann in der Form denen des Baltimorvogels. Auch in der Größe zeigen sich 
je nach der Größe des Moosbüschels, in welchem sie stehen^ große Verschie- 
denheiten. Alle Nester meiner Sammlung sind verschieden, kein einziges 
gleicht dem anderen an Größe. Eins derselben ist ein allerliebster Bau. Es 
stand in einem jungen Ahornbaume, etwa 9 Fuß vom Boden in einem wasser- 
reichen Sumpfe. Der dichte Moosbüschel, (üsnea harbata), in welchen es ge- 
baut ist, mißt 8 Zoll in der Länge, 57^ Zoll in der "Breite; das kaum sicht- 
bare Schlupfloch findet sich 3 Zoll von oben. Es ist ein beuteiförmiger, nur 
aus Flechten bestehender Bau, ' von dem jedoch auch an der Unterseite die 
Flechten bartförmig herabhängen. 

Die Nester sind oft ungewöhnlich lang. So schreibt Herr J. M. Wade, 
der Herausgeber und Redakteur des Blattes »Ornithologist and Oologist«, daß 
er eins besitze, welches 21^2 Zoll messe. Die Vögel sind manchmal so zahl- 
reich, daß sie eine Art Kolonie bilden. So berichtet der Genannte, daß er bei 
Norwich (Eonnecticut) im Jahre 1881 in einer nur aus einigen Bäumen be- 
stehenden Baumgruppe 5 bis 6 frische imd etliche alte Nester gefunden habe. 
Es ist klar, daß diese Flechtennester dem Vogel außerordentlichen Schutz vor 
vielen Feinden gewähren und namentlich ist es dem schädlichen Schmarotzer 
Kuhstar nicht leicht möglich, sein Ei in einem solchen Neste unterzubringen. 
Das häufige Vorkommen des Flechtensängers in vielen Gegenden erscheint 
daher erklärlich. 

Die 5 bis 6 Eier sind glänzendweiß, matthellblau und lila gefleckt, 
namentlich kranzartig dicht am dicken Ende. Die Jungen werden mit großer 
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Liebe gepflegt und in Gefahr vertheidigt, nach dem Ausfliegen bis zum Weg- 
zuge nach dem Süden geführt. Im September treten sie schon ihre Reise nach 
ihren Winterquartieren an. Sie wandern bis nach Westindien, Mexiko und 
Guatemala und ein Teil überwintert schon in Florida. 

Ihr Flug ist ausgezeichnet, alle Bewegungen sind schnell und gewandt. 
Am meisten treiben sie sich in den oberen Teilen der Waldbäume umher und 
kommen fast nie auf den Boden herab. 



Die Haustiere und die wildlebenden Sängetiere am oberen 

Amn-Darja. 

Von Dr. Th. Noaek. 



Im Bulletin der Eaiserl. naturforschenden Gesellschaft in Moskau (1884, 
Na 3 S. 220, ff.) macht der durch seine Reisen im oberen Amu-Darja-Gebiet 
bekannte russische Reisende Alb. Regel in mehreren Briefen an den Grafen 
Renard interessante Mitteilungen über die Haustiere und die wildlebenden 
Saugetiere am oberen Amu-Darja. 

Die Katze, welche sich überall bei den ansässigen Stämmen als Haus- 
tier findet, ist gelblich rot gefärbt oder graubraun gestreifl;, daneben finden 
sich dreifarbige Katzen und die langhaarige Angorakatze, als deren Heimat 
Regel China ansieht. Wie aber die zahme Hauskatze vielfach nächtlich räu- 
berisch umherstreift, so verwildert sie oft vollständig und lebt dann wie der 
Pariahund Afrikas in Erdlöchern, von wo sie nachts besonders den Hühnern 
nachstellt. 

Der Hund kommt in vielen Rassen vor. Die gemeinen Hofhunde sind 
oft halbwild, dann giebt es aus der Mongolei stammende starke, schlitzäugige 
Schäferhunde von schwarzweisser oder schwarzgelber Farbe; in Kulab und 
Darwas hält man große getigerte Hunde mit vorstehenden hauerartigen Eck- 
zähnen, Wolfshunde, schlanke Jagdhunde, lang behaarte Windspiele, welche 
zur Steinbockjagd benutzt werden, sodann Dachshunde und Rattenfänger, welche 
auch das Stachelschwein im Bau angreifen, und kleine dicht behaarte Haus- 
hunde mit buschigem Schweif, während der Pudel fehlt. 

Das Pferd kommt in 3 Rassen vor, das Kirgisen pferd ist von unschöner 
Form und struppig. (Die Kirgisenpferde des Berliner Zoologischen Gartens 
sind glatt und unterscheiden sich nicht von einem kleineren deutschen Land- 
pferde). Das der Schugnanen ist ponyartig, klein, kräftig gebaut, dickköpfig, 
meist graubraun gefärbt, dagegen sind die Pferde der Usbeken von schöner, 
schlanker, eleganter Form mit hohen Beinen, langem Halse und fein geädertem 
Kopfe. 

Vom Kamel giebt es 2 Rassen, in Schugnan das niedrig gebaute, stark- 
haarige, dunkelbraune Trampeltier mit weifier Nase, in Ostbuchara ein schlan- 
kes oft einhöckriges Kamel. Die von Herrn Hagenbeck nach Europa ge- 
brachten Kamele der Kirgisen waren schlank, zweihöckrig, weißgrau gefärbt 
mit ziemlich dünnem Haar (im Sommerpelz). 
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Das ostbucharische Rind ist klein, zottig und kurzhörnig, das von 
Kafiristan groß, glatt und langbörnig, dem Steppenrinde ähnlich TOn weißroter 
Färbung, das. der Tadschicks sehr lang gebaut mit ansehnlichem Höcker und 
breit vorgestreckter Schnauze. Die schugnanischen Kirgisen ziehen auch Ba- 
starde von ihrem zottigen schwarzen Rinde und dem Jak, welche ebensowohl 
die Kälte wie die Hitze gut ertragen können. Büffel kommen am oberen 
Amu-Darja nicht vor. 

Das Schaf von Ostbuchara ist das große kurzschwänzige, langwollige 
Fettsteißschaf der Kirgisen, welches Herr Hagenbeck augenblicklich in einer 
ganzen Anzahl von Exemplaren besitzt. Im Pändschthale findet sich ein lang- 
schwänziges Schaf. 

Die Ziege von Ostbuchara ist groß und hat oft spiralförmig gewundene 
Hörner, die von Darwas und Schugnan ist klein und hellbraun, die von Ka- 
firistan klein und schwarz. 

Hühner kommen in mehreren Rassen vor, während Gänse und Enten 
fehlen und Tauben erst in Ili sich finden. Ausserdem ziehen die Tadschiks 
vielfach das Rebhuhn als Haustier. 

Wie Ostbuchara das Grenzgebiet ist zwischen der großen innerasiatischen 

I 

Hochebene und Weetasien, wie hier die mongolischen Stämme Innerasiens sich 
berühren mit Persern und Truchmenen, 90 zeigen auch die Haustiere ein 
Nebeneinander von 2 Rassengruppen, von mongolisch-kirgisischen und iranisch- 
westasiatischen Formen. 

Von wildlebenden Tieren erwähnt Alb. Regel ein kleines Bergschaf 
mit Brustmähne und nicht gewundenen Hörnern, welches Ähnlichkeit mit dem 
afrikanischen Ovis tragelaphus haben muß. Sodann bespricht er ausführlicher 
die wildlebenden Katzenarten am oberen Amu-Darja. 

Auf der ganzen Strecke zwischen der Dsungarei und dem Amu-Darja- 
Gebiet findet sich in Schilfniederungen eine gefleckte Katze, die kleiner ist 
als die Hauskatze (Felis minuta?) und deren Geschrei man häufig des Nachts 
hört. Eine andere Katze, der Samantschl {Fdis Mantd?), die durch lange 
Behaarung, buschigen Schwanz und gleichmäßig granbraune Färbung ausge- 
zeichnet ist, bewohnt mehr die dürren Vorberge. 

Vom Luchse finden sich 2 Arten, der gewöhnliche besonders in den 
Flusswaldungen Schugnans und eine gefleckte, schlanke, schwachbärtige Form, 
die dem Serval (Fdis Serval) ähnlich ist. Letztere Art ist leichter zu zähmen 
als die erstere. Häufig bewohnt der Irbis (LeopardfM Irbis) die ostbuch arischen 
Gebirge. Die im Schugnan hausende Form ist durch die mehr zusammen 
fließende glänzend schwarze Zeichnung des Fells bemerkenswert, während im 
russischen Turkistan und der Dsungarei die Flecken des Pelzes mehr verein- 
zelt stehen und blasser erscheinen, ausserdem findet sich im Süden von Ost- 
buchara eine dritte Varietät von weißer Grundfarbe mit kleinen ringförmigen 
Flecken, deren Kern hellgelb gefärbt ist. Die zuerst erwähnte Form hat nach 
der Beschreibung grosse Ähnlichkeit mit dem Nebelparder (Neofdis macrocelis), den 
man bisher nur von Südasien und den Sundainseln kennt, der aber vielleicht ebenso 
gut in Hochasien lebt wie der Tiger oder der Leopard, von dem Regel ver- 
einzelt Fälle auf bncharischem Boden gesehen hat, obwohl er sein Vorkommen 
nördlich vom Amu-Darja und Hindukusch bezweifelt. Der Königstiger fin- 
det sich gleichmäßig in Schilfniederungen und üfergehölzen von Mittelasien 
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am Syr-Darja mehr in den Vorbergen. Er gilt überall als gefährlich, obwohl 
er dem Menschen nicht geflissentlich nachstellt. In der Dschnngarei liebt er 
Sandwüsten nnd Wüstenschluchten in der Nähe von Karavanenstrassen nnd 
greift ermattete Lasttiere an, während er im Thianschan, wo auch eine ge- 
fleckte Art vorkommen soll, auf den Wechseln dem Wilde nachgestellt. Auch 
am Amu-Darja, besonders in Darwas, hat Regel das nächtliche Gebrüll des- 
selben öfter vernommen. Ein sehr großes Tigerfell ans Centralasieo, welches 
ich vor einigen Jahren in der Sammlung des russischen Malers Wer es chagin 
gesehen habe, zeichnete sich durch ganz helle, gelblich weiüe Grundfärbung 
und matte grauschwarze Querbinden aus. Den Kulan und die Saigaantilope 
konnte Regel im ostbucharischen Teile des Amu-Darja-Gebietes nicht nach- 
weisen. Übrigens unterscheidet Regel ausdrücklich den Kulan 7on dem heller 
gefärbten, grösseren und schlankeren Dschigetai, der jenseits des Ebinor auch 
Kulan heiit. Dort im Nordosten von Buchara reicht auch die Saigaantilope 
bis an den Ostraud des aralokaspischen Beckens. Von in Ostbuchara über- 
winternden Vögeln erwähnt Regel die schwarzen Störche nnd weißen 
Reiher. Dr. Th. Noack. 



C r r e 8 p o n d e n z e n. 



Frankfurt (Main), 13. März 1885. 
G. A. Boulenger, Abteilungsvorstand für Herpetologie im Britisch 
Museum, bittet mich mitzuteilen, dai die Notiz in Zoolog. Garten 1884 p. 360 
über »einen nordamerikanischen 01m< sich nur auf die Larve des Spe- 
Urpes ruber (Daud.) beziehen könne, soweit die kurze Beschreibung eine Ver- 
mutung gestattet. Ich schließe mich nach Betrachtung der an die Redaktion 
eingesandten Abbildungen des Tieres dieser Ansicht yoU und ganz an. Das 
Vorkommen eines Proteus in Amerika wäre so unerhört, daß es zweckmäßig 
erscheinen dürfte, die Sache bei nächster Gelegenheit zu rektiflzieren, ehe der 
Irrtum weitere Verbreitung findet. Im übrigen hat schon Green in früherer 
Zeit denselben Fehler begangen, indem er dieselbe Larve als Proteus neocae- 
sareanus (Joum. Acad. Philad. Bd. 1 p. 358) beschrieb. 

Dr. 0. Boettger. 



Gincinnati, 21. März 1885. 
Gestern wurde der vierte Seelöwe im Garten geboren. Es gelang 
leider bisher nicht einen aufzuziehen; sie starben alle mit drei oder vier 
Monaten. Dr. A. Zipperlen. 

Livland, Ende März 1885^ 
Ornithologische Mitteilungen aus Livland. Mir und anderen 
Freunden der befiederten Welt ist die traurige, leider nicht wegzuleugnende Tbat- 
sache aufj^efallen, daß in den letzten Jahren eine merkliche Abnahme der 
kleinen Zugvögel konstatiert werden muß: z. B. der Stare, Finken, Bach- 
stelzen, Schwalben n. a. 
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Auf dem von mir bewohnten Gutshof in Mitteil ivland befinden sich über 
100 uralter Linden, in deren hohlen Stämmen und Astlöchern alljährlich ehe- 
mals Hunderte von jungen Staren ausgebrütet wurden. Die tausend Schlupf- 
winlsel, die jene Bäume diesen Höhlenbrütern darboten, wurden sogar den 
von Menschenhand künstlich gefertigten Kästen vorgezogen. Schon im vorigen 
Jahr war in dem sonst so geschäftigen Leben und Treiben und in den Abend- 
und Morgen-Konzerten dieser Frühlingsboten eine empfindliche Lücke zu spüren ; 
heuer vermag ich nur 2 Star-Pärchen zu zählen! 

Da diese Vogelabnahme sich von Jahr zu Jahr gesteigert hat, so darf 
der Grund davon nicht in zufälligen Ursachen (ungünstiges Reisewetter, miß- 
lungene Brut des Vorjahrs u. s. w.) gesucht werden; ich fürchte, mich nicht 
zu irren, wenn ich die Schuld den italienischen und französischen Vogel- 
mördern beimesse. , 

Ich hoffe, daß denjenigen Herren Ornithologen, die sich speciell mit 
dem Vogelzuge beschäftigen, nachstehende Notizen willkommen sein dürften. 
Mein Korrespondent von der Ostseeinsel Oesol, Baron S., der schon viele Jahre 
hindurch Ankunft und Abreise der Zugvögel auf jenem Eiland aufmerksam 
studiert, berichtet mir soeben: 

»Die ersten Stare kamen an am 18. Februar, 

» » Lerchen » » » 19. » 

» » Schwäne » » » 6. März, 

» > Kiebitze » » »11. » 

» » Wildgänse » » » 12. » 

Obgleich nun Oesel V L. westlich von Livland entfernt ist, so erfreut es 
sich doch vieler Vorzüge eines maritimen Klimas, und die Zugvögel treffen 
dorf etwa 14 Tage früher ein als auf dem Festlande. Die Schwäne zogen in 
Mittellivland, bei meinem Wohnort, erst vom 18. März an, durch, und zwar 
von Westen, von der Meeresküste, nach Nordosten, an die großen Seen 
^ Peipus und Wirzjerw. Der Termin des Eintreffens der kleinen befiederten 
Gäste konnte, wegen ihrer geringen Anzahl, diesmal nicht sicher festgestellt 
werden. Den ersten Kiebitz sah ich am 25. März. 

Mein öselscher Korrespondent berichtet auch über ein seltenes Vorkomm- 
nis, demzufolge ein Raubvogel in der Not zum Vegetarianer wird, und welches 
ich der Mitteilung wert erachte. Er schreibt : »Vor kurzem wurde bei mir in 
der Stadt (Arensburg) im Keller ein Sperber (falco nisus) gefangen! Ich 
stopfte ihn aus, und als ich beim Abbalgen an den Kropf gelangte, der mir 
gleich als sehr gefüllt aufgefallen war, fand ich, daß derselbe zum Platzen 
mit Beetenstücken (rote Rüben) angefüllt war! Nun öffnete ich auch den 
Magen, fand ihn aber ganz leer. Der Kropf hatte äußerlich eine ganz son- 
derbare Himbeerfarbe, so daß ich anfangs eine Krankheit vermutete.« 

Der Sperber hatte sich wahrscheinlich von nagendem Hunger gepeinigt, 
durch einen flüchtenden Sperling oder eine Maus verleiten lassen, durch das 
Kellerfenster einzudringen, und fand nun plötzlich ein. mit Gemüse besetztes 
»Tischchen deck Dich.« Diesem Menü konnte sein Appetit nicht widerstehen, 
oder hatte er in der Freßgier die roten Rüben für Fleischstückchen gehalten? 

Baron A. v. Krüdener. 
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M i 8 c e 1 1 e n. 



Blütenstaub als Nahrung Ton Tiefseetieren. Als Ergänzung 
zu meiner Mitteilung auf Seite J6 dieses Jahrgangs unserer Zeitschrift füge 
ich hier eine Nachricht aus dem »Heidelberger Tageblatt« vom 2. Juni 1885 
bei, die zeigt, daß auch anderwärts, also wohl auch im Bodensee, die Bhizo* 
poJen, Infusorien und andere kleine Tiere Gelegenheit finden, sich den Blüten- 
staub der Nadelhölzer zu nutze zu machen: 

»Aus Baden, 30. Mai. Der Wasserspiegel des Bodensees ist gegen- 
wärtig mit einem gelben Mehl bedeckt, das eine zusammenhängende dünne* 
Schicht bildet und nach tagelangem Umherschwimmen verschwindet. Diese 
Erscheinung rührt vom fortgewehten Blütenstaub der Wald- und Obstbäume 
{V. diese haben längst verblüht N.) her, welcher die Seefläche oft viele hun- 
dert Meter weit mit einem gelben, zarten Häutchen überkleidet. Alljährlich 
DDi die jetzige Zeit »blühte der See, wie es im Yolksmund heißt.« N. 



Die Krustenechse, Heloderma horridum Wiegm., eine Eidechse Central- 
amerikas von 1,5 m Länge, besitzt im Oberkiefer und Unterkiefer Zähne, die 
an ihrer vorderen und mittleren Seite eine tiefe Furche zeigen. Ähnliche ge- 
furchte Zähne haben viele Schlangen, die im Verdachte stehen, daß ihr Biß 
ein giftiger sei. Auch das Heloderma fürchten die Mexikaner, und sie be- 
haupten, sein Biß habe eine Wirkung wie der der schlimmsten Giftschlangen^ 
Versuche, die Sumichrast mit den Bissen der Eidechse anstellte, bestätigten 
diesen Verdacht. Ein unterhalb des Flügets in die Seite gebissenes Huhn 
starb unter den Symptomen der Vergiftung, eine Katze, die in das Hinterbein 
gebissen wurde, empfand die heftigsten Schmerzen, sie wurde mager und kraft- 
los. Herr Jul. Stein, der eine dieser Eidechsen lebend hielt, bekam unver- 
sehens einen Biß in den Finger. Das Glied und der ganze Arm schwollen 
unter den heftigsten Schmerzen stark an, und bedeutende Störungen des All- 
gemeinbefindens stellten sich ein; noch längere Zeit nachher hatte die Haut 
des Arms ein gelbes, pergamentähnli^hes Aussehen. 

Dr. J. 6. Fischer in Hamburg hat die Speicheldrüsen eines Exemplares 
untersucht und gefunden, daß iu dem Oberkiefer solche nicht vorhanden, daß 
dagegen die des Unterkiefers »ganz enorm« entwickelt sind; sie lassen nur ein 
Drittel desselben unbedeckt; dieselben sind der Länge nach in 4 Lappen ge' 
teilt, von denen jeder wieder kammförmig aus Nebenlappen zusammengesetzt 
ist; eine röhrenförmige Bildung der die Nebenlappen darstellenden Elemente, 
^ie sie den Giftschlangen charakteristisch ist, wurde nicht beobachtet. Die 
Ausführungsgänge dieser Unterkieferdrüsen öfiPnen sich nicht in die Schleim- 
haut des Mundes sondern führen an die Wurzeln der Furchenzähne. Hieraus 
geht hervor, daß ihr Sekret doch nicht bloß zur Vorbereitung der Verdauung 
2u dienen sondern zunächst direkt auf das gebissene Tier zu wirken bat. (Die 
Abbildung des Tieres siehe in Brehms Tierleben, 2. Aufl. Bd. 7, S. 182). 

Verhandl. des Ver. f. naturwiss. Unterhaltung zu Bamburg 1883/ 
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Über die Zähmung der Seehunde {Phoca vitulina) im Aquarium 
zu London berichtet W. C. Tegetmeyer etwa folgendermaßen: Die Tiere, 
deren Erziehung erst vor wenigen Monaten begonnen hat, vollziehen das ihnen 
Aufgetragene mit großer Schnelligkeit, wozu allerdings beitragen mag, daß sie 
nach jeder Ausführung einen Fisch erhalten. Der größere Seehund lebt schon 
sechs Jahre im Aquarium; die anderen, alle jünger, sind erst seit kurzem von 
Helgoland oder von der englischen Küste gekommen. Einer ist vollständig 
blind, geht aber trotzdem mit gleicher Schnelligkeit wie die andern an die 
Arbeit. Von ihrer Tbätigkeit wollen wir nur das Wichtigste anführen. Sie 
spielen auf musikalischen Instrumenten wie z. B. auf dem Banjo, indem sie 
mit ihren Pfoten die Saiten kratzen, schlagen das Tamburin und die Trom- 
mel und begleiten einen singenden Seehund, der die verzweifeltsten Töne her- 
vorbringt. Dann wird eine angezündete Tabakspfeife einem der Tiere in den 
Mund gegeben ; dieses legt sich auf den Bücken, faltet seine Hände kreuzweise 
über der Brust und bläst Wolken der schönsten Art. Eine Leiter wird schräg 
über dem Bebälter aufgestellt, einer der Seehunde klettert ohne t3eihülfe hin" 
auf und stürzt sich von oben der ganzen Länge nach in das Wasser, so daß 
er die Zuschauer bespritzt. Die Gelehrigkeit der Tiere wurde deutlich durch 
die Bereitwilligkeit, mit der sie sich ankleiden ließen, und durch die Schnellig- 
keit, mit welcher sie einen Bevolver abfeuerten, indem sie den Drücker mit 
dem Fuße zogen und Sorge nahmen, aus dena Feuer zu bleiben. Dann fahren 
sie eine Puppe rund um das Becken, das 40 Fuß lang ist, bis wieder zu ihrem 
Herrn. Die Stärke des Tieres im Wasser wurde gezeigt, indem ein Boot mit 
drei Kindern schnell von ihm fortgezogen wurde, auch wurde zu gleichem Zweck 
eine Schnur an einen Mann befestigt, ^der in den Teich ging und auf ein Zeichen 
auf die Seite gezogen wurde von einem der Seehunde, der das Seil in den 
Mund nahm. Einer verfolgte einen Fisch, fing ihn ohne Schwierigkeit und 
brachte ihn lebend seinem Erzieher, so daß es nicht unmöglich erscheinen 
möchte, die Seehunde für die Jagd in der See abzurichten. 

Die ganzen Handlungen sprechen für die große Intelligenz der Tiere, und 
kein Hund kann besser dressiert sein. Ein Hut schwamm einige Zeit auf dem 
Wasser, die Seehunde kümmerten sich nicht um denselben, aber ein Zuruf und 
er wurde sogleich herbei gebracht. Es war eine Freude, die klugen Gesichter 
und die großen glänzenden Augen dieser Raubtiere des Meeres zu sehen und 
wahrzunehmen, wie ernst sie die Aufforderungen ihres Herrn zu ihrer Tbätig- 
keit erwarteten. Field, 21. Januar 1885. 



Der Girlitz {Serinus hortülanus), der nächste Gattungs verwandte des 
Kanarienvogels, kommt in Central- Südeuropa und Nordafrika vor. Er gehört 
zu denjenigen Vögeln, die in stetiger Ausbreitung nach Norden begriffen sind ; 
in Süddeutschland, Böhmen, am Rhein bei Koblenz imd in den letzten Jahren 
auch in Thüringen ist er beobachtet. Bei uns in Braunschweig war der 
Vogel bis jetzt nicht im Freien brütend vorgekommen. Da voraussichtlich 
unserer klimatischen und Ernährungsverhältnisse sich auch für ihn eigneten, 
so konnte man ihn als Versuchsobjekt benutzen zur Entscheidung einer Frage in 
Betreff des Wanderns der Zugvögel. Es wird meistens mit als Grund für die Rück- 
kehr der Zugvögel im Frühjahr angenommen, daß sie sich durch ihren Orts- 
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sinn geleitet wieder nach dem Orte ihrer Geburt zurückbegeben. Im Frühjahr 
1883, Ende April, wurden in zwei Gruppen ca. 25 durch Herrn Rud. Hiero- 
nymi aus Böhmen bezogene Paare hier in der Nähe der Wallpromenaden aus- 
gesetzt. Schon nach wenigen Stunden waren sie verschwunden. Hier an der 
Stadt wurde kein Paar weiter beobachtet, dagegen brüteten sie in dem Garten 
des Herrn Oberamtmann Nehrkorn in Biddagshausen und brachten Junge 
aus. Im Frühjahr 1884 wird man nun vielleicht beobachten können, ob die 
künstlich hierher verpflanzten Girlitze nach ihrem Geburtsort zurückkehren 
und ob es gelungen ist, diesen reizenden Sänger hier bei uns einheimisch zu 
machen. Dr. B. Blasius. 

Amerkung der Bedaktion. Herr Dr. Blasias würde' uns zu Dank verpflichten, 
wenn er uns fffitifirst weitere MitteUuncr über den Verlauf dieser Angelegrenheit machen 
woUte. Vgl. darüber V, 378. — VI, 158, - IX, 122,119, 218,405, - XII, 172, - XV, 219,418. 
— XVI^ 424. — XX, 162. — XXI, 133,251. 



Sechs Nest Wölfe fand kürzlich Herr Armand aus Ars a. d. Mosel 
gelegentlich einer Treibjagd in der Umgegend von Bemilly (unweit Metz). Es 
soll versucht werden, die jungen Wölfe durch Hündinnen groisäugen zu lassen. 

Weidmann XVI Bd., No. 31. 
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Das Auerwild, dessen Naturgeschichte, Jagd und Hege. Von Dr. W. Wurm. 
2te, umgearbeitete Auflage. Mit 2 Steindrucktafeln. Wien. Karl Gerold' s 
Sohn. 1885. gr. 8<>. 340 Seiten. 12 M 

Eine prachtvolle Monographie liegt hier vor uns. Der Verfasser, als 
fleißiger Beoblachter und Forscher über die Waldhühner den Lesern unserer 
Zeitschrift wohl bekannt, hat seit dem Erscheinen seines Buchs über das Auer- 
wild 1874 (Vgl. Jahrg. XV, 159) ununterbrochen seine Aufmerksamkeit allem 
dem zugewandt, was seinen Lieblings vogel betrifft, und die Besultate davon 
liegen uns in der nun doppelt so starken zweiten Auflage vor. 

Das I. Kapitel »Weidmannssprache und Weidmannsbrauch« zählt die bei 
der hohen Jagd nicht nur, zu der das Auerwild gerechnet wird, sondern auch 
alle die für dieses Wild speciellen Bezeichnungen und Bede wen düngen auf. 
Abschnitt IL giebt die Naturgeschichte des Vogels so ausführlich, wie sie nir- 
gends wieder in solcher Vollständigkeit und Stichhaltigkeit gefunden werden 
kann. Auch die in unserer Zeitschrift viel besprochene Frage über das Backel- 
huhn findet in diesem, dem wertvollsten Kapitel des Buchs, ihre Erörterung. 
Abschnitt III. behandelt die. Jagd des Auerwildes, IV. die Aufzucht und Pflege 
desselben mit wichtigen Fingerzeigen auch für die zoologischen Gärten, und 
V. endlich das Auerwild in der Küche und seine sonstige Verwendung. Die 
Tafeln bringen Abbildungen zur Anatomie des nach vielen Seiten interessanten 
Vogels. Das schöne Buch aber wird sich unstreitig zahlreiche Freunde er- 
werben. N. 
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Todes -Anzeige. 



Am 7. April starb zu München 

Prof, Carl Th. E. von Siebold. 

Er war am 16. Februar. 1804 in Würzburg geboren, studierte zu- 
nächst Medizin und war als Arzt in Heilsberg, Königsberg und Danzig 
thfttig. 1840 übernahm er in Erlangen eine Professur für vergleichende 
Anatomie, Zoologie und Tierheilkunde. 1 845 ging er an die Universität 
Freiburg, 1850 nach Breslau und 1853 nach München. Zahlreiche Ar- 
beiten auf dem Gebiete der Zoologie trugen zur Entwicklung dieser 
Wissenschaft nicht wenig bei und sichern ihm einen ehrenvollen Platz 
in deren Geschichte. Von besonderer Bedeutung waren sein »Lehrbuch 
der vergleichenden Anatomie der wirbellosen Tiere«, seine Arbeiten über 
die >Parthenogenesis«, über »Band- und Blasenwürmer.« Die »Zeitschrift 
für wissenschaftliche Zoologie«, die er 1849 mit A. von KöUiker grün- 
dete und die mehr und mehr zu einem der bedeutendsten Organe her- 
anwuchs, führte er bis zum Jahre 1874. Er war ein freundlicher För- 
derer der Studierenden und ein tüchtiger Direktor des Zoologischen 
Museums in München. * N. 
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Über den Wolf TOn Nippon. 

Von Prof. Dr. Nehring in Berlin. 



Die in vieler Beziehung wichtigen nnd anregenden Bemerkungen, 
welche Herr Prof. Dr. D. Brauns kürzlich über die Säugetiere 
Japans und über ihre geographische Verbreitung publiziert hat'''), 
geben mir die Veranlassung, hier einige Mitteilungen zunächst über 
den auf der Insel Nippon vorkommenden. Wolf zu machen, indem 
ich mir fernere Mitteilungen über einige andere Arten vorbehalte. 

Der japanische Wolf wird bekanntlich seit Temminck als 
Canis hodophylax bezeichnet**); derselbe soll sich durch kleinere 
Gestalt, durch relativ kürzere Beine und durch eine etwas andere 
Färbung von dem gemeinen Canis luptis L. (=; Lupus vulgaris^ Gray) 
unterscheiden. Doch hat Leop. v. Schrenck die von Temminck 
geltend gemachten Ünterscheidungs-Merkmale durch eine eingehende 

*) D. Brauns, Geograph. Verbreitung der Säugetiere Japans in den Mitth. 
d. Ver. f. Erdkunde zu Halle a. S. 1884. 
**) Temminck, Fauna japonica, p. 38 f. 

Zoolog. Gart Jahrg. XXVI. 18S5. 11 
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Kritik erschüttert,*) iiidem er speciell die Ansicht von einem ab- 
weichenden Verbältnisse der Beinknocheu bestreitet. Herr Prof. 
Brauns schließt sich dem Urteile Schrencks völlig an und erklärt 
den japanischen Wolf für identisch mit unserem Ca^iis lupus^ nach- 
dem er früher sich in einem anderen Sinne ausgesprochen hat.**) 

Da mir ein sehr schön ^erhaltener, von eiqem ausgewachsenen, 
ja sogar ziemlich alten Exemplare herrührender Schädel eines 
japanischen Wolfes vorliegt, so bin ich in der Lage, ein selb- 
ständiges urteil über diesen Gegenstand aussprechen zu können. 
Der betr. Schädel ist Eigentum des hiesigen anatom. Museums 
(Nr. 25546) und mir von Herrn Prof. R. Hartmann leihweise über- 
lassen***). Das anatomische Museum hat ihn, zusammen mit einigen 
anderen japanischen Säugetierschädeln, 1877 von Herrn Dr. Dönitz 
erhalten, welcher letztere ihn in Japan selbst und zwar auf Nippon 
acquirirt hat. Ob Herr Dr. Dönitz den betr. Wolf eigenhändig 
erlegt hat^ kann ich allerdings nicht sagen. 

Naeh der Beschaffenheit der Schädelknochen, nach dem G-esamt- 
habitus und nach den Charakteren des Gebisses rührt dieser Schädel 
unzweifelhaft von einem wilden, und nicht von einem domestizierten 
Tiere her. Das Profil ist ein sehr gestrecktes, die Stirn auffallend 
flach, der Scheitelkamm deutlich erkennbar und in seinem hintern 
Teile sehr kräftig entwickelt. Die Jochbogen sind weit abi^tehend; 
sie deuten auf sehr kräftige Beißmuskeln hin. Die oberen Schneide- 
zähne und die oberen Eckzähne sind stark abgenutzt, während 
die entsprechenden Zähne des Unterkiefers und die sämtlichen 
Backenzähne nur einen geringen Grad von Abnutzung zeigen. 

Ohne hier auf eine weitere Detailbeschreibung einzugehen, will 
ich nur konstatieren, daß dieser Schädel eines japanischen Wolfes 
viel kleiner ist, als es bei ausgewachsenen Exemplaren frei lebender 
europäischer Wölfe der Fall zu sein pflegt. Die Totallänge (Scheitel- 
länge nach Hensel) beträgt nur 213 mm., die Basilarlänge (vom 
vorderen Rande des großen Hinterhauptloches bis zwischen die 
mittleren Schneidezähne) nur 185 mm. Der obere Reißzahn hat 
eine Länge von 22,5, die beiden oberen Höckerzähne von 23, der 
untere Reißzahn von 25,5 mm. Die größte Breite des Schädels 
(an den Jochbogen) beträgt 123. 

*) L. Y. Schrenck, Reiseo und Forschungen im Amur-Lande, I, p. 47. 
**) Im >Chry8anthemum« 1881, Febr. 
***) Ich spreche Herrn Prof. R. Hartmann hiermit öflFentlich meinen ver- 
bindlichsten Dank für seine Freundlichkeit aus. 
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Vergleichen wir obige Dimensiouen mit denen von typischen 
Exemplaren des Canis lupus*)^ so werden wir finden, daß sie hinter 
denselben nicht unwesentlich zurückbleiben. Dagegen finde ich eine 
große Übereinstimmung mit ausgewachsenen Exemplaren des indischen 
Wolfes {Canis pailipes = Luptis paUipes Gray). So z. B. beträgt 
an dem mir vorliegenden Schädel eines alten männlichen Exemplars 
dieser letztgenannten Wolfe-Art resp. Wolfs-RÄSse**) die Scheitellänge 
214, die.Basilarlänge 190, die Jochbogenbreite 126 mm; der obere 
Reißzahn mißt 22, der untere 24, die beiden oberen Höckerzähne 
messen zusammen 22,4 mm. Danach ist der Schädel dieses Canis 
pailipes etwas grösser als der des vorliegenden japanischen Wolfes, 
das Gebiß aber ist etwas schwächer. 

Ein weiblicher Schädel des Canis pailipes^ welchen unsere 
Sammlung aus der Reise- Ausbeute der Gebrüder Schlagintweit besitzt, 
zeigt folgende Dimensionen: Scheitellänge 210, Basilarlänge 181, 
Jochbogenbreite 112, oberer Reißzahn 21, die beiden oberen Höcker- 
zähne 21,3, der untere Reißzahn 24,8 mm. 

Ein von Huxley erwähnter Schädel des Canis j^allipes***) hat 
eine Soheitellänge von 215; der obere Reißzahn mißt 21,5, der 
untere 24,5, die beiden oberen Höckerzähne 23 mm. Aus diesen 
Vergleichungen ergiebt sich, daß der uns vorli^ende Schädel des 
japanischen Wolfes ungefähr die Größe desjenigen 
eines indischen Wolfes besitzt, daß sein Gebiß aber etwas 
kräftiger ist. 

Auch in den Formen der Zähne finde ich manche Vergleichungs- 
pnnkte mit. dem indischen Wolfe. Dagegen ist die Form der sog. 
Gehörblasen (Bullae osseae) abweichend, indem dieselben sich bei 
letzterem stark aufgetrieben zeigen, während sie bei dem japanischen 
Wolfe klein und niedrig erscheinen. Ferner hat letzterer eine auf- 
fallend flache und schmale Stirn f), während sie bei dem indischen 
Wolfe eine deutlich bemerkbare Wölbung und eine ansehnlichere 
Breite besitzt, überhaupt zeigt der Schädel von Japan, trotz vieler 
Ähnlichkeiten mit dem des indischen Wolfes, immerhin ein eigen - 

*) Vergl. z. B. meine detaillierten Maßangaben über die Schädel zweier 
galizischen Wölfe (mannl. und weibl.) im Sitzgsber. d. Ges. naturf. Freunde 
in Berlin vom 18. Nov. 1884. 

**) Zoolog. Samml. d. landwirtsch. Hochschule in Berlin Nr. 1710, aus 
der V. Nathusius'schen Kollektion. 

***) Proc. Zool. Soc. London, 1880, p. 279. 

f) Ob die Stirn bei allen Exemplaren so flach und relativ schmal ge- 
bildet ist, werden weitere Beobachtungen lehren müssen. 
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tümliches Gepräge, und ich würde denselben unter den 40 Wolfs- 
schädeln, welche ich unter Händen habe, sofort auf den ersten 
Blick herausfinden. 

Temminck sagt in der Fauna japonica p. 39 ganz ausdrücklich, 
daß der japanische Wolf kleiner sei, als der europäische, indem 
er dabei hervorhebt, daß er ein erwachsenes Exemplar i^de forte 
dimension«. des japanischen Wolfes in Händen gehabt habe; er fügt 
weiter hinzu, daß Herr von Siebold ein ebenfalls sehr altes Individuum 
besessen, und daß dieses genau dieselben Dimensionen wie 
das von ihm zunächst besprochene gezeigt habe. Diese Angaben 
stimmen völlig mit dem überein, was vorliegender Schädel lehrt, und 
es liegt kein genügender Grund vor, dieselben anzuzweifeln *). Was 
den Temminckschen Angaben den Kredit genommen und Herrn 
L. V. Schrenck eine gerechte Veranlassung zur Kritik geboten hat, 
das ist lediglich die irrtümliche Bezeichnung des »avant- 
bras« als Bad ins, während es Radius -}~ Ulna heißen müßte. 
Es giebt überhaupt keine Canis-Art, bei welcher der Radius, für 
sich allein gemessen, länger wäre, als die Tibia; dagegen ist der 
Unter-Arm, d. h. Radius und ülna zusammen gemessen, regelmäßig. 

Folgende Messungstabelle wird das Gesagte illustrieren : **) 

Basilar- 

länge 

des 

Schädels 



Die Maße sind in Millimetern angegeben. 



Größte Länge 



Ulna 



JEUtdins 



Tibia 



Canis lupfMy männl. alt. Lothringen . 
» » » » Türkei . . . 

» » » » Finnland . . 

» » weibl. » Galizien . . 

» » » jung. Gouv. Kaluga 

» palUpes, männl. alt. Indien . . 

» hodophylax alt nach Temminck 

» dinffo, männl. ad. Australien. . 

. » latrans, männl. ad. Mexico . . 



• 


249 


212 


228 


• 


256 


217 


230 


• 


252 


213 


231 


• 


231 


196 


216 


• 


227 


193 


212 


• 


216 


185 


198 


i 


202,6***) 


? 


176 


• 


177 


148 


166 


■ 


182 


158 


176 



217 
213 
212 
215 
197 
190 

(185?)t) 
166 
162 




*) Ich kann die diesbezüglichen Bemerkungen des Herrn Prof. Brauns 
nicht als hinreichend motiviert anerkennen. 

**) Die Messungen sind an zerlegten Skeletten unsrer Sammlung aus- 
geführt; jeder Knochen ist also im isolierten Zustande gemessen, und zwar 
von dem äußersten Punkte des einen Gelenks bis zu dem äußersten Punkte 
des andern. 

***) Genau genommen, ist dieses die Länge von ülna -{- Badius; doch 
ändert dies vrenig. 

t) Nach vorliegendem Schädel frageweise hinzugefügt. 
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etwas länger als die Tibia, und es finden keineswegs so bedeutende 

Schwankungen in den Proportionen der genannten Knochen statt, 
wie sie L. von Schrenck und nach ihm D. Brauns für die Wölfe 

annehmen zu müssen glauben. 

Aus obiger Tabelle, welche ich leicht um das FünflPache er- 
weitern könnte, ergiebt sich, daß die Tibia bei den Wölfen 
und wolfsartigen Caniden stets läuger ist, als der 
Radius*), daß dagegen die Ulna (deren Länge fast völlig die 
Länge des »avaut-bras« bildet) stets länger ist, als die Tibia. Für 
mich ist es ganz unzweifelhaft, daß Temminck bei seiner An- 
gabe über die Länge des »avant-bras« die TJlna, resp. 
ülna -j" Radius gemessen und nur aus Versehen zu at;an^-6ra5 
die Worte »ou le radit4S« hinzugefügt hat, während er entweder 
beide Unterarms- Knochen oder die Ulna allein hätte nennen sollen. 

Nehmen wir dieses an, so ergiebt sich für den von ihm ver- 
glichenen europäischen Wolf ein normales Verhältnis zwischen Unter- 
arm und Unterschenkel, und wir dürfen dann auch ohne Mißtrauen 
die für den japanischen Wolf angegebenen Messungen betrachten. 
Freilich erscheint die Ulna (resp. der »avant-brast) immerhin noch 
etwas lang gegenüber der Tibia; aber diese Abweichung von den 
Proportionen der oben von mir aufgeführten Wölfe i^t unbedeutend; 
sie kann entweder dem japanischen Wolfe wirklich zukommen, oder 
aber sich daraus erklären, daß Temmijick die betr. Knochen nicht 
im isolierten, völlig gesäuberten Zustande gemessen hat. An einem 
zusammenhängenden, noch mit Bändern versehenen Skelette resp. 
Skelettteile lassen sich Messungen einzelner Knochen selten mit 
völliger Exaktheit ausführen. 

Was nun die Angabe Temmincks anbetrifft, daß die Beine des 
japanischen Wolfes relativ niedrig seien, so läßt sich 
dieselbe zwar nicht genau kontrollieren, da er die Schädellänge seines 
Exemplars nicht anführt; aber sie erscheint ganz richtig, wenn wir 
annehmen, daß das von ihm gemessene Exemplar einen Schädel von 
der Größe des mir vorliegenden besessen hat. Keiner von den oben 
erwähnten Wölfen hat im Vergleich zur Basilarlänge seines Schädels 
eine so kurze Tibia aufzuweisen. 

Hiermit harmoniert das, was E. v. Martens über den Tama-ino 
angiebt, freilich nicht aus eigener Anschauung, sondern nach Japan. 
Bilderbüchern. Er sagt darüber im zoolog. Teil d. Preuß. Exp. nach 
Ost-Asien, B^nd I, p. 76: »Daß der Yamorino sich durch kürzere 

*) Vergl. L. V. Schrencks Angaben a. a. 0. 
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Beioe und daher niedrigere Oestalt auszeichne und die in der Fauna 
japonica abgebildete Art sei, steht mit jenen Bildern wenigstens 
nicht im Widerspruch.« 

Wichtiger erscheinen die Mitteilungen, welche in der Proc. 
Zoolog. Soc. of London, 1878, p. 115 f. und p. 788 über die 
japanischen Wölfe publiziert worden sind. An der zunächst citierten 
Stelle berichtet Herr Harry Pryer Esqu. in Yokohama, daß er 
einen wilden japanischen Hund (»a fine spedmen of the Japanese 
Wild Dog<^) an die zoologische Gesellschaft in London übersandt 
habe und sich ' bemühen werde, ein lebendes Exemplar des Canis 
hodophylax zu beschaflfen. Herr Pryer un^terscheidet mit der 
größten Bestimmtheit den Wolf der Hauptinsel (Nippon) 
als Canis hodophylax von dem Wolfe der Insel Yesso, 
welcher mit dem sibirischen Wolfe übereinstimme und 
als Canis lupus zu bezeichnen sei. Der Canis hodophylax 
sei auf die Hauptinsel beschränkt und habe eine kürzere Schnauze 
als der Wolf von Yesso. Besonders wichtig aber ist es, daß Herr 
Prof. Sclater, der große englische Zoologe, über ein von Herrn 
Hey wood Jones übersandtes Exemplar des Canis hodophylax, welches 
noch jetzt in London lebt, a. a. 0. p. 788 folgendes sagt: »ludging 
from the present specimen the Japanese Wolf, although nearly 
allied to, Canis lupus, would seem to be a distinct species, to 
be recognized by its sm aller size and s horter legs.« 

Herr Professor Sclater hat mir dieses vor kurzem noch aus- 
drücklich auf meine Anfrage bestätigt. 

Fassen wir alle die^ genannten Momente zusammen, so ergiebt 
sich daraus das Resultat, daß der aufNippon*) lebende Wolf, 
welcher als Canis hodophylax bezeichnet wird, sich in der That als 
eine besondere Form darstellt, welche sich durch kleinereGe- 
stalt, kürzere Beine und manche E igentümlichkeiten 
des Gebisses von C. lupus unterscheidet, welche dagegen 
dem indischen Wolfe {Canis paUipes) in der Größe des Schädels und 
in den Formen der Zähne sehr nahe steht. 

Auf der Insel Yesso scheint dagegen der echte Canis 
lupus verbreitet zu sein. Dieses ergiebt sich aus dem citierten 
Briefe des Herrn Pryer. Und wenn wir annehmen, daß Herr Prof. 
Brauns seine Untersuchungen über japanische Wölfe an Exemplaren 
von Yesso augestellt hat,**) so erklärt sich damit auch seine be- 

*) Nach Brauns auch auf den Südinseln Japans. 

**) Vielleicht an Fellen, welche nach Brauns von Yesso, wo der Wolf 
sehr häufig ist, vielfach exportiert werden. 
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stimmte Äußerung hinsichtlioh der Identität der japanischen Wolfes 
mit unserem Canis lupus. Ich weiß nicht, ob Herr Prof. Brauns Exem- 
plare von der Hauptinsel unter Handel) gehabt und genau unter- 
sucht hat. Bestimmte Angaben über die Dimensionen des Schädels 
nnd Skeletts liegen, so, viel ich weiß, von seiner Seite nicht vor. 
Die von mir zusammengestellten Data sprechen für eine Abtrennung 
des Wolfes der Hauptinsel von Canis lupus und für eine Annäherung 
an Canis paUipes^ und ich kann es nicht ohne weiteres gelten lassen, 
wenn Herr Prof. Brauns a. a. 0. p. 19 sagt: 

i^Ganz entschieden l^ommt auch in ganz Japan nur diese eine 
Wolfsart {Canis lupus) vor, welche die Japaner meist Ookami, d. h. 
mächtiger oder großer Geist, Herr oder Gott, zuweilen aber auch 
Yamainu, d. h. Gebirgshund, wilder Hund nennen. Alle Angaben, 
welche sich auf das Vorkommen zweier Wolfsarten in Japan beziehen, 
siud darauf zurückzuführen, daß letzterer Name ganz natürlicher 
Weise auch auf wilde Hunde angewandt wird, und daß diese mit 
dem Wolfe verwechselt werfen«. 

Es scheint mir doch, als ob die von den Japanern selbst für 
ihr Land behauptete Existenz zweier Wolfsarten (resp. Wolfs- 
rassen) nicht völlig aus der Luft gegriffen sei oder auf einer bloßen 
Verwechselung mit verwilderten Hunden beruhe. Ich sage absicht- 
lich: »mit verwilderten Hunden«; denn wenn der von Herrn Prof. 
Brauns angewandte Ausdruck : »wilde Hunde« im eigentlichen Sinne, 
d. h. zur Bezeichnung einer ursprünglich wilden Canis-Art ver- 
standen und auf den Tamainu bezogen werden soll, so habe ich 
nichts dagegen. Dann ist es nur noch ein Wortstreit, ob man den 
Canis hodophylax als eine kleine Wolfsart oder als eine besondere 
Species von Wildhund bezeichnen will. Wir haben dann auf jeden 
Fall zwei wilde wolfsartige Caniden für Japan zu konstatieren, den 
großen Wolf von Yesso und den kleinen Wolf oder Wildhund 
von Nippon. 

Übrigens sprechen auch die Angaben des Herrn Prof. v. 
Martens für das Vorkommen zweier Wolfsarten in Japan. Der- 
selbe sagt nämlich a. a. 0. p. 76 folgendes: >Von den beiden 
Wölfen oder wilden Hunden Japans habe ich nichts zu sehen be- 
kommen, kann aber nach den Aussagen meines japanischen Dieners 
uod den durch ihn mir erklärten Bilderbüchern bestätigen, daß die 
Eingeborenen in der That zwei solche Tiere unter- 
scheiden, den einen yama-ino (wilden Hund), den andern mit 
eigenem Namen 6 käme (oo-kami) bezeichnen, und diesen als schreck- 
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licher und gransamer, in Schnitzereien mit entsetzlich weit gespaltenem 
Rachen und einem Menschenschädel in der Nähe, darstellen. Daß 
der yama-ino sich durch kürzere Beine und daher niedrigere Ge- 
stalt auszeichnet etc. 

Hiernach will es mir so scheinen, als ob der ookami der auf 
Yesso verbreitete größere und gefährlichere Canis lupus, der yama-iuo 
aber der auf der Hauptinsel und den Südinseln lebende kleinere 
und schwächere Canis hodophylax sei. 

Auch Brauns betont es, daß ookami )>recht eigentlich den Wolf 
bezeichne«, und daß es irrig sei, wenn in der Fauna japonica dieser 
Name einer »espece intermediaire entre le chien de chasse et le loup« 
vindiziert werde; eine solche Art existiere einfach nicht. 

über das Verhältnis der japanischen Straßenhuride zu dem Wolf 
von Nippon werde ich auf Grund des mir vorliegenden, relativ 
reichen Materials von Schädeln solcher Hunde meine Ansichten in 
einem andern Aufsatze darlegen. In der vorliegenden Abhandlung 
wollte ich nur die Gründe zusammenstellen, welche für eine Ab- 
trennung des kleinen japanischen Wolfes von Canis luptis zu 
sprechen scheinen. Ob man denselben als eine besondere Gauis- 
Species oder nur als eine gut charakterisierte Lokal-Rasse von Canis 
lupus ansehen will, das ist mehr oder weniger Glaubenssache ! Nach 
meiner Überzeugung bilden sämtliche lebenden und fossilen Caniden 
eine zusammenhängende, äußerst formenreiche Entwicklungsreihe, 
deren einzelne Formen sich sehr schwer nach dem alten Species- 
Begrifife gegen einander abgrenzen lasseu, da sie eine bedeutende 
Tendenz zum Variieren und besonders zur Ausbildung von Lokal- 
Rassen zeigen. 

Huxley sagt in seiner ausgezeichneten Arbeit über die Schädel- 
und Gebiß-Charaktere der Caniden *) folgendes : 

»Die lebenden Caniden zeigen eine graduelle Reihe von Modi- 
fikationen in der Form und Größe ihrer Schädel und in der Zahl 
und den Charakteren ihrer Zähne, von Otocyon als dem wenigst 
diflferenziierten Gliede der Gruppe bis zu den Wölfen, Lycaons, Cyons 
und nördlichen Füchsen als den am meisten modifizierten Formen«, 
und hinsichtlich der Species- Abgrenzung äußert Huxley 
in dritter Abhandlung folgende Ansicht: 

»Was die Species anbetrifft, so hat noch kein Zoologe mit dem 
Urteil eines anderen jemals übereingestimmt in Bezug auf das, was 

♦) Proc. Zool. Soc. London, 1880, p. 284 f. 
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man bei den Wölfen nnd Füchsen als Species iiud was als lokale 
Varietäten betrachten soll; und da es kein Kriterium giebt, durch 
welches die Frage entschieden werden kann, so ist es wahrscheinlich, 
daß eine solche Übereinstimmung niemals erreicht werden wird. 
Die Ansicht, daß es ebenso gut sein möchte, den Versuch auf- 
zugeben, die Species abzugrenzen, und sich damit zu begnügen, die 
Varietäten des Felles und der Statur zu registrieren, welche einen 
bestimmbaren Typus von Skelett- und Zahn-Struktur in dem geo- 
graphischen Distrikte begleiten, in welchem die letztere einheimisch 
ist, mag als revolutionär betrachtet werden ; aber ich biu geneigt 
zu denken, daß wir sie früher oder später werden adoptieren müssen«. 

Obgleich ich den Huxley'schen Standpunkt völlig teile, so bin 
ich doch der Ansicht, daß es vorläufig noch rat«am erscheint, die 
bestimmt hervortretenden und lokal abgreuzbaren Formen, sei es als 
Arten, sei es als Varietäten resp. Kassen, mit besonderem Namen zu 
belegen. Und so verdient auch der kleine Wolf von Nippon eine 
besondere wissenschaftliche Bezeichnung. 

Leider ist der von Temmiuck aufgestellte Name sehr 
unpassend gewählt, wie Herr Prof. v. Martens sehr richtig her- 
vorhebt. Er würde wohl für die japanischen Straßenhunde geeignet 
sein, ist es aber nicht iur den Wolf, welcher nach Temmincks 
eigener Angabe in den waldigen und bergigen Gegenden des Landes 
lebt und nach Brauns »die bewohnteren Gegenden meidet«*. Auch 
schwankt die Schreibung des Namens bei Tenimiuck zwischen 
hodophüax^ hodopylax und hodophile (hodophilus) mit auflfallender 
Inkonsequenz hin und her. Ich erlaube mir deshalb den Vorschlag, 
an Stelle jenes unpassenden Namens einen andern zu setzen; ich 
würde den* kleinen Wolf von Japan als Lupus japoni- 
cus bezeichnen, um ihn einerseits von Lupus vulgaris Gray, 
andrerseits von Lupus pallipes Gray zu unterscheiden. Will man 
aber die alte Species-Bezeichnung für den gemeinen Wolf, Canis 
lupus^ beibehalten und den kleinen Wolf von Nippon nur als Lokal- 
ßasse desselben charakterisieren, so möge man letzteren bezeich- 
nen als Canis lupus var. japovica. 

Was die vermutliche Herkunft des Wolfes von Nippon aube- 
trifiFt, so kommen, wie mir scheint, hauptsächlich zwei Möglichkeiten 
in Betracht: entweder bildet derselbe eine Lokal- Rasse, welche sich 
in Folge ihrer insularen Abgeschlossenheit auf Nippon selbst erst 
als eigentümliche Form entwickelt hat, oder er ist schon als eine 
besondere Form von Südwesten (Korea) her nach Japan gekommen 
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und bis zur Tsugaru-Straße vorgedruugeo, Welche von diesen 
beiden Möglichkeiten der Wirklichkeit entspricht, das müssen weitere 
üutex'suchungen lehren. Vielleicht kommen beide Möglichkeiten 
gleichzeitig in Betracht. 

Es wäre sehr zu wünsichen, daß bald reichlicheres Material an 

I 

Bälgen und Skeletten von dem y>lMptis japonicus« für unsere Museen 
beschafft würde, und zwar wo möglich auch von den Südiuseln 
(Kiusiu etc.) Bei den vielfachen Verbindungen, welche jetzt zwischen 
Europa und Japan bestehen, kann dieses nicht allzuschwierig sein. 



Neues aus der Tierhaudlung von Karl Hagenbeck, sowie aus 

dem Zoologischen Garten in Hamburg. 

Mit einer Abbildung^. 

Von Dr. Th. N o aok. 

(Fortsetzung.) 



Herr Hagenbeck besitzt seit einem Jahre ein von der Guinea- 
küste Westafrikas stammendes Exemplar des n^ch sehr wenig be- 
kannten und besonders nicht nach dem Leben beschriebenen libe- 
rischen Nilpferdes, Hippopotamm liberiensis* Ich bemerke hier 
zunächst, daß der Name wenig charakteristisch erscheint und daß, 
wie aus dem folgeudeö kl^r werden wird, die Bezeichnungen Hippo- 
potamus miniiius oder • Hippapotamus hrachycephdlus zweckmäßiger 
sein würden. 

Das Tier ist etwa zwei Jahre alt und erscheint durch eine Menge 
von Eigentümlichkeiteu als eine von Hippopotamm amphibius ver- 
schiedene Art. Ein gewöhnliches Nilpferd von 2 Jahren würde 
etwa eine Gesamtlänge von ^0 cm und eine Höhe im Kreuz, wo 
bekanntlich das Nilpferd höher steht als im Widerrist, von ca. 
96 cm haben. Das westafrikanische Nilpferd dagegen mißt von der 
Nasenspitze bis zur Schwanzwurzel über die Kurve des Rückens 
gemessen nur ca. 160 cm, die Schwanzläuge beträgt ca. 14 cm, die 
Höhe im Kreuz ca. 76 cm, an der Schulter ca. 69 cm. Sehr ab- 
weichend ist die Bildung des Kopfes. Hippopotamm amphibius von 
160 cm Länge würde etwa eine Kopflänge von 39 bis 40 cm haben, 
hier beträgt sie nur 32 cm. Die Verkürzung des Kopfes liegt haupt- 
sächlich in dem Gesichtsteil zwischen Augen und Nasenspitze, also 
in der Verkürzung des Nasenbeins, welches sich dafür stärker nach 
oben krümmt und die energische Form einer Ralnsuase zeigt. Von 
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chAi gesehen erachehit der Eopfteil von den Augen bis aam Ksnde 
der Lefzeu augefähr als eiu (Quadrat von 19 cm Lauge; so viel 
beträgt also ebeuttoKuliI die Breite zwisehen den beiden Augenräo- 
dern als die Länge der Nase von den Augen bis zur Bchuauseu- 
spitse; die Stiro mi^t ca. 13 cm; die größte Breite des Kopfes 
zwischen den starken Backen beträgt ca. 28 cm. Der Hak hat 
etwa die gleiche Länge wie der Kopf, also ca. 32 cm ; der -Körper 
?om Widerrist bis zur Schwanzwnrzel mißt etwa 100 cm. Ich 
brauche wohl nicht zu bemerken, da& die Maße nur auDähemd 
richtig sind, denn das Messen eines lebenden zweyährigen Nilpferdes 
bat seine Schwierigkeiten, noch weniger, weil man sich vor dem 
trotz der unentwickelten Zähne weiten und kräftig zuschnappenden 
[lacheu in acht nehmen muß, als weil das Tier unruhig steht und 
nur auf Augenblicke geneigt ist, sein Wassetbassin za verlassen 
uod &ata Trockene zu kommen. Aber bis auf Differenzen von 1 — 
Ifi cm stimmen die Maße. 

Oben auf dem Schädel tritt eine crista etwas 
hervor; der Schwanz, mit welchem das Tier beim 
Schwimmen steuert, ist stark seitlich gequetscht. 
Bis auf den abweichenden Kopf ist der Körper des 
Nilpferdes dem eines etwa einjährigen Bippopotamus 
amphibius ähnlich. Die Färbung ist hell äeisch- 
farben; besonders hell sind Schläfen, Ohren, Seiten 
des Nackens und Kehle; Nase nnd Schnauze *" "" 
sind dunkler grau, Lefzen aschgrau. Die Haut hat die rötlichen 
SchweißÜecke nnd die gleiche Farchung wie H. amphibius. Die 
beiden vorderen Anßenzeheu sind ganz hell geSeckt, ebenso hat das Tier 
einen hellen Fleck vor der Stirn neben dem rechten Auge. Auf die 
Flecke ist, obwohl ich sie sonst an dem gewöhnlichen Nilpferd uoch 
nicht gesehen habe, kein großes Gewicht zu legen, da sie mehrfaüh 
vorkommen. Das Wesen des Tieres ist bei der geringen Größe 
harmloser als das der bekannten Art: ich habe wiederholt zwei- 
jährige Nilpferde bei Herrn Hagenbeck recht widerspenstig und un- 
gemütlich gesehen. Daß Afrika noch heute ein kleines Nilpferd 
beberbei^, erscheint besonders deshalb interessant, weil mau eine 
Zwergforra fossil auf Malta nnd SiciHen gefunden hat. 

Für den früher von mir beschriebenen sumatrani scheu 
Elefanten*) gab die prachtvolle Elfenbeinausstellung von Meyer 

*J S. Seite 148 dieieB Jahrgang«. 
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und Westendarp auf dem fünften deutschen Geographentag in Ham- 
burg einen wichtigen Aufschluß. Der Elefant des Herrn Hagen- 
beck hat ca. 18 cm lange Stoßzähne, die ich früher, weil sie, wie 
überhaupt bei den in der Gefangenschaft aufwachsenden Elefanten, 
kümmerlich und wenig charakteristisch entwickelt sind, gar nicht 
erwähnt habe. Ein als Unikum zu bezeichnender sumatranischer 
Zahn der Ausstellung dagegen zeigte deutlich die Eigenart der su- 
matranischen Rasse. Derselbe war ca. 81 cm lang, im Drittelkreise 
gebogen, im Verhältnis zur Länge bis zu der kolbig abgestumpften 
Spitze sehr stark mit glatt polierter, im unteren Drittel gelbbraun 
gefärbter Oberfläche. E^ hatte auffallende Ähnlichkeit mit den 
Zähnen von Lagos und gehörte wie sie der sogenannten harten 
Qualität an, die sich in Westafrika findet, während die ostafrika- 
nischen Elefanten gelblich weiße Zähne mit etwas gefurchter, poriger 
Oberfläche und weicher Struktur besitzen. Die Zähne der indischen 
Elefanten sind im Verhältnis zur Länge dünner und haben eine 
mittel weiche Struktur, besitzen auch das gelbbraune Pigment nicht. 
In Sumatra wie in Westafrika ist es die feuchte Tropen wärme 
des Äquators, welche die feine harte Struktur des Elfenbeins und 
das gelbbraune Pigment bewirkt, das ziemlich tief in die Oberfläche 
eindringt. Für die Artenverschiedenheit ist also der Sumatranische 
Zahn nicht ohne weiteres beweisend. 

Die individuellen Abweichungen der Schädelbildung bei deu 
Elefanten von Ceylon und von Sumatra gehen ziemlich weit. Der 
Gesichtswinkel ist. bei diesem Tiere durch das Zurücktreten der 
Stirne und die außerordentliche Entwickelung der Ramsuase ein 
von dem sonstigen indischen Elefantentypus recht verschiedener 
geworden. 

Auf dem Geographentage hatte Herr Hagen beck auch die Felle 
der von Herrn Menges im Soraalilaude entdeckten neuen Anti- 
lopen, der »Aderio« und >Gerenuk« (Vergl. Zoolog. Garteu 
1884, 12, S. 374), ausgestellt. Dieselben waren allerdings nur flach 
getrocknet und Kopf und Beine nicht vorhanden, aber doch ließen 
sie die Eigenart der beiden neuen Arten noch genügend erkennen, 
zumal da neben den Fellen der neuen Kudu auch solche von Strep- 
siceros Kudu ausgestellt waren. Danach ist an der Artverschiedeu- 
heit von Äderio und Streps, KtMu nicht zu zweifeln. Aderio ist 
um ein Drittel kleiner als Kudu^ der Grundton ist gelbrot, bei 
Kudu umbragrau, neben 13 weißen Querbinden finden sich iu den 
Weichen 7 weiße Tüpfel und ein feiner weißer Rückenstreifen wie 
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bei Tragelaphus scripta. Die Weichen sind weiß, der Bauch 
dankler, schwärzlich nmbra gefärbt. 

Die Gerenuk- Antilope hat ungefähr die Größe von Darnuy steht 
aber auch der Gaeella Granti nahe. Sie ist eben wie beide und 
auch Enchore eine Modifikation des Gazellentypus. Charakteristisch 
ist der mehr als handbreite kaffeebraune Rückenstreifen, der über 
die Hüften am breitesten ist und nach dem Nacken zu allmählich 
verläuft. Die Färbung der Seiten ist umbrarotgelb D;iit bläulichem 
Atlasglanz; zerstreut finden sich unregelmäßige dunklere Flecke, in 
welchen die Haare länger sind und ein intensiveres umbrarotes Pig- 
ment haben (der Maler sagt, einen warmen Ton, während der Grund- 
ton mehr kalt gefärbt ist). Die Hinte;:schenkel sind hinten weiß 
umsäumt, Seiten und Bauch scharf abgesetzt weiß, das Gelbbraun 
der Seiten am Rande des Weißen dunkler, ebenso hinten an den 
Schenkeln. Der Bauch zwischen den Hinterschenkeln ist wenig be- 
haart und schwärzlich, der Schwanz hinten schwarz, an der Wurzel 
weiß umsäumt. 

Die Felle von zwei gefleckten Wildkatzen aus dem Somali- 
lande waren Herrn Hagenbeck und mir nicht bekannt und gehören 
möglichenfalls auch neuen Arten au. Das Tier hat etwa die Größe 
der Ozelots ; die gelb und schwärzlich gefleckte Zeichnung ist der des 
Serval ähnlich, doch sind die Flecke mehr zu Streifen. geordnet; das 
Haar auf dem Rücken ist sehr struppig, der ziemlich lange Schwanz 
achtmal dunkel gebändert, auch die Beine mit dunklen Bändern. 
Herr Menges hat nach seinem letzten Briefe (April) eine reiche 
Ausbeute im Somalilande gemacht, von der er hoffentlich den größten 
Teil lebend nach Europa bringt. Dieselbe besteht aus 3 Gajsella 
Grantig 3 Sömmerringantilopeu, 17 Bnsaantilopen, 3 Aderio (kleine 
Kuda), 6 Jagdleoparden, 3 Katzen, 4 Hamadryasaffen und 15 So- 
malistraußen. 

Von hohem Interesse ist neben der kleinen Kudu Grants Ga- 
zelle {Gaeella Gra/nii)^ die noch nie lebend nach Europa gekommen 
ist. Sie ist von Speke und Grant, den Entdeckern der Nilquellen 
gefunden und von Brooke benannt und konnte von mir in der geo- 
graphischen Ausstellung an dem prachtvollen Exemplar (Bock), 
welches Dr. Fischer in Kl.-Aruscha am Fuße des Kilima-Ndscharo 
geschossen hat, und an 2 Schädeln eingebend studiert werden. Ich 
kenne nur eine Antilope, die sich an Schönheit und Eleganz mit 
Gaz. Granti vergleichen läßt und ihr auch in vielen Beziehungen 
ähnlich ist, nämlich Ant. Enchore^ den Springbock; indessen wird 
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sie doch noch von Grants Gazelle iibertroffen. Gasella Granu hat 
ungefähr die Große und die Proportionen von Enchore^ also eine 
Rückenhöbe von ca. 86 cm und eine Gesamtlänge von über 1 ^2 m. 
Davon kommen auf den Rücken von der Schwanzwurzel bis zu den 
Schultei;n etwa 80 cm, auf den Schwanz 17 cm, auf den Hals 34 
und auf den Kopf 24 cm. Am Schädel fällt die außerordentliche 
Entwickelung des Hinterhauptes auf, die dem Kopf und Nacken 
ein sehr kräftiges Gepräge giebt; über den Augen vor der Stirn 
liegen sehr große Gefäßöffnungen. Die 8 Schneidezähne des Unter- 
kiefers haben sehr breite Kronen mit etwas eingebogener Schneide 
und siud, besonders mit der hinteren Kante, nach rückwärts geneigt. 
Die schwarzen, 48 cm langen, zu drei Vierteln stark gereifelten, im 
oberen Viertel glänzend glatten und spitzen Hörner stehen über den 
Augen und sind im eleganten Bogen seitlich nach hinten und vorn, 
von vom gesehen nach außen und mit den Spitzen nach innen ge- 
bogen, doch stehen sie viel steiler als bei Enchore und die Kurven 
wie die Spitzenbiegung nach innen sind viel flacher. Am weitesten 
nach rückwärts und unten sind die Hörner bei Dama gebogen. Der 
Knochenkern hat etwa halbe Hornlänge und reicht bis dahin, wo 
sich das Hörn wieder nach vorn zu biegen anföngt. Beim Weib- 
chen ist das Hörn kürzer, flach nach hinten und außen gebogen 
und viel schwächer und breiter gereifelt. Das Auge ist groß, Iris 
gelbbraun, Pupille oval. Das Ohr sitzt sehr tief, ist etwa 16 cm 
lang, sehr elegant mit lanzettförmiger Spitze, ähnlich wie bei Ik- 
chore. Kopf, Hals und Leib vereinigen in vollendeter Weise kräftige 
Förmentwiokelung mit der höchsten Schönheit; die langen Läufe 
sind schlank und doch kräftig, das Fesselgelenk lang und die Klanen 
zierlich wie bei Enchore^ die Afterklauen klein, besonders vorn. 
Sehr eigentümlich sind 2 starke gelbbraune Haarbüschel unter dem 
Knie der Vorderläufe. Der weiße Pinsel ist lang und ^ stark. Die 
Färbung ist der der Geren uk- Antilope sehr ähnlich, aber doch wieder 
verschieden. Die Gesamtfärbung des Rückens und der Seiten ist ein 
helles Umbragelbbraun mit bläulichem Atlasglanz, welches mit etwas ' 
dunklerem Rande scharf gegen die weiße Färbung des Bauches ab- 
setzt. Außerdem zieht sich im eleganten Bogen ein hellerer Streifen 
an den Seiten von den Hüften nach den Schulterblättern. 
Der Rücken ist dunkler umbrarotbraun, auf den Seiten und Schen- 
keln finden sich wie bei der Gerenuk-Gazelle unregelmäßige dunklere 
rotbraune Flecke mit längeren Haaren. Überhaupt sind die Haare 
ziemlich lang, aber seidenweich und glatt anliegend. Die Hinter- 
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Schenkel sind innen und am hinteren und vordem Rande weiß, 
hinten liegt vor dem weißen Rande vom Becken bis gegen das 
Sprunggelenk ein schwärzlich dunkelbrauner Streifen, den die jüngeren 
Böcke nach einer mündlichen Mitteilung von Dr. Fischer auch an 
dem unteren Rande der Seite haben. Oben über dem dunklen Len- 
denstreifen liegt ein weißer Fleck. Der Schwanz ist an der Seite 
weib, unten und hinten schwarz mit langen, etwas struppigen Haaren; 
die innen weißen Läufe hinten und vorn auch weiß, außen isabell- 
gelb, dunkler der Oberarm und besonders die Kniee, vorn an der 
Schulter über den Läufen ein weißer Fleck, der Hals hinten gelbrot, 
an den Seiten und vorn hellisabellg^lb, die innen dünn behaarten 
Ohren schwarzgrau mit weißem Rande, der Augenrand schwarz, 
ebenso ein Streifen von dem hinteren Augenrande nach den Hörnern 
und matt verlaufend vom vorderen Augenrande nach der Nase, 
Stirn gelblichrot, Nasenrücken schwärzlich, über dem Auge bis zur 
Schnauze ein weißer Streifen, der nach der Stirn zu rotbraun um- 
säumt ist, der Rand des Unterkiefers weiß, ebenso die Schnauze mit 
behaarter Muflfel, Wangen rötlichumbragrau. Die Gazelle ist nach 
den Mitteilungen von Dr. Fischer sehr scheu und ließ sich nur in 
ein paar Fällen auf 150 Schritt nahe kommen und mit der Büchse 
erlegen. 

Ich muß mir versagen, hier weiter die prachtvolle zoologische 
Sammlung des Dr. Fischer aus dem Massailaude, welche auf dem 
Geographentage in Hamburg vollständig ausgestellt war, zu be- 
sprechen und mir einen ausführlicheren Bericht über seine zoolo- 
gischen Entdeckungen, darunter eine neue Zwergantilope {Nesotragus 
Kirt^ipaueri Pagenstecher und 36 neue Vogelarten für einen spä- 
teren Artikel vorbehalten. 

Eine zahlreiche Kollektion von jungen Hirschziegenanti- 
lopen {A, cervicapra), die Herr Hagenbeck aus Indien erhalten 
hat, zeigte bei den jungen Bocken eine auflPallende Verschiedenheit 
der Hornbildung. Bekanntlich hat der Bock von cervicapra lange, 
in der Längenaxe des Kopfes stehende, drei- bis viermal schrauben- 
förmig gewundene, gereifelte Hörner, die aber bei in Gefangenschaft 
geborenen Tieren vielfach Neigung zur Difformation haben, auch 
deshalb, weil die Tiere manchmal wie unsinnig gegen das Gitter 
springen und sich verletzen. Bei den jungen Böcken war die Horn- 
bildung eine 'ganz verschiedene. Die einen hatten genau die Hörner 
der Goralziege (Vergl. Zoolog. Garten, 1884, 4, S. 111), bei einem 
Bock waren diö Hörner im starken Bogen nach unten und hinten 
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gekrümmt, so daß man nicht begreift, wie daraus jemals die Hornform 
der A, cervicapra entstiehen kann. Mir kommt diese Erscheinung 
vor als ein Rückschlag auf einen älteren gemeinsamen Typns, 
aus dem' sich die verschiedenen Antilopen arten später differenziert 
haben, was z. B. bei Goral und cervicapra durch die Verschieden- 
heit' des Aufenthaltes und der Lebensweise sich wohl erklärt. 'Auch 
Dama^ Enchore, G. Granti, Gerenuk-Antilope haben sich wohl, ebenso 
wie Ä, Dorcas^ aus einem gemeinsamen Gazellen-Typus abgezweigt. 
Bei Dama sind z. B. in der Jugend die Hörner wie bei der Gazelle 
gebogen und nehmen erst später die starke Biegung der Spitze nach 
unten an. Vielleicht erscheinen Zoologen, welche das Säugetier haupt- 
sächlich im Museum und am Schädel studieren, solche Bemerkungen 
überflüssig und unwesentlich; ich glaube, daß nichts am Tiere un- 
wesentlich und zufällig ist und daß das Studium des lebenden Tieres 
immer die Hauptsache bleibt. Wer z. B. den Wasserbock {Köbus 
ellipsiprymnus) nur aus dem Museum kennt, kann nicht wissen, daß 
das Tier im Leben beständig eine ölige Flüssigkeit, die in kleinen 
Tröpfchen an den Haaren sitzt, in solchem Grade ausschwitzt, daß 
man eine ganz fettige feuchte Hand bekommt, wenn man das Tier 
in die Haare faßt; ferner wird ihm z. B. unbekannt bleiben, daß 
alle großen Katzen, was auf den meisten Bildern der besten Tier- 
zeichner falsch dargestellt ist, Paß gehen etc. etc. 

Vor ein paar Monaten erhielt Herr Hagenbeck über New-Tork 
zwei Weibchen des in den Felsengebirgen des westlichen Nordame- 
rika lebenden Eselhirsches {Cervus macrotis^ Say), welche seitdem in 
den Besitz des Hamburger zoologischen Gartens übergegangen sind. 
Das Tier hat den Habitus und die Größe eines Rehs und gehört 
auch trotz des ca. 12 cm langen Hirschschwanzes zu den Rehen. 
Rehartig ist die Bildung des Kopfes mit kaum angedeuteten Thränen- 
gruben und zierlicher Schnauze, an ihm fallen die außerordentlich 
langen, muschelartig abgerundeten Ohren, die dem Tiere den 
Namen gegeben haben, auf. Dieselben haben mehr als Kopflänge 
und sind besonders am Ohrläppchen außerordentlich breit, dabei 
sehr beweglich; das Tier legt sie besonders in ruhender Stellung 
und in langsamem Schritt (letzteres ähnlich unserem Reh) dicht 
aneinander nach hinten. Die Stirn ist ebenso lang wie die Nase 
bis zur Spitze, dabei ziemlich breit, das Haar an derselben sehr stark, 
schopfartig, wie das als Abnormität auch bei der schwarzen Abart 
unseres Rehs, die z. B. in Drömling vorkommt, sich findet. Die 
Stirn erscheint daher viel konvexer und massiger, als sie in 
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Wirklichkeit ist. Die Oberlippe hat voru die beiden charakteristischen 
weisen Flecke des Rehs, ebenso finden sich an der Unterlippe die 
beiden nmbragraaen Flecke der Rehe und Hirsche, doch zieht sich 
hinter denselben noch vor den Mundwinkeln ein rötlich umbrabraun 
geflecktes Band um die Uuterkiefer. Die Wangen sind mit langem 
weichem, die Ohren besonders an der Wurzel und innen mit wolligem 
Haar bedeckt. Die schwarzbraunen Augen stehen sehr schräg und 
sind von einem hellgrauen Rande umgeben, der oben in einem Bogen 
sich scharf gegen da« dunkle Stirnhaar absetzt. Daher ist die ganze 
Gesichtsphysiognomie von C. macrotis doch etwas anders als bei 
Dnserem Reh. Der Hals ist kürzer als der von G. capreclus^ auch 
die Läufe; der Körper erscheint besonders wegen der sehr langen Behaa- 
rung auch an den Extremitäten, besonders den hintern, sehr gedrungen. 
Au den Hinterläufen findet sich an zwei Stellen, nämlich innen am 
Sprunggelenk und außen unter dem Sprunggelenk, eine sehr starke 
auch bei unserem Reh angedeutete Haarwucherung, die sich außen 
bis zur halben Länge des Beines hinunter zieht. An den Hinterschenkeln 
ist das Haar stark verlängert, auf dem Rücken nach beiden Seiten 
gescheitelt, die ganze Behaarung außerordentlich dicht. Das einzelne 
Haar am Rücken hat eine Länge von 7 cm und ist ziemlich stark 
gebogen übrigens in seiner Struktur dem Haar unseres Rehs und 
noch mehr des Hirsches ähnlich. Nur ist bei letzterem der Querschnitt 
mehr eckig. Bis zu einer Länge von 5 cm ist es 12 bis 14mal 
gewellt, von hell weißgrauer Farbe, elliptischem Querschnitt und 
leichter schwammiger Struktur mit sehr kleiner innerer Höhlung; 
nach oben zu wird die Färbung dunkler, dann folgt wieder ein 
beller weißlicher Ring, der fein zugespitzte obere T^il, 1 cm lang, 
ist dunkel umbrabraun. Offenbar ist diese Beschaffenheit des Haares 
sehr geeignet, das Tier in einem rauhen Klima zu schützen. Die 
Gesamtfärbung des Körpers ist ein hellfahles ümbragrau, Nacken 
und Rücken dunkler, Brust und Bauch schwärzlich umbrabraun, Läufe 
hellgrau, Hinterseite der Yorderläufe heller weißlich gelb, Hinterläufe 
mehr gelbgrau, der weiße Spiegel an den Hinterschenkeln klein, 
Schwanzwurzel umbrabraun, der Schwanz weiß mit schwarzer mäßig 
lang behaarter Spitze, Hals weißgrau mit hellerem Bande an der 
Kehle, Muffel schwarz, feucht, Schnauze dunkelumbra, Nase weißgrau, 
Unterlippe weiß, Stirn dunkelumbra, Wangen gelbgrau, Ohren innen 
weißgrau, außen rehfarben, Ränder und Spitze dunkelumbrabraun 
umsäumt. Das Gehörn des Bocks habe ich noch nicht gesehen, doch 
muß das Tier nach der Analogie ein sechssprossiges rehartiges 

Zoolog. Gart Jahrg. XXVI. 1885. |2 
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Geweih tragen, etwa wie der japanische Sikahirsch, nur kleiner. 
Das Wesen der beiden Tiere ist außerordentlich zahm und zutraulich, 
ohne jede Scheu vor dem Menschen. / 

Der Hamburger zoologische Garten besitzt ferner seit kurzem 2 
westafrikanische Hausschafe von Lagos, die eine von dem früher von 
mir beschriebenen (Zool. Garten 1884, 11, S. 329 n. 30.) kleinen 
braunschwarzen Eamerunschafe abweichende, wenn auch in manchen 
Beziehungen verwandte Basse repräsentieren. 

Die Tiere sind sehr groß, von der Größe »eines starken Oxford- 
shire -Down -oder Southdownschafs, mit außerordentlich hohen Beinen, 
beide Böcke, beide behaart. 

Der Bock No. 1 ist rein milchweiß mit schwarzer Schnauze, 
schwarzen Flecken um die schwarzen Augen, kurzen, schwarz um- 
säumten, nicht hängenden Ohren und kurzen schwarzen, schwach 
geringelten und mehrfach in die Länge gefurchten, nach hinten, 
unten und mit der Spitze wieder nach vorn und außen gebogeneu 
Hörnern. Der Kopf ist klein mit gefurchter Ramsnase und Stirn 
und lebhaftem trotzigem Ausdruck, der dem heftigen, zu Stoßen 
und Scharren mit den Beinen geneigten Wesen des Tieres entspricht, 
welches in der Heimat mehr halbwild als unter beständiger Pflege 
des Menschen lebt. Das Tier hat vorn am Halse bis zur Brost und 
auf dem Nacken bis zum Widerrist eine sehr lange straffe weiß- 
graue Mähne, auch an den Seiten des Nackens und der Schulter fallt 
das lange strafte Haar mähnenartig herab, unten an den Schultern 
über dem Oberarm ist das lange nach hinten gebogene Haar 
ebenfalls mähnenartig verlängert, desgleichen an den Seiten bis 
nach den Hint^rschenkeln. Der Schwanz ist halblang und dünn, 
hinten eine Spur von Fettsteißbildung bemerkbar, die Stimme ist 
ein dumpfes »Mäh«, welches etwas von dem unserer Schafe abweicht. 
Hörnerbildung, Bamsnase, Mähne und halblanger Schwanz sind 
ähnlich wie bei dem kleinen Eamerunschaf des Hamburger Gartens. 

Das Tier No. 2 hat denselben Körperbau, ist auch ebenso groß 
wie No. 1, doch steht es im Kreuz höher als der weiße Bock, 
hat auch einen größeren Kopf mit gefurchter Bamsnase und langen 
Hängeohren, Stirn ziemlich breit, Augen gelbbraun. Die sehr langen 
Hörner stehen vollständig horizontal zu beiden Seiten des Kopfes, 
sind in die Länge und quer gefurcht, bandartig flach mit doppelter 
Schraubenwindung, Schwanz halblang und dünn. Das Haar ist lang, 
dicht und straff, aber ohne eigentliche Mähne, nur am Nacken ^was 
verlängert, die Färbung bis auf die weißen Hinterschenkel und 
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Beine ein mit Weiß untermischtes Schokoladenbraun , oben heller, 
weißgrau, dunkler an den Schultern und Hinterschenkeln, Bauch 
schwarz, Ohren rotbraun, Stirn rötlich mit weiß, Schnauze rotgelb. 
Wesen etwas ruhiger wie bei dem weißen Bock. 

Wenn man nun aus der Gestalt und dem Habitus der Tiere 
ihre Abstammung zu entziifern versucht, so scheinen mir in diesen 
beiden Schafen wie in dem kleinen Eamerunschaf vor allem der 
Mufilon (Ovis musimon) und das afrikanische Mähnenschaf {Ovis 
tragelaphus)^ sodann Ovis steaUopyga und entfernt Capra Fakoneri 
und Capra jendaica zu stecken. Es ist sehr auffallend, daß die beiden 
genannten Wildziegen des Himalaja, die ich allerdings noch nicht 
lebend gesehen habe und von denen ich Capra Fakmeri nur Skelett 
und Balg kenne, dieselbe Mähuenbildung haben, wie afrikanische 
Schafe und daß die Hörner des Bocks No. 2 bis auf die horizontale 
Stellung eine auffallende Ähnlichkeit mit denen von 0. Falconeri 
haben ; auch die Farbe ist fast genau so. Es erscheint mir wenigstens 
nicht undenkbar, daß in der Vorzeit Schaf- und Ziegenrassen, so gut 
wie das Guinearind und das Songarind noch heute den Zebu als 
Stammvater erkennen lassen, ihren Weg aus Asien nach Afrika 
genommen haben. 

In dem weißen Bock scheint mir, wenn auch von alter Zeit 
her, besonders wegen der Art der Mähnenbildung einerseits und 
der Eopfbildung mit Ramsnase und schwarzer Färbung sowie des 
Ansatzes zum Fettsteiß anderseits, eine Kreuzung des Mähnenschafs 
mit deni Fettsteißschaf vorzuliegen. Das kleine schwarze resp. rot- 
braune Guineaschaf des Hamburger Gartens zeigt vielfach Ähnlich- 
keit besonders mit dem Mufflon, aber auch mit dem Mähnenschaf. Die 
Tiere haben sich auf einen Bestand von 6 Stück vermehrt, und ich 
konnte ein Lamm der Rasse, dem die Ramsnase noch gänzlich fehlt, 
mit einem gleich alten Lamm des Mähnenschafs vergleichen, wo die 
Ähnlichkeit des Baus, der Proportionen, der Größe, der Eopfbildung 
ganz evident war. Außerdem standen mir erwachsene Mufflons 
(männl. und weibl.) und Mähnenschafe zur Disposition. Die besten 
Beweise für die Abstammung der Schafrassen liegen für mich nicht 
in subtilen Schädelmessungen sondern im Stadium der lebenden 
Tiere und in den glänzenden und unbegrenzten Züchtungs- und Ereuz- 
tingsversucheu wie sie bekanntlich Prof. Dr. Eühn in Halle anstellt. 

Ich schließe mit ein paar Bemerkungen über den früher von mir 
beschriebenen Schakalbastard des Herrn Dieckmann in Hamburg. 
Ich habe das Tier in den letzten Osterferien genauer untersuchen 
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können, als mir das früher möglich war, uud habe meine frühere 
Ansicht durchaus bestätigt gefunden. Es fand sich, daß das Tier 
auf der schwarzen Rückenschabracke dieselbe weiße Tüpfel uug besitzt 
wieder Schabrackenschakal, was ich früher nicht gesehen hatte, da 
ich dasselbe nicht anfassen konnte und in einem ziemlich dunkeln 
Baum studieren mußte. Die Tüpfelung wird wie beim Schabracken- 
schakal hervorgebracht durch eine sehr mannigfaltige Beschaffenheit 
der Haare. Letztere bestehen aus einer sehr feinen krausen gelb- 
grauen Grund wolle, aus feinen stark gewellten gelbbraunen Haaren 
uud aus stärkeren gebogenen aber nicht gewellten 6 cm. langen 
Grannen. Letztere sind sehr verschieden gefärbt, alle weiß und 
schwarz, aber das eine an der Wurzel weiß, dann schwarz, oder 
mit einer weißen Wurzel, schwarzem Ringe, weißem Ringe und 
schwarzer Spitze. Die Haare stehen nun so geordnet, daß immer 
Kolonien sich finden, die alle die weißen Ringe unterhalb der Spitze 
haben, und dann wieder Gruppen, denen der weiße Ring fehlt 
dadurch entsteht die unregelmäßige Tüpfelung der Schabracke. 
Dabei möchte ich überhaupt auf die Wichtigkeit der Untersuchung 
der Haare bei Säugetieren hingewiesen haben. Für die Doppelnatur 
des Tieres erscheint recht bezeichnend, daß derselbe Hund, der sich 
ruhig anfassen läßt, ohne zu beißen, der sich auch die Entnahme 
einer Haarprobe ruhig gefallen läßt, frei gelassen jedes Huhn sofort 
abwürgt und selbst mit größeren Haushunden sofort einen Kampf 
beginnt, daß ferner Herr Dieckmann, der zuerst das Tier als Schakal 
verkauft hatte, es wieder zurücknehmen mußte, weil es ein Hutfd sei, uud 
als er zum zweiten Male das Tier als Hund verkaufte, es wieder 
zurücknehmen mußte, weil er ein wildes Tier verkauft habe, das 
sofort die kleineren Haustiere töte. 



Der neue Tiergarten und das ehemalige Aquarium 

in Münehen. 



Von Ernst Friedel. 



Am 5. November 1884 faßte der Bayerische Verein für 
Geflügelzucht auf Anregung des Vorsitzenden J. Friedrich den 
Beschluß, in München einen »Tiergarten«*) zu errichten. Der 

♦) Der Ausdruck Zoologischer Garten ist absichtlich vermieden. Sprachlich 
und geschichtlich unterscheiden sich beide Begriffe übrigens erheblich. 
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GroDdplau , nach welchem vorläufig ein Areal von 12 Tagwerken 
nächst der Beichenbachbrücke an der OhlmüUerstraße and längs 
der Frühlingsstraße in südlicher Richtung, welches im ganzen mehr 
als 20 Tagwerke umfalst und der Stadtgemeinde München gehört, in 
Aussicht genommen wird, ist yom Inspektor des Egl. botanischen 
Gartens in München Max Eolb ausgeführt. Dieser Plan nebst dem 
ganzen Projekt soll zur öfienth'chen Prüfuug ausgelegt werden, 
namentlich Sache der in der Bildung b^riffenen »Zoologi sehen 
Gesellschaft« in München sein, dem neuen Unternehmen des 
»Tbiergartens« beratend und fördernd beizustehen. 

Dieser plötzliche Entschluß erscheint um so erfreulicher, als 
kurz zuvor das Aquarium, also dasjenige Institut, welches im gewissen 
Sinne einen Zoologischen Garten zu ersetzen berufen war, einge- 
gangen ist. Da ich im Sommer 1883 das Münchener Aquarium nicht 
lauge vor der Katastrophe mehrmals besichtigt habe, so kann ich 
wohl sagen, daß mir die letztere unausbleiblich erschienen ist und 
wie mir bei objektiver Prüfung der ganzen Einrichtung lebhaft das- 
jenige einfiel, was ich in meinem Aufsatz: Die Krisis in der Ver- 
waltung der öffentlichen Aquarien *) als Grund für den Vermögens- 
verfall dieser Institute kurz zuvor angegeben hatte. Zwar trafen 
das Aquarium im Frühjahr 1882 infolge des Verschwindeus einer 
egyptischen üraeus- Schlange (Naja Haje) und der zwecks Tötung 
derselben polizeilicherseits vorgeschriebenen Schließung, Ausräumung 
und Ausschwefelung des Lokals herbe Verluste*^), dennoch hielt man 
das Unternehmen als wieder einigermaßen in Gang gekommen. 

Das Eintrittsgeld mit 1 Mark war überhaupt hoch, insbesondere 
für München, das glücklicherweise noch immer zu deu billigsten 
Hauptstädten Deutschlands zählt, sehr hoch gegriffen. Dazu kamen 
20 Pfennig für den gedruckten Führer, dessen XI. Auflage leider 
von Druckfehlern wimmelt. Auf dem Umschlag desselben hätten 
gewiß viele gern das aus etwas Selbstgefälligkeit angebrachte Bild des 
Direktors vermißt — dergleichen thun nicht einmal die Gebrüder 
Castan, Besitzer des Berliner Panoptikums, die doch sonst mit Re- 
klamen nicht übermässig geizen. Von derselben Selbstschätzung 
zeugte der Text des >Führers€, der nicht weniger als folgendes ver- 
sprach: »einen kolossalen Grottenbau mit Bassins für die seltensten 
uud iutereisan testen Bewohner unserer Flüsse, Seen und Meere, einen 
Zoologischen Garten en miniature im Grottenhof »Alhambra«, Affen- 

*) ZooL, G. XXIII, 1882. S. 82 flg. 
♦*) Vgl. Zeel. G. XXIV, 1883. S. 49 flg. 
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und Vogel-Pavillons, Euustausstellung und Panoptikum, Ausstellung 
aller auf dem Kontinent vorkommenden Neuheiten und Specialitäten^ 
täglich um 10, 3 und 5 Uhr elektrisches Konzert, Demonstration 
neuester Erfindungen etc.« 

Der Unternehmer hielt es also mit den Multa im Gegensatz 
zum Multuin und mit dem Sprichwort Yariatio delectat. 

Im Jahre 1880 den 26. April wurde der Bau des Münchener 
Aquariums am Färbergraben nahe dem Treffpunkt der Neubauser 
und Staufioger Straße in der Mitte zwischen Carls- und Marienplatz, 
also in recht lebhafter Stadtgegend, begonnen und in einem Jahr 
und 43 Tagen beendet. Das von dem Direktor des Berliner Aqua- 
riums, Dr. Hermes, mit gewohnter Meisterschaft hergestellte künst- 
liche Seewasser fand ich in recht befriedigendem Zustande. Aus 
einer großen Cementcisterne , welche sich 8 Fuß unter der Keller- 
sohle befand, ward das Seewasser mittels Gasmotors durch eine eigens 
aus Hartgummi hergestellte Botationspumpe in 3 etwa 50 Fuß hoch 
gelegene Wasserbehälter gebracht, aus welchen es durch die guss- 
eiserue, innen glasirte Bohrleitung in die Becken und von' hier aus 
wieder in die Cisterne, zu neuem Kreislauf, floß. Etwa 78,000 Liter 
Seewasser cirkulierten in dieser Weise. 

Als ich das Aquarium an einem hellen Jnnitage das erste Mal 
besuchte, war ich gleich durch die überaus grosse Dunkelheit 
in dem unterirdischen Grottensystem überrascht, welche Einem 
zu gefährlichem Stolpern und Fallen verhelfen konnte, auch die 
Besichtigung einer Beihe von Beckenaquarien geradezu unmöglich 
machte. An anderen Stellen war elektrische Beleuchtung u(id ließ 
einen als Phoca annulata bezeichneten Seehund sowie mehre Alliga- 
toren erkennen. Daß dergleichen Tiere bei solchem künstlichen 
Licht auf die Dauer sich wohl. befinden könnten, erscheint geradezu 
unmöglich. Unter den in den Wasserbehältern vorhandenen, wenig 
mannigfaltigen Fischen notierte ich Katzeuhaie {Scyllium catulus) 
als höchst dankbare Aquarienbewohner, Goldstrich brassen 
(Sparus auratus) und Seebarsche (Serranus), Die vorhandenen 
Hechte schienen von der Aquarienkrankheit befallen. 

Eine Treppe höher lag die Bestauration im Freien, wenn man 
unter letzterem Begriff einen luftschachtartigen Hof zulassen will. 
Hier in der Nähe waren ein brauner Bär, mehre Papageien, Kakadus 
und Aras zu sehen. Nebenan stand ein fürchterlich riechender Affen- 
käfig, dann ein Gebauer mit 2 kleinen javanischen Bären und in 
einer winzigen, viel zu engen Einbuchtung ein schwarzes Shetländisches 
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PoDy kleinster Art. Die weiterhin aufgestellten ethnologischen, bo- 
tanischen, zoologischen «und mineralogischen »Sammlungen« waren 
mehr eine Ironie auf solche. In dieser Nachbarschaft stand ein aus- 
gestopfter Wolf und daran bemerkt »reißende Tiere polizeilich ver- 
boten!« — eine unverständliche Bemerkung, denn es waren doch auch 
lebende Bären da, und Bären gehören mit ihrer tückischen Falsch- 
heit, die man ihnen nicht zutraut, sogar zu den gefährlicheren 
reißenden Tieren der öffentlichen Tiersammlungen. 

Beim weitern Durchwandern mußte man nun ein verstaubtes 
Wachsfigurenkabinet u. dgl. passieren, Schneewittchen, Cleopatra, 
Sterbemoment der siamesischen Zwillinge, Bauemfönger, die Büßerin 
Q. dgl.; das Ganze, welches auf mich den Eindruck einer Trodelbude 
machte, nannte sich mit dem stolzen Namen Panoptikum. 

Allem setzte im eigentlichen Sinne die Krone auf das zuoberst 
belegene sogenannte Belvedere, zu welchem man endlose Stiegen 
hinaufklettern mußte, um vom höchsten Punkte eine keineswegs 
schöne Aussicht auf rußige Schornsteine, Kamine und Dachfirsten 
zu haben. Die hier befindliche oberbayrische Sennhütte war 
recht anschaulich und naturgetreu zusammengestellt, die Umgebung 
aber eine Parodie auf die großartige Alpenwelt, in welcher diese 
Häuschen zu stehen pflegen. 

Der unparteiische Leser, welcher uns bishierher gefolgt ist, wird 
längst gefunden haben, daß dies »Aquarium« auch ohne die 
kostspielige Jagd nach der Cleopatra-Schlange, die dem Besitzer leider 
34,000 Mark gekostet hat *), nicht lebensföhig war. Um die ver- 
schiedenen Abteilungen, aus welchen das unternehmen sich zu- 
sammensetzte, in einem verständigen und würdigen Zustande zu er- 
halten, hätten enorme Summen gehört. Es ist schwer, in dergleichen 
Sachen Bat zu erteilen, namentlich post festum, dennoch glauben 
wir, daß wenn das Aquarium sich auf sich selbst im engsten Rahmen 
beschränkt hätte, es lebensfähiger geblieben wäre. Jedenfalls wäre 
es in letzterem Falle für Staat und Stadt möglich gewesen, sich mit 
einem Zuschuß zum Unterhalt zu beteiligen. 

Mögen die hier wiederum im Gebiete der Tierpflege gesammelten, 
leider mehr negativen Erfahrungen, nicht pro nihilo gesammelt sein, 
mögen sie vielmehr dem neuen Unternehmen eines Tiergartens in 
München, dem wir von Herzen Gedeihen wünschen, mit zu nutzen 
kommen. 



*) Dabei bat sich schließlich herausgestellt, daß dieser Schlange die Gift- 
zähne geraubt waren, so daß sie thatsächlich keinen Schaden anrichten konnte. 
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Westfälisch zoologischer Garten zu Mttnster i. W. 

Von Prof. Dr. H. Ijandois. 



Aus dem Jahresberichte dieses Institutes pro 1884 heben wir 
nachstehende allgemeiner interessierende Punkte hervor : die bisherige 
Vorstandsmajorität befand sich seit einiger Zeit nicht mehr im 
rechten Einklänge mit den Vereinsmitgliedern. Sie wollte das Mu- 
seum der zoologischen Sektion, welches sich allgemeiner Anerkennung 
erfreut, von dem Garten entfernt wissen. Eine grössere Anzahl 
Vereinsmitglieder beantragte daher die Berufung einer Generalver- 
sammlung, um die Aufhebung des Ausweisebefehls an die zoologische 
Sektion zu erzwingen. Das gelang; die Vorstandsmajorität legte ihr 
Amt nieder und wurde alsbald durch andere Vorstandsmitglieder 
ersetzt. — Der Garten selbst wurde durch die Errichtung eines 
Wildschweinparkes bereichert; der Hirschpark ist völlig neu umge- 
baut worden, das Haus selbst in B^achwerk aufgeführt, die Umzäu- 
nung durch starkes Eisengitter hergestellt. — Das Lesezimmer ist 
außerordentlich reichhaltig mit zoologischer Litteratur ausgestattet. — 
Der zoologische Garte 13 zählte 1471 Mitglieder, viele incl. ihrer 
Familien. Außerdem besuchten 18,700 Erwachsene, Nichtmitglieder, 
den Garten und 3462 Kinder. — Das zoologische Museum ist gut 
geordnet; ein besonderer Führer ist in dem Jahresberichte abge- 
druckt. — Die Einnahmen betrugen 24,449 Mark; die Ausgaben 
19,208, so daß ein Überschuß von 2556 M. resultirt. — Der 
Gesamtwert des zoologischen Gartens beträgt 253,605 M. Auf 
das Institut sind 70,700 M. eingetragen, so dass ein Beiuvermögen 
von 182,905 M. übrig bleibt. — Am 26. Juni 1885 feiert der zoolo- 
gische Garten den Jahrestag seines zehnjährigen Bestehens. Zu 
demselben soll ein Aufruf ergehen, um die noch bestehenden Grund- 
buchschulden zu tilgen. Der zoologische Garten, mit dem beson- 
deren Zwecke, die Tierwelt Westfalens zu erforschen, hat sich als 
lebensfähig erwiesen ; er ist aus den Windeln heraus und bereits ein 
Schoßkind der Westfalen geworden. Mit seinen geistigen Fäden 
überspinnt er die ganze Provinz. Wir geben ihm ein kräftiges vivat, 
floreat, crescat mit auf den Weg in das neue Jahr! -— — 
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Der HrrkensängOF, Dcndroica pctinsylvanka Baird, 

Chestnvi-sidcd Warbier. 

Von H. NshrUng, 

liie Waldränder des nördlicben uod mittleren Illinois aind, namentlich an 
Feuchten und nikwuD Stellen, meist mit einem breiten Saume dichtet Oebüsche 
und Dickichte eingefafit HoaelDußgebiiach, Brombeergestrüuch, mit wildem 
W«in überwachsene kleine Bgume bilden gemeintich den Sauersten Band und 
es folgen dann die größeren, breiten, etwas bizarren Formen verschiedener 
WoiEdern arten, dichte wilde Äpfelbäume, Schneebai IbD^che und einzelne größere 
Biume, in der Regel Ulmen oder Eichen. Dieser äußere gebÜBChreiohe Rand 
ili» Waldes ist der Lieblingaanfenthattsort ftlr viele kleine Tegel. Hier ist die 
Katzen- und Braundrossel zn Hause. Der Erdfink belebt durch sein zahlreiches 
AuFtretun xmA seinen weithinklingenden Ruf diese örtlichkeiten vom frühen 
Margen bis zum Abend, während des Nachts der Whippoorwjlt Beinen Huf 
erklingen ISJt. Der Buschviieo hangt sein künstliches Beutelnest an dünne 
Zweige der QebQeche und auch der Sommersänger baut sein kleines Nestchen 
versteckt unter daa dichte Laubwerk. Bin Bewohner dieser Ortlicbkeiten ist 
aiicli der HeckenKän ger, ein sehr elegantes, aber nirgends zahlreich auf- 
trdteades VSgelchen. Zahlreicher traf icli ihn im mittleren Wisconsin, wo ich 
ihn jedoch nur in den dort häufigen, mit OebGach dicht bestandenen SQropfen 
inmitten der Viehweiden, Wiesen und Felder beobachtete. Nie sah ich ihn 
w«it von Klärungen oder im Innern des Waldes. Sein hier gewählter Äufent- 
hsltsort ist füt den Naturfteund, der sich insonderheit auch für die Schönheiten 
in der Pflanzenwelt interessiert, nicht ohne Reize, obwohl die Schwärme von 
Moskitos jeden Enthusiasmus im Keime zu ersticken drohen. Besonders 
«sseen'eioh sind diese mit schwarzer Hoorerde angefüllten Sümpfe in dieser 
Zeit nicht und <ler Beobachter kann daher ohne besondere Schwierigkeiten bis iu's 
Innere eindringen. Die auf dem Boden im bnnten Durcheinander li^enden 
alten, fast zu Moder verfaulten Baumstämme sind üppig mit vielerlei Pflanze 
nsiuentlich Farnkräutern und Moos bewachsen. Dichte Heidel- und Stäche 
beerbasohe, Dluthartriegcl, Tamarock*), SchneebalUträucher, Weiden, oft auc 
BiilBamtannen bilden das GebQsch. Hier ist es, wo wir unnerea ^nger i 
Eeieer eigentlichen Beimat bcobachteD können. Er trägt außerordentlich ei 
Belebung derselben durch seinen fröhlichen Gesang und durch sein munten 
Wesen hei. Ein jedes Pärchen hat nur ein kleines Brutgebiat; ein Dickicl 
mit einigen grCSeren Bäumen in der Nähe genagt meist. Dicht daneben habe 
eich oft ein zweites Pärchen oder andere kleine Vögel angesiedelt Nie! 
Bellen findet man das schöne Hängenest des Buschvireo (Vireo ttOMborticenn 
in demselben kleinen Dickicht, in welchem der Bau des Heckensängers verborge 
ist. Unser Vogel ist noch wenig bekannt und auch der gewöhnliche Natu 
freund Sudet ihn selten, da er sich in dem dichten dunkelen Laubwerk dt 
dicht verzweigten, oft noch mit der Waldrebe (Clenuüis virginiea) oder ni 
«ildem Wein äberwachseoen Gebüsche sehr geeohiokt zn verbergen weiß. D( 
mit dem Thun und Treiben dieses Sängers Vertraute findet ihn da, wo t 

*) I>srlz americuia. 



-- 186 — 

vorkommt, jedoch bald auf. In der zweiten Maiwoche, wenn er mit anderen 
Arten der Familie in die blühenden Obstbäume kommt, läßt er sich dagegen 
leicht beobachten. So zutraulich wie der Gartensänger, der sein schönes Nest- 
chen oft genug in einen Jasminbusch oder in die dichte Heckenkirsche baut, 
ist er freilich nicht. Mir ist kein Fall bekannt, daß ein Pärchen Heckensänger 
sein Domizil in einem Garten angelegt hätte. 

Er erscheint wie alle anderen Arten spät im Jahre, etwa in den letzten 
Tagen der zweiten Maiwoche. Der Frühling muß jedenfalls vollständig ein- 
gezogen sein, wenn er erscheint. In den nördlichen Teilen unseres Landes ist 
es anfangs Mai in der Regel noch recht rauh, die Vegetation ist noch weit 
zurück, die Blüten- und Blattknospen der Obst- und Waldbäume schwellen 
nur langsam. Erst Mitte Mai wehen in der Regel die ersten lauen Frühlings- 
lüftchen. Nach überraschend kurzer Zeit steht Gerten und Wald im schönsten 
Blätter- und Blütenschmuck und nun erscheinen auch die vielerlei Arten 
Waldsänger, unter ihnen auch der Heckensänger. Gewöhnlich sieht man ihn 
einzeln oder paarweise^ nie in größerer Anzahl beisammen. Während der 
letzten Woche des Mai ist er schon mit dem Nestbau beschäftigt und anfangs 
Juni findet man oft schon vollzählige Gelege. Das Nest des Pennsjlvanio- 
sängers, wie er auch heißt, steht stets in einer aufrechtstehenden Astgabel, 
zwei bis acht Fuß vom Boden und ist nicht aus so weichen Stoffen gefilzt, 
wie der Bau des Sommersängers. Es steht gewöhnlich am Rande der Dickichte 
in der Spitze eines dichtbelaubten Busches und so, daß es durch die oberen 
Blätter verdeckt wird. Hartriegel-, Schneeball- und Haselnußgebüsche sind in 
der Regel die Niststräucher und im nördlichen Illinois findet man es oft ge- 
nug auch in den Bogenholzhecken, '^) welche die Felder umsäumen. Nur in 
seltenen Fällen baut er in einen Nadelholzbaum. Minot fuhrt ein Beispiel 
an, daß ein Pärchen sein Nest in einer Fichte am Bachrande anlegte. Auf 
Bergen und weit ab vom Wasser brütet er nicht. Nach meinen Erfahrungen 
zieht er . gebüschreiches Tiefland in der Nähe von Sümpfen, Flüssen und Bächen 
zur Anlage des Nestes immer vor. Das Nest ist in solchen örtlichkeiten nicht 
schwer zu finden. In der Ferne gesehen ähnelt es dem des Sommersängers, 
bei näherer Untersuchung unterscheidet es sich aber wesentlich von demselben. 
In der Größe ist der Unterschied nur gering, aber das benutzte Material ist 
viel rBruher und nachlässiger zusammengefügt; die innere Auskleidung besteht 
aus nicht so weichen Stoffen. Nester meiner Sammlung aus Illinois bestehen 
zum größten Teil aus feinen Baststreifen verschiedener Bäume, Hälmchen, 
Papierschnitzeln und sind innen mit Hälmchen ausgelegt. Manche Nester be- 
stehen äußerlich fast ganz aus feinen Grasteilen und sind innen mit feinen 
Hälmchen, Wtirzelchen und einzelnen Pferdehaaren ausgelegt. Sie sind mit 
Spinnengeweben und feinen langen Fasern gut an die Zweige, zwischen welchen 
sie stehen, gebaut Die 4 bis 5 Eier sind der Grundfarbe nach weiß, mit 
purpur- und rötlichbraunen Punkten und Flecken gezeichnet. Gewöhnlich sind 
diese Flecken über das ganze Ei zerstreut, stehen aber am dicksten Ende am 
dichtesten oder sie bilden am dicken Ende einen dichten Kranz und sind sonst 
etwas spärlich verteilt. 

*) Maclara aurantiaca. 
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CorrespondenzeB. 



Frankfurt, 14. Mai 1885. 
Gestern fand ich in der Nähe der Rennbahn unter einem hohen Eich- 
bäum eine große Menge Bruchstücke der Gallen von Oynips (Teras) terminälis. Im 
ersten Augenblicke konnte ich mir diese auffallende Erscheinung gar nicht 
erklären; da fielen neue Stücke zur Erde, und ein Eichhörnchen wurde 
auf einem Aste sichtbar, das — wie gewöhnlich auf den Hinterbeinen sitzend 
— eine abgebrochene Galle bearbeitet. Eben herabgefallene Stücke wurden 
sofort einer Untersuchung unterworfen. Hierbei erschienen die Gallen einfach 
aasein andergebrochen; von Larven war jedoch keine einzige zu bemerken: alle 
Lar?enkammem waren leer. 

Da das Eichhörnchen (der groien Menge der Abfalle nach zu urteilen) 
schon längere Zelt hier gearbeitet hatte, sich auch noch weiter zu thun machte, 
und es sich bei dem sehr weichen Materiale nicht um Abnutzung der Zähne 
handeln konnte, so ist anzunehmen, daß das als Leckermaul bekannte Tierchen 
sich nicht bloß eine Spielerei erlauben wollte, sondern daß es dasselbe auf das 
Verspeisen der in großer Zahl in den erwähnten Galläpfeln sitzenden Gall- 
wespenlarven abgesehen hatte. J. Greif f. 



Stolp, den 16. Mai 1885. 
Über das Elch. Als ich im Jahre 1874 fünf Tage (zu Ende Juni) im 
Ibenhorst war, um die Elche zu beobachten, besachte ich auch in Gesellschaft 
des Herrn Oberförster Axt den alten — weit gekannten erfahrenen — Revier- 
förster Ramonatb. Unter den vejrschiedenen Fragen, welche ich demselben 
stellte, war auch diejenige, was von dem oft erwähnten Niederlegen und seit- 
wärts Fortschnellen des Elches in sehr weichen Sümpfen zu halten sei? Der 
Befragte berichtete mir folgendes: In offenen Mooren habe ich niemals Ähn- 
liches gesehen, doch einmal fand ich ein altes weibliches Elch in einer über- 
wachsenen Torfgrabe, auf der Seite liegend und mit den Läufen sich fort- 
Bchnellend, so daß das Tier ohne menschliche Hülfe wieder festen Boden ge- 
wann, was auf andere Weise wohl unmöglich gewesen wäre. 

£s stimmt dies nicht genau mit den Angaben meines lieben verstorbenen 
Freundes Brehm überein, doch gebe ich den mir gewordenen Bericht des 
erfahrenen und allgemein geachteten Försters ganz so, wie ich ihn empfing. 

Der Bericht in dieser Zeitschrift (B. 21, S. 874) von dem bei allen Na- 
tur- und Jagdfreunden im hohen Ansehen stehenden Baron Oskar vonLoewis 
auf Lipskaln widerspricht entschieden den Angaben Brehms. Vielleicht wäre 
die mir gewordene Mitteilung geeignet einen Mittelweg zu finden, in der An- 
nahme, daß nur alte Elche unter besonderen Umständen^ und nicht in sehr sel- 
tenen Fällen sich auf die beschriebene Weise aus vorhandener Gefahr zu be- 
freien wissen. E. F. von Hohmeyer. 
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Eroffdorf bei Gießen, den 17. Mai 1885. 

Die Obstbäume, darunter namentlich die Zwetschenbäume, sind hier in 
der Gegend häufig von den grünen BUupchen des Frostspan^ners oder 
Blütenwicklers, Acidalia brumata, befallen, welche in ihren Ge^pinnsten, 
umhüllt von den zusammengewickelten, verklebten jungen Blättchen sich ver- 
borgen halten. Dieses Frühjahr ist dies wieder ganz besonders der Fall. Vor 
einigen Jahren berichtete ich im Zoologischen Garten vom Haussperlinge, da£ 
er ab und zu, launig wie er bei vielem ist, nur kurze Zeit diesen Räupchen nach- 
gehe. Gegenwärtig bemerke ich den Stieglitz oder Distelfink, FringiUa 
carduelia s, Carduelis elegans, dieser Raupenvertilgung hingegeben. Liegt aber 
der Sperling dieser nur sehr spärlich und vorübergehend ob, so zeigt der 
Stieglitz sich sehr beharrlich und emsig bei dieser Arbeit. Mit seinem spitzen 
Schnabel bohrt er behend und geschickt in die zusammengerollten Blätter, 
beißt und zerrt — wenn ihm der Fang des Räupchens nicht gleich beim Ein- 
bohren gelingt — das Blatt auseinander, um sich der Raupen zu versichern. 
Sein weißlicher Schnabel wird von dieser Beschäftigung von Zeit zu Zeit ganz 
vom den grünen, klebrigen Pigment des ßlattstofi'es überzogen, und die säuber- 
lichen, eleganten Vögel wetzen dann eifrig die Schnäbel nach dem Mahle. 
Ich beobachte nun schon eine ganze Woche diese emsige Bethätigung der Stieg- 
litze in meinem Hausgarten und den benachbarten Hagen. Die weiblichen 
Stieglitze sind gegenwärtig — zurückgehalten und gehemmt in ihrem Nisten 
durch die seitherige frostige und stürmische Witterung — erst am Schlußbau 
ihrer Nester und geben sich mit den Männchen — die sich schon vorher meist 
allein der Raupenvßrtilgung gewidmet — nunmehr auch dieser Ernährungs- 
weise emsig hin. 

Wir Brüder beobachteten vielfach den Stieglitz bei der Vertilgung der 
Blattläuse an Baum und Strauch ; an der so ausgiebigen Bethätigung der Baum- 
raupen verzehrung aber entdeckte ich ihn jejtzt erst. Adolf Müller. 



Tübingen, 17. Mai 1885. 
Verschlucken Eidechsen ihre Jungen, um sie gegen Gefahren 
zu 'schützen? In Gesellschaft einer Bande unmündiger Knaben trieb ich 
mich vor etwa 63 Jahren in den Weinbergen Stuttgarts herum. Wir ver- 
folgten eine gewöhnliche Eidechse, Lacerta agilis L., ob Männchen oder Weib- 
chen weiß ich nicht mehr. Aber zeitlebens ist mir der für ein Kindergemüt 
entsetzliche Eindruck geblieben, daß sich dem Maule der Eidechse ein 
Junges entwand, nachdem ich sie durch einen Schlag getötet hatte. Später 
erfuhr ich, daß die Eidechsen im allgemeinen Eier legen und ich hätte mich 
gern beredet, daß meine Erinnerung auf Sinnestäuschung beruht habe, wäre 
mir nicht das geschilderte Bild mit der Treue eines jugendlichen Gedächtnisses 
immer vor der Seele gestanden. 

Im Herbst 1888 nun kam ich zu Pertisau am Achensee, angesichts der 
dort überall verbreiteten Bergeidechse, Lacerta mvipara L. (crocea St.) mit 
Herrn Melzheimer, Eisenbahnbeamten aus Mainz, auf meine peinliche 
Eidechsengeschichte zu reden. Ich erfuhr von ihm, daß er mit eigenen Augen 
gesehen habe, wie eine Eidechsen mutter, um vor einer Verfolgung einige Junge 
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ZU retten, den Rachen aufgesperrt, und nachdem letztere hineingesprungen, die 
Flucht ergriffen habe. 

Das wäre die einfache Erklärung des naturhistorischen Rätsels in meiner 
jugendlichen Erinnerung. Ohne Zweifel werden auch andere, vielleicht auch 
größere Eidechsenarten ihre Jungen in gleicher Weise gegen Gefahren bergen. 

Nachdem ich mit meiner Reminiscenz bei verschiedenen Zoologen auf 
Unglauben gestoßen und auch von dem Herausgeber dieser Blätter erfahren, 
daß ihm die angegebene Art der Rettung der jungen Eidechsen durch ihre 
Mutter unbekannt sei, stehe ich nicht an, meine alte Beobachtung hier mit- 
zuteilen, selbst auf die Gefahr hin, Bekanntes zu wiederholen. 

Forstrat Dr. Nördlinger. 



Miscellen. 



Muflonkreuzungen und Wildschafe aus Nordamerika und 
Persien. In dem Haustiergarten des landwirtschaftlichen Instituts 
der Ü^niversität Halle wurden von mir seit einer längeren Reihe von 
Jahren Paarungs versuche mit Hausschaf und Muflon, Ovis Musimon, dem 
Wildschafe von Korsika und Sardinien, ausgeführt. Die Ergebnisse waren bei 
Verwendung der differentesten europäischen wie asiatischen und afrikanischen 
Rassen des Hausschafes gleich günstig; sie waren auch gleich erfolgreich, 
mochte der Muflonbock mit Muttertieren des Hausschafes gepaart oder mochte 
umgekehrt verfahren werden. Die Nachkommen zeigten sich in beiden Fällen 
unter sich fruchtbar; auch bei blutsverwandten Tieren und selbst bei Paarungen 
Ton Zwillingen mit einander war dies in ungeschwächtem Maße der Fall. 
Gegenwärtig werden Lämmer dieser Kreuzungsprodukte geboren, welche bei 
ausschließlicher Paarung der letzteren unter sich zum Teil bereits der vierten 
Generation angehören. Bei solcher unbeschränkten und bedingungslosen Frucht- 
barkeit der Kreuzuiigsprodukte von Muflon und Hausschaf kann von einer spe- 
cifischen Verschiedenheit beider nicht mehr die Rede sein und dies um so 
weniger, als auch alle vermeintlichen morphologischen wie anatomischen 
Differenzen zwischen Muflon und Hausschaf bei eingehenderer Untersuchung 
als unhaltbar sich erwiesen haben. Kann es somit einem Zweifel nicht mehr 
unterliegen, daß der Muflon der Stammvater unseres Hausschafes 
ist, 80 schließt dies jedoch die Möglichkeit nicht aus, daß bei Entstehung der 
einen oder anderen Rasse des Hausschafes Bluteinmischungen einer zweiten 
Art stattgefunden haben können, um hierüber nähere Auskunft zu erhalten, 
ist es wünschenswert, auch alle übrigen Wildschafarten in ihrem Verhalten 
zum Hausschaf zu prüfen. In Rücksicht hierauf ist es sehr wertvoll, 
daß für unseren Haustiergarten zwei Wildschafarten erworben werden 
konnten, die noch niemals in irgend einem zoologischen Garten Europas oder 
Amerikas gehalten wurden und deren Erlangung bisher als höchst unwahr- 
scheinlich angenommen werden mußte. Schon im November v. J. brachte Herr 
Dr. Pohl ig von seiner Reise nach Persien dem hiesigen Institute einen jüngeren 
Bock und ein zweijähriges Muttertier des persischen Wildschafes, Ovis 
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onentaUa Gmelin mit, welche bis jetzt trefflich gedahen und von deaen das 
weibliche Tier bereita mit einem BamboDilletbock gepaart werden konnte. So- 
dann erfreale uns Herr Dr. Heyer, Docent fOr Obst- und Grartenbau >ui bic' 
siger ünireraität, der im Interesie Beiner Diaciptin Nordamerika bereiste und 
Hoeben Ton dort zuröckgekehrt ist, durch einen Bock und zwei Muttertiere 
des >Bighorna< oder amerikanischen Ärgalis, Ovis montana Schreb., 
welche den PelseDgebirgeu Kolorados entstammen. Sie dOrftea wohl die ein- 
zigen Exemplare ihrer Art sein, die bis jetzt lebend eingefangen wurden. Die- 
selben wurden von dem Natnralienbändler Hern Borcherdt in Denver er- 
worben und haben die weite Reise von dem Westen Nordamerikas bis nach 
Halle sehr gat fiberstanden. Es aind schSne, normal entwickelte Tiere, ins- 
besondeie ist der Bock von imposanter Gestalt. Obgleich noch nicht zwei 
Jahre alt, besitzt er bereits eine Widerriathöhe von 89,5 cm. — Es wird den 
Bighorns in ihrer Heimat sehr nachgestellt, weil man ihr Wildbret schätzt 
und deshalb gehen sie, wie Herr Dr. Hejer berichtet, der baldigen gänz- 
lichen Auxrottung entgegen. Um so erfreulicher ist es, daB einige Exemplare 
rechtzeitig für unseren Haustiergarten zur FSrderung der hier in Aueflihrung 
begriffenen wissenachaftlichen Cnteranchnngen gewonnen werden konnten. 
Herr Dr. Hejer wie Herr Dr- Pohlig haben sich um die tierzüchteriiicbe 
Forschung ein weseotlicbes Verdienst erworben durch Überwindung der Schwie- 
rigkeiten, welche sich dem Erwerb solch seltener Tiere entgegenstellen und 
durch die Sorgfalt, mit der sie persSnlich aof ao weiten and ge&hrvollen 
Wegen den Transport derselben persönlich überwachten. 
Halle, den 23. M&rz 1885. 

Prof. Dr. Julias Kühn. 



Das Kaninchen (Leptts cuniadua) ist in Australien und Neuseeland, 
wohin es von England aus eingeführt wnrde, zu einer wahren Landplage ge- 
worden, indem es die NährpSantien für Mensch und Tier zerstört und trotz 
großer Summen, die dafür ausgesetzt sind, nicht mehr vernichtet ja nicht ein- 
nn. Mr. Dalley, der Premier von Neusüdwales, 
Premiers der benachbarten Kolonien deren Aufmerk- 
and gerichtet; er schlägt vor, eine Prflmie ausza- 
iines Radikalmittels zur Vertilgung der Kaninchen, 
nnie will zu diesem Zwecke lOOOO/ bewilligen, in 
> anderen Kolonien einen ähnlichen Betrag hestim- 
chlufi in den Zeitongen Englands bekannt gemacht 
e Hülfe von dort kommen mOge. 
iedenen Seiten geglanbt, daS die Einfühiaog der 
Europa, Marder, Iltis, Wiesel und Frett, dem Übel 
)lche Tiere ebenfalls mit gro&en Kosten kommen 
entsprach nicht den Erwartungen, indem die ein- 
iel lieber von wilden VOgeln und von Hausgeflügel 
L Kaninchen und dadurch nur neues Unheil stiften. 
i Canterbnrj in Neuseeland an ein Lokalblatt, dafi 
ndert Hennen und Küchlein im Werte von 200 M. 
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getötet worden sind. Seine Hunde, Yorzügliche Verfolger des Raubzeuges, 
haben bereits vier Frettcben tot gebissen, und seine Nachbarn haben große 
und kleine Wiesel gefangen. Es ist also jedenfalls rätlich, keine weiteren Raub- 
tiere der genannten Arten nach jenen Gegenden auszuführen. 

Nach The Field, 16. Mai 1885. 



Die Makrele, Scomher sconibrus, gehört dem nördlicheren atlantischen 
Ocean an, an der amerikanischen Küste geht sie von der Straße von Belle 
Isle, 52° m Breite im Norden bis zum Kap Hatteras unter 35®, an der euro- 
päischen Küste vom Nordkap. 51** nördl. Breite, bis zum Mittelmeer. An der 
amerikanischen Küste erscheint sie jeden Sommer in großen Zügen; doch ist 
es noch nicht gewiß, wo sie den Winter zubringt aber wahrscheinlich begiebt 
sie sich im Herbste nach den Tiefen des Oeeans. Wenigstens werden zwei 
Wanderungen beobachtet, eine nach den Ufern zu und eine nach der Tiefe, 
die beide von der Temperatur, der Nahrung und dem Triebe des Eierlegens 
beeinflußt werden. An den Küsten erscheint sie nur bei einer Temperatur des 
Wassers ^on mehr als AO^ F.; am Kap Hatteras trifft sie erst um den 
20. März ein, im Lorenzobusen wird sie erst im Juni häufig. Die Züge ver- 
schwinden im Oktober, wenn einzelne Fische auch noch im Dezember gefangen 
werden. 

Die Makrele laicht im Wasser von 15 Faden und weniger und während 
dessen fri^t sie nicht und kommt nicht an die Oberfläche. Die Eier sind pela- 
gisch, die jungen Fische wachsen im ersten Sommer bis zu 7 Zoll und sind 
wahrscheinlich mit vier Jahren ausgewachsen. Die Nahrung der Makrele be- 
steht hauptsächlich in pelagischen Tieren, Gopepoden u. s. w., doch nicht so 
ausschließlich wie bei dem Heringe. 

Seit 1880 wird an der amerikanischen Küste das Siebschlagnetz {purse- 
seine) bei der Makrelenfischerei allgemein gebraucht. Die Makrelenflotte be- 
steht aus 468 Fahrzeugen, meistens von 60-80 Tonnen, aufgetakelten Schonern 
und flotten Seglern. Die Gesamtausbeute der Makrelenfischerei an den Küsten 
der vereinigten Staaten wurde für 1881 auf 294,667,000 Fische geschätzt. 

Nach Report of the United States commission of fish 
and fisheries for 1881 and 1882. 



Litteratnr. 



Das Schächten; sämtliche für und gegen dasselbe geltend gemachten Mo- 
mente kritisch beleuchtet von Dr. H. Ehrmann, Rabbiner. Frankfurt a. M. 
J. Kauffmann. 1885. 
Von Seiten einiger Tierschutzvereine ist das den Juden durch ihr Gesetz 
vorgeschriebene Schächten der Tiere als ein grausames Verfahren angegriffen, 
als eine »üble Sitte aus alter Zeit« bezeichnet worden und insbesondere wurden 
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die Vorbereitungen zu dem Schächten als tierquftlerisch bezeichnet Da auch 
der Genickstich und der Kopfschlag bei dem Schlachten als verwerflich verurteilt 
vtrurden, so empfahl man eifrigst zunächst die Bouterole, eine Maske, die dem 
Schlachttiere über die Augen gelegt wird; sie enthält über der Mitte der Stirne 
einen eisernen Bolzen, der mit wuchtigem Schlage dem nichts ahnenden Tiere 
in das Gehirn getrieben wird. Da die Tödung häufig eine unvollkommene ist 
und oft wirklich grausame Nacharbeit verlangt, so glaubte man, die Schußmasko 
vorziehen zu sollen, mittels der das Tier einfach niedergeschossen wird. 

Mit vieler Sachkenntnis und gewichtigen Gründen tritt Rabbiner EhrmaDn 
für die durch das mosaische Gesetz gebotene Schlachtmethode ein. Er meint, 
es wäre doch logisch, wenn jene Gegner das Töten von Tieren überhaupt ver- 
bieten und den Yegetarianismus empfehlen wollten; er sagt, dass mit dem Ver- 
bote des Schächtens dem gläubigen Juden der FleischgenuB überhaupt unmöglich 
werde; er weist nach, daß eine bessere Schlachtmethode als das Schächten bis 
jetzt gar nicht bestehe, und daB der Bouterole und der Schußmaske von den 
Metzgern kein Vertrauen entgegengebracht werde; er bringt eine ganze Reihe 
von Gutachten von Physiologen und erfahrenen Tierärzten, wie Fick, Zaugger, 
Virchow, Gerlach u. a., die alle bezeugen, daß durch das Schächten, b«i welchem 
mit ängstlich zubereitetem Messer der Hals des Tieres bis auf die Wirbelsäule 
durchschnitten wird, worauf dann sofort ein Genickstich das Rückenmark ab- 
schneidet, der Tod in nicht ganz einer Minute herbeigeführt wird und bei der 
großen Blutleere, die plötzlich in dem Gehirne entsteht, von einer Quälerei 
keine Rede sein kann. Wie auch das Umlegen des Tieres zum Schächten ohne 
eine Quälerei desselben bewirkt wird, illustriert Verf. durch eine dem Buche 
beigegebene Abbildung. 

Wir glauben auch, dass, solange kein wirklich besseres und allgemein aus- 
führbares Tötungsverfahren aüsgefunden ist, man keinen Grund hat, gegen das 
Schächten aufzutreten. N. 
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Zoologische Gärten in Indien. 

Von Alexander von Svertsohkoff. 



Der bedeutendste zoologische Garten in Indien ist der in Kalkutta. 
Er liegt eine kleine Strecke auiäerhalb der Stadt qnd ist schon an 
und für sich als Garten sehenswert, aber anch die Tiersammlung ist 
interessant. Dazu kommt noch der umstand, daß die Tiere ganz 
anders untergebracht sind als in Europa, und dies ist das Fesselnde 
dieses Gartens, der wohl als einzig in seiner Art gelten kann. Ich 
will in nachfolgenden Zeilen versuchen, ein Bild zu geben von der 
Haltung und Unterbringung der TieriB in diesem so heißen Klima. 

Die Affen befinden sich in großen Käfigen, die auf einer Seite, 
die Eckkäfige an zweien, mit Gittern versehen sind. Ein Orang 
Dtan ist in einem kleinen Hause für sich, dieses besteht aus einem 
kleinen inneren Räume und einem Außenkäfig; ich habe letzteren 
Bau in Verdacht, ursprünglich für kleine Raubtiere gebaut worden 
zu sein. Daß ein Heizungsapparat weder hier noch an anderen 
Gebäuden angebracht ist, brauche ich wohl kaum zu erwähnen. 
Gegen die Kälte, welche morgens in den Wintermonaten zuweilren 
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recht empfindlich ist, schützt man die Tiere durch Matten, welche 
man vor die Gitter hängt. Im Sommer diex;ien sie wohl auch in 
derselben Weise, um die übergroße Hitze abzuhalten. Das Futter 
der Affen schien mir dasselbe wie dasjenige, das ihnen in den euro- 
päischen Gärten gereicht wird, nur daß der Speisezettel etwas reicher 
au Früchten sein dürfte und Brod eine nicht so große Rolle spielt. 
Das Aussehen der Affen war recht gut. Einige seltene Arten der 
Nasenaffen, einige Langarme und Halbaffen waren in großen Käfigen 
in einem recht luftigen Hause, welches nebenher noch fliegende 
Füchse und einige Eichhörner barg. Die Wärter waren alle Ein- 
geborene, und so viel ich beobachten konnte, gingen sie mit den 
Tieren recht gut und freundlich um. ' Der Hindu hat ein Talent, 
Tiere, hauptsächlich kleinere, zu zähmen; auf dem Lande z. B. kann 
man oft Hindus sehen, denen Rebhühner wie die Hunde nachlaufen, 
oder denen Meinastare auf der Schulter sitzen. 

Die großen Katzenarten sind in einem Hause, welches viel Ähn- 
lichkeit mit denen in unseren Gärten hat, nur daß die Innenkäfige 
wohl mehr der Kühle als der Wärme wegen da sind. Aus demselben 
Gründe läuft auch vor den Außenkäfigen eine Steinveranda hin. 
Die Sammlung besteht aus den gewöhnlichen Repräsentanten, Tiger, 
Leoparden und Löwen; di$ letzteren waren ziemlich elende Exem- 
plare, ich glaube Asiaten oder vom Kap der gutep Hoffnung. Die 
kleinen Katzen, die Marder und Hundearten sind in kleinen, ganz 
aus Gittern bestehenden Käfigen eingesperrt, die wieder alle zu- 
sammen unter einem offenen Schuppen stehen; der Geruchsinn 
wird sehr, beleidigt, was entschieden zu vermeiden wäre, aber er- 
klärlich ist, wenn maii die Nasen der Wärter in Betracht zieht, 
die von ihren Wohnungen her schon nicht an Wohlgeruch ge- 
wöhnt sind. 

Ein großer, sehr schöner Bär vom Himalaya befand sich in ei- 
nem großen Käfig, den man am besten mit dem bei uns für Fisch- 
ottern gebräuchlichen vergleichen kann, nur der Größe seines In- 
sassen angepaßt. 

Sehr interessant sind die Hirscharten, Antilopen und Rinder. 
Diese Tiere befinden sich meistens in recht großen Gehegen, den 
einzigen Schutz gegen das Wetter bieten kleine, offene Schuppen. 
Oft sind zwei verschiedene Arten zusammengesperrt, was sehr 
gut und nicht so systematisch aussieht, als wenn jede Gattung für 
sich ist. Einige Nilgau waren in den <jehegen noch extra ange- 
kettet, so viel ich mich jedoch erinnern kann, war dies aber nur bei 
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ausgewachsenen Böcken der Fall. Das Futter der Tiere ist, so viel 
ich sah, Heu und Gras, ich zweifle jedoch, daß letzteres im Sommer 
ZQ erhalten ist. Das Aussehen der Tiere war nicht besonders, gut 
genährt schienen sie zwar allerdings, das Haar war jedoch bei vielen 
Hirschen sehr struppig und an manchen Stellen ausgefallen, jeden- 
falls wohl eine Folge des Klimas. Die Felle der Tiere scheinen 
überhaupt in Tropenländern nicht besonders schön zu sein, so ist es 
in (Ceylon z. B. fast unmöglich, ein einigermaße a schönes Fell der 
dortigen Bären zu bekommen, fast alle sind räudig; das gleiche soll 
in Indien oft an Tigern der Fall sein. 

Die Dickhäuter fand ich durch Wildschweine, Babirussa, Rhino- 
ceros und Elephant vertreten. Die zwei erst genannten waren in 
kleinen Gehegen mit Steinhäusern, wohl kaum für diese Tiere ge- 
baut. Die Nashörner hatten einen sehr großen umzäumten Platz 
inne, in welchem sich ein recht hübscher Teich befand. Die Tiere 
schienen sich sehr wohl zu fühlen und lagen bei meinem Besuche 
gemächlich in der Sonne. Die Elephanten waren an Bäumen an- 
gekettet, ich glaube jedoch, daß sie nachts in einen Stall gebracht 
werden. 

Die Yögelsammlung ist nicht sehr groß und besteht meist aus 
größeren Arten, Emu, Papageien, Tauben, Nashornvögeln, Staren, . 
Stelz- und Schwimmvögeln. Unter den Papageien sah ich nichts 
Bemerkenswertes, es waren gewöhnliche Arten und 1—2 Edelpapa- 
geien , sonst waren noch Weißhauben und Bosenkakadu , roter 
Arara, Graupapagei etc. Alexandersittiche giebt es wild genug. , 
Die Käfige dieser Vögel waren gi-oße, von allen Seiten mit Gittern 
bespannte Bäume unter einem Dache. Auch hier waren Matten der 
einzige Schutz gegen Soune und Wind. Die gefiederten Insassen 
waren scheinbar alle bei sehr gutem Befinden, einige der Papa- 
geien standen auch in gewöhnlichen Papageikäfigeu in einem sehr 
schönen luftigen Gewächshause. Die Stelz- und Schwimmvögel schie- 
nen mir am schlechtesten daran zu sein, das Wasser war nur spär- 
lich vorhanden und der Platz der Sonne sehr ausgesetzt. 

Es bleiben mir noch die Beptilien übrig zu erwähneu. Diese 
Tiere waren nicht 'sehr stark vertreten und beschränkten sich auf 
einige Chamäleon , Riesen- und einheimische Giftschlangen. Die Be- 
hälter waren einfache Terrarien, welche unter der Terrasse, die vor 
dem Vogelhause hinläuft, aufgestellt waren. Mehreren der großen 
Schlangen war «in großes Vogelhaus aus Draht zur Wohnung an- 
gewiesen. Leider war ich zu kurze Zeit in Kalkutta, um öfter den 
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Jtarten bemchMi zn köanen, der so interessant ist; ich 
atzt nor noch von zwei anderen PriTateammlungen et- 
ie ich auf meiner Beise durch Indien zn sehen Qelegen- 

B nnd größere ist die des Mabaradga Ton Jeypoore, 
nnten nnabhangigen Staat«. Dieser zoologische Garten, 
n so nennen darf, befindet sich anierhalb der Stadt in 
illen öffentlichen Park, der dem dortigen Herrscher zn 
gereicht. Die Tiere, Hirsche, Antilopen, Äffen, Kanb- 
im nnd Vogelarten sind gnt gehalten nnd in gleicher 
1 dem Garten von Kalkutta nntei^ebracht. — In der 
st noch ein kletuee Gebäude, welches 6. — 7 Tiger be- 
se zeichnen sich durch große Bosheit ans, was leicht 
enn mau bedenkt, äa& jeden Tag Hunderte von Ein- 
h damit vergnügen, die so gefnrchteten Baubtiere ohne 
n zu können. 
te Sammlung ist die in Baroda. Über diese ist nicht 

; sie ist sehr klein und besteht nur aas einigen Katzen- 
pen nnd Hirschen. Die Wiederkäuer sind mit langen 
äumen und Päöcken befestigt, die Raubtiere befinden 
1 runden Gebäude, dessen Nähe man mit der Nase ge- 
t bemerkt wie mit den Angen. 
ter sind überall Eingeborene, die mit den Tieren, irie ich 

bemerkte, sehr gut umzugehen wissen. So waren z. B. 
fen viele, die auf Kommando Knuststüoke machten, und 
nen nach zn schließen, waren sie nicht durch Strenge 
rorden. Der Zweck der Abrichtung ist in dem einen 
Igen, in welchem sich im Orient alles konzentriert: 



Tin Zoologisehen Oarten za HaaiioTer. 

Ton K Friedfll. 

er kahlen and regnerischen Witterang fand ich den 
Garten in der Eilenneda bei Hannover am 2. Mai 1885, 
■ttage, recht stark besucht. Der Garten wurde anfange 
Jahr« gegründet und im Sommer 1863 eröffnet Im 
Bd. Xm S. 228 flg.) machte ich, im Jahre 1876 (Bd. 
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XVII. S. 447) der Heratisgeber dieser Zeitschrift darauf aufmerksam, 
daß der Waldbestaud, in welchem der Tierpark angelegt ist, an 
mauchen Stellen schattiger sei als der Tierwelt zuträglich und der 
Lichtung dringend bedürfe. Eine solche Ansmerzung abständig ge- 
wordener und hinderlicher Bäume hat denn auch inzwischen statt- 
gefunden und der Garten merklich dadurch gewonnen. Er ist freund- 
licher, heller, übersichtlicher und vor allem gesünder geworden. 
Trotzdem trifft es noch immer zu, wenn der gedruckte Führer sagt : 
»schöner Eichenwald, untermischt mit einzeln stehenden Buchen, 
bildet im Verein mit grünen Rasenplätzen die äußere Staffage, welche 
an einzelnen Stellen mit nachgepflanzten Birken, Kastanien, Fichten 
und sonstigen Laub- oder Nadelhölzern vorteilhaft abwechselt. 
Dieser einfache Schmuck bildet mit eine Hauptzierde des Hanno- 
verschen Zoologischen Gartens und ersetzt vollkommen die absichtlich 
vermiedenen Produkte der feineren Kunstgärtnerei. Tropische Ge- 
wächse im Schatten deutscher Eichen würden sich gar seltsam aus- 
nehmen und auch nicht gedeihen. Die Garten-Anlage präsentiert 
sich vielmehr dem Besucher als ein großer Waldpark, in dessen 
schattenreichen Gängen es sich namentlich in der heißen Sommerzeit 
aDgenehm promenieren läßt.» 

In der Nähe des Haupteinganges rechts und links eröffnen sich 
dem Beschauer Vogelhäuser und ein Vogelpark für Möwen, Kiebitze, 
Austernfischer, Brachvögel, Kampfhähne und dergl. In 
dem f^elsenbauer links war ein neu angelangter Condor, vorläufig 
anscheinend noch von der Reise angegriffen, untergebracht. 

An Stelle des verbrannten alten Affenhauses ist ein neues 
angelegt, eng und unbequem wie das alte, aber eine verhältnismäßig 
erst selten vertretene Spezies der Anthropoiden, den Gib bon, in einem 
ansehnlichen Exemplar enthaltend. 

Der Bau der Affenhäuser läßt in den zoologischen Gärten noch 
immer sehr zu wünschen und ist erst in dem neuen, im Frühjahr 
1885 eröffneten großen Berliner Affenhause annähernd vollkommen 
gelöst. 

Ein solches Normalaffenhaus muß nach meiner Auffassung 
in vier Teile zerfallen : 1. Der offene, nach Südwesten zu belegene, 
gegen Zug geschützte Sommerkäfig, welchen in der Regel die 
Verwalter der zoologischen Gärten nur den zäheren und den weniger 
wertvollen Affen einräumen wollen. 2. Der Wintergarten, 
welcher in keinem Affenhause fehlen sollte, da er dasselbe für die 
Beschauer wie die Tiere freundlicher gestaltet, die Illusion der Natur- 
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lichkeit erhöht, die Luft verbessert und den Geruch dämpft. Die 
Verwalter der zoologischen Gärten wollen diesen Wintergarten in 
der Begel nur bei den kostbareren und selteneren Affen angebracht 
wissen, welche nicht in den Sommerkäfig kommen. 3. Der Winter- 
käfig, der für die letztgedachten Elite- Affen nach der Meinung der 
gedachten Verwalter gleichzeitig permanenter Aufenthalt sein solL 
4. Der durch Glaswand gegen diesen Winterkäfig abzuschließende 
gedeckte, für kalte oder regnerische Witterung bestimmte Zuschauer- 
raum. Die Glaswand schützt vor Neckereien und unnüzten Allotria, 
vor unpassender Fütterung seitens des Publikum^, vor dem unleid- 
lichen Gestank der Affenkäfige und vor der so gefährlichen fliegenden 
Zugluft. 

Hinzufügen mochte ich noch, daß die übertriebene Absperrung 
der kostbaren anthropoiden Affen Gorilla, Schimpanse, Oran Utan, 
Gibbon gegen die frische Luft den Tieren auf die Dauer entschieden 
nur schädlich sein kann. Es ist nicht abzusehen, weshalb diese 
Affen an sonnigen, stillen und warmen Tagen nicht auch die frische 
Luft genießen sollen ; diese Tiere sind gleichzeitig so klug, daß, wenn 
man ihnen einen Bückzug zum wärmeren Winterkäfig offen läßt» 
sie sich von selbst schon, falls ihnen die Witterung zu kühl däucht, 
dahin zurückziehen werden. Auch mag man in die Sommerkäfige 
Decken legen, welche von den Tieren sehr gern benutzt werden, 
wenn die Luft zu frisch weht. 

Das bisherige Absperrungssystem der Anthropoiden ist in mehr- 
facher Beziehung unhaltbar: die Tiere werden von der frischen Luft 
so entwöhnt, daß sie jeder Zugluft anfallig gegenüberstehen, und 
die Erfahrung lehrt, daß trotz aller gegenteiligen Befehle dergl. Zag- 
luft durch Unachtsamkeit des Wärterpersouals nicht selten dennoch 
veranlaßt wird. Auch ist es ganz undenkbar, daß ein hochorganisiertes 
Tier, wie ein anthropoider Affe, auf die Dauer in Stubenluft leben 
kann, es muß darin zu Grunde gehen, gerade wie ein Mensch, der 
niemals seine Wohnung verläßt. 

Den großen Teich und den Teich vor dem Felsen ziert eine 
reiche Folge von Schwimm- und Watvögeln. Im Bären- 
zwinger war neben unserem heimischen braunen Bär der 
tibetanische Kragen- und der Eisbär vertreten. Der Felsen, 
welcher kühn aufgebaut aber etwas vernachlässigt ist, dient 
Mufflon, Fettsteißschafen und afrikanischen Ziegen zum 
Tummelplatz. 

In einem besonderen Becken werden Fischottern und Sumpf- 
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biber {Myopotamus Coypus) gehegt. Der heimische Biber ist hier, 
wie in der Mehrzahl der Tiergärten, leider nicht vorhanden. 

Das vom hannoverschen Tierschutz-Verein erbaute Hundehaus 
beherbergt in 10 großen unteren und 14 kleineren darüber liegenden 
Käfigen diejenigen Hunde, welche in Hannover und dessen Vororten, 
weil niaulkorblos, eingefangen werden müssen. Laut polizeilicher Ver- 
fügung werden sie acht Tage verwahrt und verpflegt und verfallen, 
wenn sie vom Besitzer gegen Erstattung der Futter- und sonstigen 
Kosten in der gedachten Zeit nicht eingelöst sind, dem Zoologischen 
Garten als Eigentum. Die wertvolleren Hunde verkauft man zu 
Gunsten des Gartens, die übrigen werden möglichst schmerzlos getötet 
und einer Düngerfabrik überlassen. 

Das Gebahren der gefangenen Hunde bietet dem Tierfreund 
Gelegenheit zu den interessantesten Studien. Buhig benehmen sich 
meist die großen Hunde, lärmend die kleinen, am unglücklichsten 
sind die verwöhnten Schoßhündchen. — Das Hundeasjl ist andern Groß- 
städten, in erster Linie Berlin zur Nachahmung dringend zu empfehlen. 

Eine hier gezüchtete rauhhaarige Battenfänger-Rässe wird ge- 
rühmt, die vomDeutschen Fischerei- Verein prämiierten, vielbesprochenen 
Fischotter-Hunde sind in einer ganzen Meute vorhanden. Der Preis 
dieser sehr nützlichen Otterhuude ist noch immer sehr hoch. 

Sehr gut besetzt war das Baubtierhaus mit Löwe, Tiger, 
Puma, Leopard, Panther, Tigerkatze, gefleckter Hyäne, 
Zibethkatze, Dachs, Nasenbär, Waschbär, Wickelbär, 
{Einkaju)^ Stachelseh wein (Hystrix cristata), Aguti; Paka 
[Goebgenis Paco). Beachtenswert erschien mir der eine der zwei 
schwarzen Panther {Leopardas meliis) von Java,^ ein Tier, das 
Alfred Brehm in der ersten Ausgabe des Tierlebens noch als be- 
sondere Art aujBTassen zu dürfen glaubte, während er es in der 2. 
Auflage (I. 426) mit Becht nur für eine schwarze Spielart des 
Sundapanthers (Leopardtis variegattis) erklärt. Es kommen näm- 
lich mit gelben Panthern in einem und demselben Wurfe schwarze 
vor; der bezeichnete ist sehr dunkelbraun, zeigt aber die deutlich 
bervortretenden noch dunkleren Tupfen ganz deutlich, steht also in 
der Mitte zwischen den beiden Extremen. Man sollte doch ja das 
höchst charakteristische Tier, sobald es eingeht, für ein zoologisches 
Museum als Belagstück ausstopfen. Das andere Tier ist der ächte 
Matjang üum d. h. der kohlschwarze Tiger, Leopardus variegatus^ 
var, melas) der Javaner. Mehrere der Baubtiere lahmten, wie ich 
annahm, in Folge des zu dumpfen und scliattigen Aufenthalts. 
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Im Kamelgehege Trampeltier, Dromedar, Zebra, Nyl- 
gau, Zebu, Wapiti und Büffel. 

Der in der Nähe befindliche sonnige Kinderspielplatz war von 
der auf Ponies reitenden Jugend beiderlei Geschlechts erfreulich belebt. 

Alles in allem steht der - hannoyersche Zoologische Garten in 
der aufstrebenden Kurve, und verdient seine Verwaltung volle Aner- 
kennung. 



Der Blutegel als Wetterprophet, 

Von Dr. F. Altmann. 




Es war an einem jener schwülen Sommertage, wo der zu große 
Feuchtigkeitsgehalt der Luft die Hautatmung auf ein Minimum be- 
schränkt und jenes bekannte, bedrückende Gefühl hervorruft, das 
einer der Vorboten des herannahenden Gewitters ist, als ich über 
eine Wiese dem nahen Eichwalde zuschritt. Da bemerkte ich, wie 
aus einebi sumpfigen überschwemmten Graben — es hatte schon 
tagelang vorher geregnet — eine große Menge von Egeln eifrig be- 
müht war, das sandige Ufer zu gewinnen. Die Angaben von Brehm 
und anderen Zoologen über die Enipfindlichkeit des Schlammbeißers 
und anderer Tiere für plötzliche Witterungsänderungen legten den 
Gedanken an ein ähnliches Verhalten der Egel nahe und regten 
mich zu den darauf bezüglichen Beobachtungen an. 

Es wurden zu dem Zweck aus dem Graben eine Anzahl Egel 
entnommen und zu mehreren, zu zweien und einzeln in je ein 
Cylinderglas von ca. 20 cm Länge und ca. 5 cm Breite gesetzt. Der 
Boden ward mit Sand bedeckt, darüber bis ungefähr ^/a des Volumens 
Wasser aufgefüllt und mit Leinwand oder Gaze oder durchlöchertem 
Papier ein Verschluß hergestellt. Dabei mußte jedoch die Vorsicht 
gebraucht werden, daß nicht kaltes Brunnen- oder Qnellwasser, 
sondern abgestandenes, temperiertes, am besten Flußwasser zur Ver- 
wendung kam, denn sonst entflohen die Egel dem kalten Bade und 
einige starben sogar. Um sie nun in diesem Gefängnis nicht all- 
mählich, wenn das auch bei'diesen Tieren sehr langsam geschieht, ver- 
hungern zu lassen, machte ich einige Fütterungs versuche. Tiere 
hineinzusetzen, gab ich sofort wieder auf, weil die Egel, abgesehen 
von der Grausamkeit des Verfahrens, sich dann gar nicht um das 
Wetter kümmerten, auch das Wasser sehr bald faulig wurde; aber 
ein Zusatz von Kleie hatte guten Erfolg. Die Tiere entleerten sich 
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sofort, häuteten sich und waren sehr vergnügt in dieser Nährflüssig- 
keit. Todesfälle wurden sehr selten. Sobald das Wasser zu riechen 
anfing, wurde es durch frisches ersetzt. 

Außer den beiden, dem Graben entnommenen Species Aula" 
costomum gtdo und Haemopis vorax kamen zur Beobachtung Hirudo 
medieindlis und officinalis. Der erstere, der schwarzeEgel, ist leicht 
daran kenntlich, daß er einen auf dem Rücken ganz schwarzen, auf 
der Unterseite schwarzgrün gefärbten und dunkel gefleckten Körper 
besitzt, der sich nach vorn zu sehr stark verjüngt. Der zweite, der 
Pferdeegel, ist oben braun mit hellbrauner Seitenlinie und unten 
ähnlich wie voriger gezeichnet, nur nicht so dunkel. Die beiden 
letzten, die medizinischen Blutegel, sind auf dem Bücken 
grün oliven mit rostroten, schwarz gefleckten Längsstreifen, aber 
medieindlis^ der deutsche Blutegel, ist auf dem Bauch dunkelgrün 
nnd schwarz gefleckt, während ofßcinalis^ der ungarische Blategel, 
einen helloli vengrünen, ungefieckten Bauch hat, der mit schwarzen 
Randstreifen versehen ist. Dieser erfreut sich, als bester Blutsauger, 
jetzt der fast ausschließlichen Verwendung und ist daher in jeder 
Apotheke zu haben. 

Die Beobachtungen ergaben nun folgende Resultate: 
a) Im Sommer. 

1. Steht in den nächsten 12 — 24 Stunden ein Gewitter bevor, 
so wird das Tier im Wasser unruhig, zuckt und setzt sich 
in dem oberen Drittel des Glases oder an der Decke des- 
selben fest, aber nur dann, wenn dieselbe trocken ist, 
gleichsam als wüßte es, daß das nasse Element als guter 
Elektrizitätsleiter und Blitzanzieber- seinem zarten Leben 
verderblich werden könnte. Oder sind viele schwarze Egel 
in einem Glase, so drängen sie sich fast außerhalb des 
Wasiäers dicht zusammen, verschlingen und verknoten sich, 
so wie Menschen sich zu mehreren die Hände reichen, um 
den Schlag einer elektrischen Batterie abzuschwächen.^ 

Diese Beobachtung stimmt also mit der in der Natur 
, von mir zuerst gemachten vollkommen überein und die Ur- 
sache der Wasserscheu ist jedenfalls dieselbe. 

2. Regen ist in den nächsten 24 Stunden zu erwarten, wenn 
die Egel an der Wasseroberfläche das Glas quer überspannen, 
auf dem Wasser liegen oder wie Flaschen halb im Wasser 
am Glase neben einander hängen. Hirudo medieindlis und 
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Aülacostomum gulo hängen sich wohl auch mit dicht ge- 
nähertem vorderen und hinteren Saugnapf schleifenförmig 
außerhalb des Wassers auf. Sie bleiben in diesen Stellungen 
so lange, bis 

3. wieder heiteres Wetter zu erwarten ist. Dann halten sie 
sich im Wasser auf, liegen ganz still auf dem Boden oder 
sind dem Glase angeheftet oder spielen, indem sie sich ver- 
haken und loszureißen suchen. 

4. Vor einem Hagelwetter nehmen sie statt ihrer flachen Form 
eine gewölbte an, indem sie sich möglichst lang ziehen und 
den Rücken stark nach oben krüüimen, dabei halten sie 
sich an der Oberfläche auf oder verlassen das Wasser ganz. 

5. Ist heftiger Wind zu erwarten, so schwimmen sie unruhig 
und eilig im Wasser umher, bis der Wind eintritt. 

b) Im Winter. 

1. Bei anhaltender Kälte und trübem Wetter liegt der Egel 
regungslos im Winterschlaf auf dem Boden oder vergraben 
im Sande. 

2. Wird das Wetter heiter, tritt Tauwetter ein, so verläßt er 
das Wasser. 

Von den vorgenannten vier Species zeigten sich als ganz zuverlässig 
Aülacostomum gulo und Hirudo medidnaliSy also diejenigen, deren Bauch- 
seite dunkel getärbt und schwarz gefleckt ist; während bei «anderen 
Tieren grade das Umgekehrte der Fall ist, nämlich, daß die heller 
gefärbten empfindlicher sind als die anderen. Die beiden übrigen 
Species Ilaemopis vorax und Hirudo officincdis äind sehr unzuver- 
lässig. Auch ist es nicht ratsam, sie mit den anderen zusammen 
zu bringen, da sie jene in ihrer Andacht stören durch Spielen und 
Versuche, sie von ihrem Standpunkte loszureißen. Man wähle also 
am besten die ganz schwarzen Hirudo medicinalis oder Aülacostomum 
gulo^ welche letztere in jedem sumpfigen Graben vorkommen, und 
füttere sie bei jeder Wassererneuerung, also spätestens alle 8 Tage, 
mit einigen Messerspitzen voll Kleie. Auf diese Weise läßt sich mit 
wenig Mühe und geringen Kosten ein guter und selten unzuver- 
lässiger Wetterprophet im Zimmer halten. 
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Wollkrabben und ihre Mäntel. 

Von 'Wilhelm Haaoke. 



Keinem Besitzer des von Professor Oscar Schmidt verfaßten 
Bandes von )^Brehms Tierleben« (2. Aufl.) wird die schöne Abbil- 
dung der Wollkrabbe, entgangen sein, welche durch ihre Bedeckung 
mit einem Schwämme unsere Aufmerksamkeit fesselt. Beobachtungen 
an südaustralischen Wollkrabben veranlassen mich, den Mitteilungen 
Oscar Schmidt's einiges beizufügen; hören wir indessen zunächst, 
was Professor Schmidt sagt: 

»Die Wollkrabben oder Dromien sind Rückenfüßer, welche 
durch die höhere Einlenkung des fünften oder des vierten und fünften 
Fußpaares nach dem Rücken zu den Übergang zur nächsten größeren 
Unterabteilung der Zehnfüßer vermitteln* unsere Abbildung (S. 15) 
zeigt die im Mittelmeere verbreitete Dromia vulgaris^ deren Körper 
mit Ausnahme der rötlichen Scherenspitzen dicht behaart und des- 
halb gewöhnlich so mit Schmutz, allerlei Pflanzen und Tieren über- 
zogen ist, daß man sie vor der Einstellung in die Sammlung erst 
einer sehr gründlichen Wäsche unterwerfen muß. Das Eigentüm- 
liche ist aber die Gewohnheit der Wollkrabbe, ein Schutzdach mit 
sich herumzutragen, woraus erst der Nutzen und die Verwendung 
der Rückenfüße ersichtlich wird. Dazu sind fast ausschließlich 
Schwämme verwendet, am häufigsten Sarcotragus spinosulus oder 
eine Varietät von Suberites domunctda. Mit dem letzteren haben 
wir sie abgebildet (S. 16), wie sie, auf einem anderen 
Schwamm , einem großen Exemplare von Sp&ngelia pallescens^ 
sitzend, einen Fischkopf mit der Schere bearbeitet. Der Schwamm 
schmiegt sich mit seiner Unterfläche eng an das Rückenschild an 
und erreicht oft eine solche Größe, daß er den Krebs vollständig 
bedeckt, ohne daß derselbe .in seinen nicht lebhaften Bewegungen 
gehindert wird. Es ist mir noch unklar, ob der Schwamm sich zu- 
fällig auf dem Rücken unseres Tieres ansiedelt, wie das bei Sube- 
rites domuncüla auf den von Pagurus bewohnten Schneckenhäusern 
der Fall ist, oder ob der Krebs sich ein schon größeres Schwamm- 
stück zurecht macht und auf den Rücken legt. Der zweite Fall ist 
nicht so unwahrscheinlich und ungereimt, als er aussehen möchte, 
indem der Schwamm nur von den Klauen der Rückenfüsse gehalten 
wird und die Krabbe ihn, wie ich oft gesehen, bei der Flucht oder 
unsanft gestört, fallen lassen kann. Wie stark aber das Bedürfnis 
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nacli einer solchen Decke oder einem Mantel ist, geht darans herror, 
daß die im Aqnarinra gehaltenen Wollkrabben , wenn sie ihres 
Schwammee beraubt sind, sich ein Stück Tang über den Kücken 
hängen. Ein sehr komischer Anblick!« 

Die Bedeckung unserer südaustralischen Dromien, von denen 
ich zwei oder drei Arten in St. Vincents Golf gefunden habe, be- 
steht zwar anch sehr häufig aus Schwämmen verschiedener Art, ebenso 
häufig jedoch auch aus zusammengesetzten und einfachen Ascidien 
oder Seescheiden, W^en dieses letzteren Umstandes mng ich Oscar 
Schmidt gegenüber die Wahrscheinlichkeit betonen, daß die Ansiede- 
lung der genannten Tiere auf dem Rücken der Krabben ohne das 
Zutliuu der letzteren geschieht. An dem Versuche, eine der Größe 
der Krabbe entsprechende, am Meeresgründe festgewacheene, einfache 
Seeacheide mit ihrem lederartigen Gellulosemantel auf ihrem Rücken 
anzusiedeln^ dürften die Bemühungen der Krabben scheitern. Leichter 
möchte es den letzteren schou sein, eine' Gruppe der kleinen za- 
sammen gesetzten Manteltiere für den eigenen Mantel zuzustutzen; 
indessen ist auch dieses nicht wahrscheinlich, denn der eine Asci- 
dienkolonie bildende Mantel der Krabbe besteht gegenüber anderen 
Kolonien aus einer so gleicbmäßig dünnen Schicht, daß an ein an- 
fängliches Zarechtmachen kaum gedacht werden kann. Am wahr- 
scheinlichsten, wie ich zugeben will, wäre letzteres noch bei den 
Spongien; aber ich habe erbsengroße Dromien gefunden, die schon 
ihre schön abgemndete Schwammbedeokung hatten. Der Schwamm 
sitzt außerdem häufig sehr fest, so daß die Krabbe ihn nicht ohne 
Verlust der Bückeofüße fahren lassen kann. 

Es ergiebt sich also die Wahrscheinlichkeit, daß die Schwämme 
und Tonicaten sich während ihres freiheweglichen Larvenstadiums 
auf dem Rücken der unter dem Schwänze der Mutter bockenden 
jungen WoUkrahben festsetzen, und es ist weiterhin das nächst- 
liegende, jene Larven von dem Mantel der Mutterkrabbe abstammen 
zu lassen. Wir stehen mithin vor einem Fall von wahrscheinlich 
erblicher Symbiose, die zwar schwach aasgepr^ aber immerhin 
unserer Beachtung wert ist. Der Nutzen der sonderbaren Vermnm- 
mnng für die Wollkrabbe liegt auf der Hand; Spongien und Asci- 
dien dürften keinen besonders großen Gewinn ans dem Getr^en- 
werden ziehen; doch ist ein solcher vielleicht in vergrößerter Nah- 
rnngszufuhr und in der durch die eheliche Umarmung der Krabben 
gegebenen größeren Wahrscheinlichkeit der auch für jene Tiere ge- 
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wi£ nützlichen Wechselbefraohtang und in anderen dnrch Ortswechsel 
bedingten Vorteilen zu suchen. 

Natürlich eignen sich nicht alle Arten von Spongien nnd Äsci- 
dien für Erabbenmäntel; immerhin ist die Zahl, wenigstens der 
verschiedenen Schwammarten, die ich auf Dromien gefunden habe, 
ziemlich beträchtlich; dieselbe wird noch vergrößert durch an das 
Land gespülte Schwammskelette, welche an ihrer Form deutlich 
erkennen lassen, daß sie einst auf dem Bücken von Dromien gebildet 
worden sind. Die Zahl der auf Wollkrabben vorkommenden Tuni- 
katenspeciea scheint dagegen geringer zu sein. Die genaue Fest- 
stellung unserer Dromien-Species und Ascidienarten bedarf noch 
wiederholter Untersuchungen, die ich leider weder jetzt noch wahr- 
scheinlich auch später vornehmen kann ; ebenso wird die Frage noch 
zu beautworten sein, ob die verschiedenen Dromien-Arten eine Ten- 
denz zeigen, sich mit bestimmten Spongien- und Ascidienarten zu 
markieren. Daß eine solche Tendenz vorhanden, ist wahrscheinlich, 
denn es ist, wie gesagt, das einfachste, den Mantel der Tochter- 
krabbe von dem der Mutter abstammen zu lassen ; es wird aber 
eben nur eine Tendenz sein, denn die Anzahl der zu Erabbenmänteln 
verwertheten Tierarten ist größer als die der Krabbenarten. End- 
lich wird es nicht ohne Interesse sein, eine etwaige gegenseitige in- 
dividuelle oder bei den Krabben schon erblich gewordene Beein- 
flussung der Krabben und ihrer lebenden Mäntel vergleichend zu 
studieren. 

Adelaide, den 1. Juni 1885. 



Über Zebnrassen. 

Von Dr. Th. Noaek. 



Indische Zeburinder gehören nicht zu den Seltenheiten der Zoo- 
logischen Gärten, denn sie werden in genügender Anzahl nach Eu- 
ropa gebracht und halten und vermehren sich ohne besondei'e Schwie- 
rigkeiten. Indessen sieht man bei uns hauptsächlich nur zwei Rassen, 
eine größere meist mit graden kürzeren oder längeren dünnen Hör- 
nern, die sich an der Spitze von einander entfernen, und das Zwerg- 
zebu, welches füeist noch kürzer gehörnt ist. Herr Carl Hagen- 
beck' in Hamburg besitzt augenblicklich eine Kollektion von 14, 



— 20ö — 

ans Ceylon Btamtuenden Zebus, welche eine viel größere Mannigfal- 
tigkeit von Rassen repräsentieren. Von besonderem Interesse sind 
4 Exemplare derjenigen Basse, welche in Ceylon znm Reiten und 
Fahren benutzt wird, und von denen ein weißer Ochse derselbe ist, 
welchen die Siugaleseu des Herrn Hagenbeck im letzten Jahre be- 
nutzten, während der Bnlle und die Euh, weiche mittlerweile in 
Hamburg ein niedliches Kälbchen geworfen bat, erst im letzten 
Winter aus Ceylon importiert sind. Die Änfzäamuug wird, wie ich 
beiläufig bemerken will, dadurch bewirkt, daß die Singalesen den 
Bindern die Nasenscheidewand durchbohren und durch das Loch einen 
Strick ziehen^ welchen sie oben hinter den Hörnern zusammenbinden, 
dann kuüpft man die Zügel einfach zu beiden Seiten der Waogen 
in deu ziemlich stramm gezogenen Strick und zügelt das Zebu eben 
so leicht wie das Kamel mit der durchbohrten Nasenscheidewand. 
Doch sind diese Zebu, während sie im Stalle stehen, ziemlich 
reizbar und keineswegs von der Gleichgültigkeit unserer Binder, . 
denn sie lassen sich, vielleicht auch iufolge früherer harter Behand- 
lung, höchst augern anfassen, versuchen auch zu stoßen, verdie- 
nen übrigens das größte Interesse, weil sie in verschiedenen Be- 
ziehungeu Anklänge zeigen, einmal an die wildlebenden indischen 
Bindarteu und zweitens an das afrikanische Sangarind, Anklänge, 
welche das gewöhnliche Zeburind wenigstens in dem Maße nicht 
besitzt. 

Es möge zunächst eine kurze Beschreibung der vier Tiere folgen. 
In Bezug auf Größe und kräftigen Körperbau überragen sie 
das Zebu vulgaris, wie ich es nennen möchte, doch habe ich aller- 
dings schon einzelne eben so kräftige Zebubullen der gewöbnlicben 
Rasse bei Herrn H^enbeck gesehen. Die Größe ist die eines 
kleineren Landrindes einer nicht veredelten Basse, doch sind sie 
kürzer und gedrungener gebaut, da sie wie die übrigen Zebu auch 
weniger Krenz- und Schwanzwirbel besitzen werden als unser Hans- 
rind. Übrigens ist die Rasse wohl proportioniert, die Rückenlinie 
ziemlich gerade, aber etwas nach außen gekrümmt und nach der 
Schwanzwurzel zn rundlich abfallend, die Beine fein und zjemhch 
kurz, Oberarm und Schultern stark entwickelt, der Buckel beim Ballen 
sehr stark entwickelt, beim Ochsen mäßig, bei der Kuh ziemhch 
klein, bei dem Kalbe noch kaum bemerkbar. Der Hals ist kur^ 
der Nacken beim Bullen und Ochsen stark entwickelt. Am Halse 
verlängert sich eine außerordentlich lange, fein gefaltete Wamme, 
die schon hinter den Vorderbeinen b^innt und bei dem Ballen so 
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weit herabhängt, wie ich das sonst nur beim Bullen der Elen-Anti- 
lope (Boselaphus oreas) bemerkt habe. Der Kopf zeigt en face die 
schmale längliche Kontur des Zebukopfes, während im Profil die 
Stirn, besonders bei dem Ochsen, stark herrortritt und nach oben 
wegen der sehr starken Hörner mehr entwickelt ist als bei den 
Zeburassen mit kleinen ' Hörnern. Letztere zeichnen nun diese 
Rasse ganz besonders aus, denn sie erinnern ganz außerordentlich 
an die des afrikanischen Sangarindes, dem dies Zebu auch sonst 
ähnlich ist, nur waren die Sangarinder, die ich in Begleitung der 
von Herrn Hagenbeck nach Europa gebrachten Nubier gesehen habe, 
noch kürzer und gedrungener gebaut. Die an der Basis sehr starken 
glatten und nach oben sich allmählich verjüngenden Hörner, die 
beim Bullen etwa Kopfeslänge besitzen, bei dem Zebuochsen noch 
länger sind, biegen sich nämlich wie beim Sangarinde erst nach 
hinten, dann in einem Bogen nach vorn, so da£ sie bei dem Bullen 
einen nach vorn geöffneten Halbmond bilden, an welchem Basis und 
Spitze etwa in der Linie der Längenachse des Kopfes liegen, die 
Spitzen entfernen sich hier von einander, während die Hörner des 
Ochsen sich in der oberen Hälfte wieder seitlich gegen einander 
biegen und bis auf etwa 6 cm. nähern. Auch die Hörner der Kuh 
sind lang, aber dünner und biegen sich nach hinten,, nach außen 
und an den Spitzen gegen einander. Das Ohr ist länger und spitzer 
als bei den übrigen Zebu, hängt übrigens nach unten und hinten 
herab, die Stirn beim Bullen über den Augen stark gefaltet, des- 
gleichen die Wangen, besonders eigentümlich ist der Schwanz; der- 
selbe ist an der' Wurzel stark, verjüngt sich aber nach der Spitze 
erheblich, so dafä er oberhalb ' der beim Bullen besonders langen 
Quaste sehr dünn erscheint; eben dieselbe Eigentümlichkeit findet 
sich bei Bos frontalis und Bos Banteng. Bemerkenswert erscheinen 
ferner das außerordentlich kleine scrotum, von welchem bei dem 
Ochsen fast nichts mehr wahrzunehmen ist und eine sehr starke Nabel- 
wamme, welche auch die Kuh in auffallender Weise besitzt. 
Die Behaarung ist beim Bullen und der Kuh sehr fein (stärker 
am Höcker) besonders kurz an der Wamme und den Wangen, 
wo die gelblichrote Haut durchscheint, beim Ochsen ist das Haar 
viel länger, vielleicht ^weil er sich schon das zweite Jahr in Europa 
befindet. Die Färbung des Bullen ist bis auf ein paar hellere 
Flecken an der Seite grau, der Höcker schwarz, die Beine gelb- 
weiß, Schnauze dunkelumbra, Hörner horngrau, Iris braun (beim 
Ochsen heller), der Ochse ist gleichmäßig milchweiß^ die Hörner 
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. an der Basis hellgrau, sonst weiß, die Enh weißgran gefärbt. Das 
rotumbragraue Kälbchen.ist viel kleiner und schlanker gebaut als 
ein entsprechendes Kalb unseres Hausrindes und ähnelt mehr dem 
Kalbe des Banteng, auch hinsichtlich der munteren Beweglichkeit. 

Es möge nun eine kurze Beschreibung der übrigen Zeburinder 
folgen. 

No. 5 und 6. Zwei Zebustiere, die mehr den gewöhnlichen 
Zebutjpus zeigen^ weißgrau, Hörner klein, aber auch seitwärts und 
nach hinten gebogen, gleichfalls kleines scrotum, Wamme unter dem 
. Nabelstrange, dttnner Schwanz. 

No. 7 und 8. Zwei kleinere Zebustiere, je schwarz und rot- 
braun gefärbt, mit sehr kurzen rundlichen Hörnern, drei Jahre alt, 
also erwachsen. 

N0..9 und 10. Zwei Zwergzebustiere mit hohen spitzen Hör- 
nern, schwarz, rotweiß gefleckt. 

No. 11 und 12. Zwei schwarze Zwergzebustiere mit mittel- 
langen spitzen Hörnern und sehr hohem Buckel. 

No. 13 und 14. Zwei Zwergzebukühe mit ganz kleinen, im 
Haare versteckten Hörnern, die nur beim Nachfühlen zu entdecken 
' sind, und sehr kleinem Buckel, eine schwarzweiß, tragend, eine 
gelbumbra. 

Ich will hier die Bemerkung hinzufügen, daß die ung^hörnten 
Rinder, welche in zwei bemerkenswerten Kollektionen vor zwei 
Jahren auf der internationalen Hamburger Ausstellung zu sehen 
waren, in Bezug auf die Kopfform große Ähnlichkeit mit dem kurz- 
hörnigen Zebu besitzen, insofern bei beiden die Stirn schmaler und 
das Gesicht länger erscheint als bei unseren Riuderrassen. 

Es möge hier ferner ein europäischer ausgewachsener Zwerg- 
stier erwähnt werden, den Herr Hagenbeck aus dem Jardin des 
plantes erworben hat. Derselbe stammt aus Andalusien and hat 
nur die Größe eines Landschafs, ist übrigens wohl proportioniert, 
das mäßig lange Gehörn steht im flachen Bogen seitwärts, das Haar 
besonders vor der Stirn und auf dem Nacken und Rücken sehr 
struppig, Färbung schwarz mit weißgefleckten Beinen. 

Ein mit den Zebus von Ceylon importiertes BüfFelpaar erschien 
mir bemerkenswert, weil es in manchen Beziehungen von dem be-- 
kannten BüfiFeltypus abwich. Die Tiere waren noch klein, etwa von 
der Größe eines kleineren Zebu, die Hörner aber schon lang und 
wohl entwickelt, beim Bullen vorn gereifelt mit zwei Kanten, hinten 
rundlich, bei der Kuh ohne Kanten und fast glatt; die Färbung der 
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sehr dÜDiieD grau behaarten Haut ist gelblicb, nicht graa, so daß 
die Tiere eher okergelb als schiefergraa erschienen. Sie litten 
übrigens, trotzdem der Stall sehr warm, sogar gebeizt war, durch die 
Kälte und zitterten beständig. Mir schienen die Tiere mehr Ähn- 
lichkeit mit Bos Eerabau als mit Bos Babalns zu haben, obwohl die 
Form der Hörner die von Babalns war. 

Mit der Zebnsendung hatte Herr Hagenbeck auch ein Singalesen- 
schaf erhalten, welches in Hamburg ein Lamm geworfen hat. Das 
Schaf hat etwa die Größe eines friesischen Landschafs, doch besitzt 
es längeren Hals und längere Beine. Schwanz halblang, kürzer als 
bei unseren Schafen. Durch das lange herabhängende Ohr charak- 
terisiert es sich als zu> der catotis-Rasse gehörig, der Körper ist mit 
mittellanger grober Wolle bedeckt, Kopf und Hals dagegen behaart; 
Kopf und Hals, sowie die Beine rotbraun, das Wollenfließ weiß, 
die Färbung des Lammes ebenso; letzteres glich wegen der fleckigen 
krausen Behaarung, die besoTiders am Kopf hervortrat, und wegen 
der langen herabhängenden Klappohren, die im Verhältnis viel breiter 
waren als bei der Matter, eher einem Pudel als einem jungen Schafe; 
Stimme und Benehmen bei beiden ähnlich wie bei unseren Schafen. 



Zoologischer Garten in Breslau. 



Samstag den 30. Mai 1885 fand die Generalversammlung der 9Aktien- 
gesellscbaft Breslauer Zoologischer Garten« im alten Börsengebäude 
ZQ Breslan statt. Aus dem Geschäftsbericht ist folgendes zu entnehmen: Der 
Aufschwung, den der Garten in den letzten Jahren genommen, findet auch für 
das abgelaufene Geschäftsjahr in Erhöhung der Entree- und Abonnements-Ein- 
nahmen seine zifPermäßige Bestätigung, wenn auch vorläufig noch keine Aus- 
sicht ist, aus laufenden Betriebsüberschüssen die umfangreichen und kostspie- 
ligen Neubauten und Veränderungen durchführen zu können, welche zum 
dringend nötigen Ersatz der provisorischen, unzureichenden Holzbauten (Ele- 
fantenhaus, Kamelhaus, Überwinterungshaus etc. durch . massive, geräumigere 
Gebäude, ferner zu dem nicht minder dringenden Umbau des Affenhauses und 
zum Bau von noch gänzlich fehlenden Tierhäusern, namentlich Vogelhaus, 
Antilopen- und Straußenhaus, erforderlich sind. Die Rücksicht auf die stetig 
zunehmende Zahl der Besucher, namentlich der Abonnenten, legte der Ver- 
waltung außerdem die unabweisliohe Pflicht auf, dem großen, vom Publikum 
häufig' und schwer empfundenen Übelstande so schnell als möglich abzuhelfen, 
daß an Tagen mit starkem Besuch, namentlich an Sonn- und Eonzerttagen, 
bei plötzlich eintretendem Regenwetter außer den ganz unzureichenden Re- 
stauration sräumen und den vem Konzerthause entfernt liegenden Tierhäusern 
keinerlei Zufluchtsort den Besuchern [Schutz und Obdach gewährte. Wenn 
Zoolog. Gurt. Jahrg. XXVI. 1885. 24 






. ^ogriS genommen worden, so 

v*>« "'**'*^/i^ gerade dieser Bau ganz wesent- 

• '\m* » ••'*'^' 5^eigerung der Entree- und Abonne- 

Mvw»'»"^' "^^u'^^mdirekt einen Teil der Mittel zu bal- 

^^^^«1 »'*'*'^^^^fl irünschenswerten um- und Neubauten 

,,.., -« ^''^'[^ 2cr nächsten Zeit, zum Teil noch im Jahre 

■ "^ \l0 ^^^^^'^ffgin vellatändiger Umbau des Affenhauses, der 
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.,„,.,../«• ^g°jßji' and Raubvogelhauses unter Beseitigung des 
* ' * ..M.i^ "*'**"Td0r Vu eines Vogelhauses ins Auge gefaßt. Zur Aus- 
^ 7t''*"'*'*"*^ "h* denen ^"*®° einschließlich des Saalbaues ist ein be- 
\'i""M' •"'""''' r ebi^det worden. Demselben ist zuvörderst der Ertrag der 
/Üni.'rf»- ''*" h*/i884 mit 76 000 Mark überwiesen worden. Sodann soll 
i'ötu^ti'' vom J^ ^^.^ ^^^ unbegebenen Aktien der Gesellschaft (am Schlüsse 
^,„Hucht '^^^^^ Jahres 64 500 M.) soweit wie möglich auszugeben und auch 
j..i« *'"''^^°^^j^^eiten Erlös dem Baufonds zuzuschreiben. Die Einnahme des 
jt»u '^''^*"^, ^^ 1884 fOr Eintrittsbillets, für Abonnement und für Reitbillets 
Cjc^cbäftaja ^ zusammen auf 58 783,35 M. (gegen 49 936,20 M. pro 1883). Die 
^''^^^ nements-Einnahmen von 14 041,50 M. übersteigt die des Vorjahres um 
\^550 M. Die herkömmlichen Mittwochs-Konzerte, sowie mehrere Sonntags- 
V übkonzerte im Frühsommer fanden, vom Wetter begünstigt, einen ungemein 
esten Besuch, namentlich seitens der Aktionäre und Abonnenten. Die Jahres- 
Subventionen von 3000 M. und 5000 M. wurden dem Garten seitens der Proi 
vinzial- und stadtischen Behörden wiederum bewilligt, wofür in dem Bericht 
ein besonderer Dank ausgesprochen wird. Von dem freien Eintritt, welcher 
infolge der Gewährung der Subventionen sämtlichen Volksschulen der Provinz, 
je einmal im Jahre, bewilligt wurde, ist auch im Jahre 1884 für etwa 30000 
Schulkinder und Zöglinge mildthätiger Anstalten aus Stadt und Provinz Ge- 
brauch gemacht worden. Die städtischen Behörden haben der Gesellschaft 
außerdem ein an den zoologischen Garten angrenzendes Stück Unland in 
Größe von etwa 10 Ar zur Vergrößerung des Gartens pachtfrei überwiesen. 
Dasselbe erweist sich für die durch den Saalbau bedingte Veränderung eines 
Teiles der Anlagen von wesentlichem Nutzen. Die unbeträchtlichen Erhöhungen, 
welche einige Ausgabe-Konti gegen das Vorjahr aufweisen, finden ihre Erklä- 
rung in dem durch Vermehrung des Tierbestandes bedingten größeren Futter- 
vorbrauch, in umfangreicherer Benutzung der Wasserleitung und in den durch 
die Zunahme der Frequenz verursachten Mehrausgaben für Kontrollpersonal, 
Druckwachen etc. Der Reservefonds ist auf 3298,80 M. gestiegen. Zu Ab- 
«chrclbungen konnten 10 835,50 M. verwandt werden. An baulichen Herstel- 
"T^I/i!*^^ ^^ erwähnen: das (im Jahre 1883 begonnene; Beamteuhaus am 
ijöhrückeo-Eingang, die Errichtung eines neuen eisernen Einfahrtthores da- 
HiflbNt, 85U welchem Freunde des Gartens zwei lebensgroße Löwen in Zinkgui 
Ifr'yl haben, die Herstellung eines Geheges für Gemsen und eines solchen 

«ln«r ft^r^'u^'® Anlage einer großen Voliere für Auer- und Birkhühner und 
dflr Mau • ^°^'^''®' ^^^ Einführung der Wasserleitung in den Bärenzwinger, 
Himllniii ^^^^ Waschhauses und endlich der Beginn der Arbeiten an dem 
wun/tt be«'* 1 ^^^^^ ^^^^° Direktorwohnung. Der Pflege der Gartenanlagen 
ri»rrtttlberi"d" ^if^'^^*^^ zugewendet, namentlich auch auf Ausschmückung 
urch Blumenpartien, Teppichbeete etc. Bedacht genommen. 
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Der Ti erb es tan d betrug am Schlüsse des verflossenen Jahres 317 Säugetiere, 
729 Vögel und 7 Amphibien, insgesamt 1058 Tiere (gegen das Vorjahr mehr 
22 Säugetiere 80 Vögel, weniger 11 Amphibien, insgesamt mehf 91 Tiere). Der 
durchweg mäßig veranschlagte Taxwert des Tierbestandes beziffert sich auf 
66110 M. (3405 M. mehr als Vorjahre). — Geboren wurden im Laufe des 
Jahres: 7 Löwen, 8 Waschbären, 1 Aguti, 2 Shetlandsponies, 1 Renntier, 
1 Wapiti, 2 Edelhirsche, 10 Damhirsche, 1 Axishirsch, 2 Schweinshirsche, 2 
Taks und eine Anzahl Hunde, Sittiche, Fasanen, Rassehühner und Tauben. 
Davon sind eingegangen zwei Löwen und ein Yak. Unter den dem Garten 
geschenkten Tieren sind besonders hervorzuheben: ein Paar Leoparden und 
ein Steinadler. Von den angekauften Tieren seien erwähnt: 1 Schimpanse, 1 
Orang-Utan, 1 Tiger, 2 Shetlandsponies, 2 Steinböcke, 6 Auerhühner, 10 Birk- 
hühner, 1 Emu, 1 schwarzhalsiger Schwan, 5 schwarze Schwäne, 2 Alligatoren. 
Die Tierverluste beziffern sich auf 12^/o des Taxwertes. Besonders zu be- 
klagen ist der Verlust der grofien Giraffe, die 8 Jahre im Garten gelebt hat 
und an innerer Verblutung infolge eines anscheinend durch Ausgleiten verur- 
sachten Bruchs des rechten Schulterblattes und mehrerer Rippen eingegangen 
ist. Von den 12%, auf welche die Tierverluste sich belaufen, entfallen auf 
die Giraffe 7^0, auf andere Tiere 5°'o. Unter letzteren seien als wertvollere 
zu erwähnen: 1 Leopard, 1 Bisonkalb, 1 Rentier, 1 Zebu. 1 Kamel, 1 Marabu. 
Von den verkauften Tieren waren im Garten geboren: 1 Löwe, 4 Edelhirsche, 
•8 Damhirsche, 8 Masken Schweine, 8 Angoraziegen und verschiedenes Geflügel. 
— Der Ein nähme' von 87 279,02 M. (darunter 58^83,35 M. Entree-Einnahme, 
8000 M. Subventionen, 7913,50 M. an Zinsen und Pachten, 7382,58 M. für ver- 
kaufte Tiere, Kadaver, Dünger etc.) steht eine Ausgabe von 86 986,62 M. 
(darunter 26 340,35 M. für verbrauchtes Futter, 13 528,33 M. für Gehalte etc. 
4951,22 M. für Erneuerung und Herstellung von Gartenanlagen, 8320,71 M. 
für Baureparaturen, 11104,89 M. für Tier-Ankäufe, 10 835,50 M. für Abschrei- 
bungen etc.) gegenüber, so daß ein Gewinn-Abschluß von 293 M. verbleibt. 
Die Bilanz schließt aus beiden Seiten ab mit 881 390,45 M. — Der Vorsitzende 
spricht im Namen der Verwaltung dem Herrn Direktor Stechmann in war- 
men Worten d^n Dank und die Anerkennung derselben für den unermüdlichen 
Eifer und die gewissenhafte Sorgfalt aus, mit welcher derselbe zu jeder Zeit 
und nach jeder Richtung hin die Interessen des Gartens wahrgenommen und 
dadurch wesentlich zu dem Aufschwünge, den derselbe genommen, beigetragen 
habe. — Hierauf beantragt die Verwaltung den Verkauf eines der Gesellschaft 
gehörigen Grundstücks an der Tiergartens trasse von etwa 9 Morgen Größe, 
welches mit einer Hypothek von 40 000 M. belastet ist. Neuerdings sei eine 
Offerte von 80 000 M. auf dieses Grundstück eingegangen. Das Direktorium 
halte im Einverständnisse mit dem Verwaltungsrate diese Offerte für accep- 
tabel und habe unter Vorbehalt der Zustimmung der Generalversammlung den 
Kaufvertrag abgeschlossen. Nach kurzer Debatte gelangt dieser Antrag zu 
einstimmiger Annahme. Ebenso wird genehmigt, daß die hieraus erzielte 
Summe von 40 000 M. dem Baufonds zugeführt werde. Im weiteren führt der 
Vorsitzende aus, daß außer dem Saalbau noch der Neu- und Umbau von Tier- 
häusern (wie Affenhaus, Vogelhaus, Elephantenhaus, Eulenbaus) notwendig sei. 
Aus diesem Grunde sei die Bildung eines Baufonds beschlossen worden, in 
welchen bereits der Erlös der vorjährigen Lotterie geflossen sei. Ebenso sollen 
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die 40 000 ans dem Grundstücke, sowie 4000 M. aus den Einnahmen pro 1885 
dem Baufonds zugeführt werden. Die projektierten Bauten würden etwa 
180 000 M. beanspruchen. Die unbegebenen Aktien sollen, um diese Summe 
zu erreichen, ausgegeben werden. Da sich dies aber erst mit der Zeit bewerk- 
stelligen lasse, so beantrage die Verwaltung, sie zu ermächtigen, eine Hypo- 
thek bis zur Höhe von 60000 M. aufzunehmen. Dadurch würde der Etat der 
Gesellschaft jährlich nur mit 1000 M. mehr belastet. 

Schlesische Zeitung, 5. Juni 1885. 



Zoologiseber Garten Mflneheii. 



Auf Einladung des Herrn Ig. Friedrich zu einer Besprechung über die 
Verwirklichung des Projektes: in München einen zoologischen Garten zu er- 
richten, erschienen am Dienstag, den 19. Mai d. J., im Sitzungssaale des 
Magistrats, welcher auf Ansuchen zu diesem Zwecke überlassen wurde, eine 
Anzahl Herren, um Beratung darüber zu pflegen, ob die gegebenen Anregungen 
weiter verfolgt werden sollen. 

Nachdem Herr Bürgermeister Dr. v. Erhard zum Vorsitzenden und Herr 
Baubeamter Friedrich Löwel zum Schriftführer gewählt waren, referirte Herr 
Friedrich über die bereits bekannten Vorlagen, wonach vorerst ein Teil auf dem 
in Aussicht genommenen Platze an der Frühlingstraie dem Zwecke 
nutzbar gemacht werden sollte, um dann allmählich im Laufe der folgenden 
Jahre den zoologischen Garten zu vollenden. 

Nach vielseitigen Erwägungen über die Wahl eines geeigneten Platzea 
war nur noch die Gegend an der Isar in Frage und sei man hier zunächst 
auf die Isarauen- Anlagen bei Flaucher (gegen Thalkirchen) gekommen; aber 
auch da habe es sich herausgestellt, daß diese Lage nicht allein sehr weit 
von der Stadt entfernt sondern auch wegen der vielen großen Wasserbäche 
und der Isar, welche diese Gegend durchflieien, ferner wegen der sehr be- 
waldeten AnJagen, die der Sonne nur wenig Zutritt gestatten und der Nebel- 
dünste, die ähnlich wie im englischen Garten, hier .häufiger auftreten als in 
irgend einer anderen Gegend, sich nicht für einen zoologischen Garten eignet. 
Von da aus sei man zu dem nun vorgeschlagenen Areale, bei welchem die 
Hoffnung besteht, daß es zu diesem Zwecke unentgeltlich überlassen werden 
könnte, da es im Besitze der Stadtgemeinde München sich befindet, gekommen. 
Wenn auch Herr Friedrich selbst seine Bedenken wegen der vorbeifließenden Isar 
dahin aussprach, daß die Temperaturverhältnisse auf dem gewählten Platze 
etwas kälter sein können als in sonst irgend einer andern Lage, so glaubte 
er doch, daß alle Haupterfordernisse, welche zur Errichtung eines solchen 
Etablissements notwendig sind, hier gegeben seien, indem erstens dieser Platz 
nur 10 bis 15 Min. vom Centrum der Stadt (Viktualienmarkt) entfernt gelegen,, 
zweitens die Trambahn direkt vorbeigehe und gepflasterte Trottoire von allen 
Stadtteilen bis zum Eingang des Gartens führen würden, daß drittens der Unter- 
nnd des Platzes von reinem durchlässigen Kies sei, wo weder feuchte Aus- 

tungen oder Grundwasser, noch Überschwemmungen der Isar bei Hoch- 
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wasser zu fürchten wären, ferner das unerläßliche Bedürfnis für einen zoologischen 
Garten, nämlich die freie sonnige Lage, vorhanden. Daß ein Teil des Platzes 
bereits in eine englische Anlage umgewandelt, gereiche demselben zum be- 
sonderen Vorteile. 

Der Temperaturunterschied zwischen dem gewählten Platze und den 
höheren Lagen Münchens beträgt nach genauer Erhebung 0,5 Grad B., eine 
Differenz, die nach dem Gutachten hervorragender Gelehrter und Sachverständiger 
vollständig bedeutungslos sei. 

Endlich hat sich Herr Geheimrat von Pettenkofer dahin ausgesprochen, 
daß die Lage als eine vollkommen gesunde bezeichnet werden müsse. 

Auch Herr CarlHagenbeck aus Hambui-g, welcher den Platz besichtigte, 
hätte sich über denselben wegen seiner, freien sonnigen Lage und wegen der 
Nähe der Stadt, des Wasserzaflusses und des trockenen Untergrundes sehr 
lobend ausgesprochen. Aufmerksam gemacht auf den vorherrschenden starken 
Luftzug von Westen teilt Herr Hagenbeck die Anschauung des Referenten 
Friedrich, daß einesteils die sehr großen doppelreihigen Alleebäume längs des 
ganzen Areals an der Isar, andemteils eine geschlossene Einfriedigung, wie bei 
fast allen zoologischen Gärten und pussende Anlage der Gebäude etc. dieser 
Gefahr abgeholfen werden könne. Diese Vorsicht müßte übrigens auch bei 
der Wahl eines Platzes in einer andern Gegend, z. B. auf der Hochebene von 
Neubausen, gebraucht werden. 

Nach dem Vortrage des Referenten eröffnete der Vorsitzende die allge- 
meine Diskussion über die Frage, ob auf das Projekt, resp. auf die Errichtung 
eines zoologischen GarteYis eingegangen werden wolle. Diese Frage wurde 
nach kurzer Debatte einstimmig bejaht und ausgesprochen, daß es nicht allein 
wünschenswert, sondern ein Bedürfnis für München, welches anfange, eine 
Großstadt zu werden, sei, einen zoologischen Garten zu errichten. 

Es folgte hierauf die Special-Debatte und wurde hier besonders hervor- 
gehoben, daß das ganze Areal, welches später in Aussicht genommen, zu einem 
vollkommenen, wenn auch nicht zu großen zoologischen Garten einzurichten 
sei. Mit dieser Anschauung waren schließlich sämtliche Herren einverstanden. 
Von einer Seite wurde die Anfrage gestellt, ob nicht ein Areal im englischen 
Garten zu diesem Zwecke zu bekommen wäre, da der Zug der Spaziergänger 
dorthin ein großer sei, wogegen nach dem Platze an der Frühlingstraße ein 
geringer Personenverkehr stattfinde. Darauf wurde erwidert, daß ein solcher 
Versuch, im englischen Garten ein Areal zu bekommen, wenig Aussicht auf 
Erfolg haben dürfte und der mehrgenannte Platz auch zweckmäßiger wäre. 
Was den Zug der Spaziergänger betrifft, b% wurde von mehreren Seiten die 
Ansicht ausgesprochen, daß wenn dort ein zoologischer Garten angelegt wird, 
auch diese Gegend sich eines großen Zuganges zu erfreuen haben würde. 

Nachdem noch über verschiedene und hauptsächlich die Finanzfrage dis- 
kutiert, wurde das provisorische Komitee gebildet, welches aus nachfolgenden 
Herren besteht. 

1) Otto Buchner, Kaufmann; 2) Dr. von Erhard, I. Bürgermeister; 3) Dr. 
von Fischer, k. Advokat; 4) Michael Feuerstein, Privatier und Magistratsrat; 
5) Ignaz Friedrich, Privatier und Magistratsrat; 6) J. M. Gerdeißen, Kauf- 
mann undjfl. Vorstand des Kollegiums der Gemeindebevollmächtigten; 7) M. 
Guggenheimer, Bankier; 8) Dr. Hertwig, ' kgl. Uni versitäts- Professor; 9) J. 
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Heilmann, Ingenieur; 10) Dr. Jochner sen., prakt. Arzt; 11) E. F. Kustermann^ 
Kommerzienrat; 12) J. Landes, Fabrikbesitzer und öemeindebevollmächtigterj 
13) Georg Leib, Baumeister; 14) Heinrich Ritter von Leveling, Rentier; 15) 
Friedrich Löwel, Baubeamter; 16) Ed. Luther, Fabrikant; 17) Ferdinand von 
Miller, Erzgießer und Gemeindebevollmächtigter; 18) Freiherr von Pechmann^ 
kgl. Regierungs- und Polizei-Direktor; 19) Dr. Otto Pollinger, kgl. üniver^ 
sitäts-Professor; 20) Franz Radspieler, Hofvergolderwaren-Fabrikant; 21) Eduard 
Riemerschmied, Fabrikbesitzer; 22) Michael Schwenninger, Rentier; 23) Anton 
Sedlmayer, Brauereibesitzer (zum Spaten); 24) Karl Weidert, Kommerzienrat; 
25) Friedrich Wetsch, Großhändler; 26) Dr. Wiedenmaier, Burgermeister. 
27) Arnold Zenetti, Stadtbaurat. 

Das nunmehr konstituierte Komitee wählte hierauf einen Ausschuß mit 
dem Rechte der Kooptation, welcher zunächst das erweiterte Projekt auszu- 
arbeiten und den Finanzplan zu entwerfen hat. 

In diesen Ausschuß wurden gewählt: 

1) Herr von Fischer; 2) Ig. Friedrich; 3) M. Guggenheimer; 4) Dr. Hert- 
wig; 5) Anton Sedlmayer; 6) Friedrich Wetsch; 7) Baurat Zenetti. 

Mit dem Wunsche, daß die Sache einen gedeihlichen Fortgang nehmen 
möge und das Projekt zur Ausführung komme, schloß der Vorsitzende, Herr 
Bürgermeister Dr. von Erhard, die Versammlung. 



Der Wurmsänger, Helmintherus vermivorus Bonap., 

Worm^eaUng Warbier. 

Von H. Nehrling. 



Über den Wurmsänger weiß ich aus eigener Erfahrung wenig zu berichten» 
Im nördlichen Illinois ist er an geeigneten örtlichkeiten nicht selten, in 
Wisconsin habe ich ihn jedoch gar nicht beobachtet. Im südlichen Illinoi» 
und Indiana, in Teilen von Pennsylvanien und New-Jersey ist er ziemlich, 
zahlreich. In Texas habe ich ihn nur während des Frühlingsdurchzugs gefunden. 

Sein Aufenthalt ist der dumpfe gebüschreiche Wald, in der Nähe dea 
Wassers. Sümpfe uti'd Teichränder bewohnt er ebenfalls häufig. In Indiana 
und im südlichen Illinois findet man ihn in der Nachbarschaft des schönen 
Goldsängers und da brütet er auch regelmäßig. Den Wald verläßt er nie. 
Gewöhnlich findet man ihn im liefen Inneren größerer Waldstrecken, fern 
vom Menschen und gerade dort, wohin selten eines Menschen Fuß tritt, trifiFt 
man ihn am zahlreichsten. Dies ist auch der Grund, weshalb wir mit seiner 
ganzen Lebensweise noch nicht so bekannt sind, als es zu wünschen wäre. 
Er ist nicht in glänzende Farben gekleidet, aber doch müssen wir ihn als 
hübschen Vogel bezeichnen.. Schnell und gewandt weiß auch er sich im 
Geäst der Bäume und Büsche zu benehmen. In die Spitzen' hoher Waldbäume 
geht er selten, er bevorzugt mehr die niederen Äste und das Gebüsch, kommt 
auch nicht selten zum Boden herab, um Jagd auf Würmer, Spinnen und 
anderes Ungeziefer zu machen. Wer gewohnt ist, die Vögel geduldig im 
Freien zu beobachten, muß Wilson zustimmen, wenn er angiebt, daß der 
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WurmsäDger sich sehr gern in abgebrochenen Ästen, an denen das dichte 
trockene Laub noch festsitzt, zu schaffen mache und daß man ihn oft im 
trockenen Laube rascheln höre. Er sucht seine Nahrung ebensowohl im 
Gelaube der Büsche, in den Blüten und von der Rinde, als auch aus dem 
alten modernden Laube des Waldbodens ab. Wenn er auf dem Boden umher- 
sucht, harmoniert seine Färbung yollständig mit dem alten Blätterwerk, sodaß 
es nicht leicht ist, ihn zu beobachten. Auch wenn er im Gezweig der Büsche 
sich nmhertreibt, weiß er sich den Blicken des Beobachters sehr geschickt zu 
entziehen. Wenn man sich jedoch auf einem alten moosbewachseuen, am 
Boden liegenden Baumstämme niederläßt und geduldig auf das Thun und 
Treiben der gefiederten Sängerschar acht giebt, wird man auch bald den 
Wurmsänger beobachten können. Jetzt schlüpft er hurtig durchs dichte 
Gezweig, untersucht die Blätter, zieht eine grüne Raupe, welche sich an der 
Unterseite eines Blattes eingesponnen und dieses schon zum Teil abgefressen 
hat, aus ihrem Verstecke hervor, singt sein Liedchen, fliegl einem davon- 
eilenden Käfer nach und erwischt ihn fliegend, läßt sich plötzlich auf den 
Boden herab und läuft auf demselben wie ein Drosselsänger (Siurus) umher. 
Der Gesang ist kurz und einfach, trägt aber doch zur Belebung seines 
dumpfen, mit einem üppigen Pflanzenwuchs bedeckten Wohngebietes bei. 
Im südwestlichen Missouri, wo er an den Bächen und Flüssen ein ziemlich 
gewöhnlicher Vogel ist, erscheint er etwa Mitte April. Das Nest steht auf 
dem Boden zwischen altem Laub und ist sehr schwer aufzufinden. Jackson 
fand mehrere Nester bei Westchester ^ in Pennsylvanien. Sie ähnelten denen 
des Drosselsängers {Siunts auro€apilltis)y bestanden äußerlich aus Blättern, 
namentlich Buchenblättern ; innen waren sie mit feinen Stengeln des HdiSir- 
mooaes {Polytrichum) ausgekleidet. Diese Nester standen an dicht bewaldeten 
Bergabhängen, in der Nähe rauschender Bäche. Nester, welche man im süd- 
lichen Illinois und in Indiana fand, waren ebenfalls auf einer Unterlage alter 
Blätter angelegt und bestanden nur aus wenig Gras und einigen Haaren. 
Das Weibchen brütet sehr fest und läßt sich nur verscheuchen, wenn man es 
fast, mit dem Fuße 'berührt. Die 4 bis 5 Eier sind rein krystall weiß und 
mit feinen rotbraunen Flecken bedeckt, welche am dicken Ende am dichtesten 
stehen und auch größer sind. 

Sein Verbreitungsgebiet scheint sich während der Brutzeit über das 
mittlere Gebiet der Vereinigten Staaten zu erstrecken, nördlich bis zum süd- 
lichen Neuengland, westlich bis nach Kansas und dem Indianer-Territorium. 
Seine Winterherberge haben wir in Mexiko, Costarica, Westindien und Florida 
zu suchen. ^ 

Namen: Wurm- und Sumpfsänger. Worm-eating Warbier, Worm-eating 

Swamp Warbier, Worm-eater (Edw.). Pitpit vermivore (Vieill.), Figuier 

de Pennsylvanie (Briss.). 

Wissenschaftliche Namen: Maiacüla vermivora Gmel., Sylvia vermivora 
Lath., Wils., Nutt., Helinaia vermivora Aud., Hdminiherus vermivorus 
Bonap. u. s. w. 



Korrespondenzen. 

Wiener NauBtadt, U. Juni 1885. 
In Sachen dea Dronte, Didus ineplm. — Ich habe die BimpHciaDiBchen 
Stellen, auf die uns Hr. Friodel (Zool. Qart. 86. No. 4 S. 102 ff.) in dan- 
kenswerter Weise aufmeikaaia macht, nachgesehen und glaube Spuren seiner 
liter. Quellen anführen zu kOnnen. Zwei alte holländiBche BOchleiu hatte ich 
mir seinerzeit ad notam genommen, eben wegen dea intereBsanten Drontevogels. 
Daa erste Schriftchen betitelt sich: Kor f.ebeschryTinghe vandeongelnckigs 
wederom-RejB van bet Schip Aernhem, nevens noch aea andere acheepen 
u. a. w. afgeraren 23. Dec. 1661 u. s. w. door Andr. Stokram u. fi. w. Amsterdam. 
8aegman 16. Juni 1663. In dem in kl. 4* und mit erbärmlichen Holzschnitten 
ausgestatteten 16 Seiten großen Schriftchen von der Sorte jener immer seltener 
werdenden abenteuerlichen Reiseberichte, wie sie vordem statt Tagblättern 
in den Hafenorten abgesetzt wurden, findet sich Seite 10 (fälschl. 20 gedruckt) 
für Mauritius . . . • eeu ackere soort van Vogels, aoo groot als Swanen met 
dicke koppen, waer op vellen leggen als läppen, in plaats van vleugela (want 
die hehben se niet) zjn hare aeiten beeet met drie of vier awarte pennekena, 
ei) voor de ataert, het achterste deel des Lijfs met vier of vyf graeuachtige gekrulde 
pluimkena.« Man siebt, fast porträtähnlich nach dem Belved^re-Bilde! Wenn 
dec üolzacbnitt dieser Seit« hierhergehört, so' sieht man den ungeschickten Togel 
im Vordergrund hocken! — Das zweite Buch beißt: De beaohryving der 
Beizen van Volkert Evertaz naar Oostindien u.s.w. door Adam Olearius, 
en vertaalt van J. H. Glasemaker, met kopere platen verliert. Amsterdam. 
Fieter Arentsz. lUTO. klein 4*. Seite 103 unten: Von Mauritius setzten die 
Schiffbrüchigen auf eine andere Insel über; »onder andere vogelen waren er 
ook, die men in Indien doddaeraen Doemt, en groter, dan ganzen dja, de welken 
niet konden vlilgen: dewjl zy in plaats van vleugels, alechta kleine vlimmeu 
hehben, maar zeer snet lopeu.« u. s. w. Dieser Bericht iat ebenfalls über den 
Schiffbruch des Aernhem erstattet. Der ganze Lauf der abenteuerlichen 
Erzählung atimmt großenteils mit jener bei Grimmeishausen überein. 

Dr. Baumgartner. 



Berlin im Juni 1885. 
Das Aquarium zu Hannover. Nomina sunt Omina! Das Gefühl 
1 der Richtigkeit dieses klassischen Spruchs beschlich mich im Mai d. J,, 
das Aquarium zu Hannover in der Hinüber-Strafie besichtigt 
Der Straßenname ist fdr das Aquarium bedauerlich zutreffend, denn es 
oraus sichtlich noch in diesem Jahre >hiQÜber< sein, 
u diesen Blättern ist die Blüte, später aber der traurige Verfall des mit 
er Luat und Liebe zur Sache und mit ao vieler Geschicklichkeit angelegten 
luntzigea Instituts geschildert worden, ebenso daß es hereita definitiv 
eben worden vAre, wenn nicht der umsichtige Letter des grofien Berliner 
ums es in letzter Stunde versucht hätte, das verwandt% Unternehmen 
uem einzurichten. Das gelieferte künstliche Seewasser war gut, ebenso 
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die Besetzung mit Wasaertieren , welche Direktor Dr. Hermes von Berlin aus 
besorgte, recht befriedigend ; auch ist die örtliche Lage des Aquariums in der 
Nähe der Eönigstraße, des Schiffgrabens, der Eilenriede u. s. f. eine recht gun- 
stige; endlich hat der Wohlstand und die Bevölkerung der Stadt seit dem 
Jahre 1866, in welchem das von Luer erbaute Aquarium eröffnet wurde, sich 
ungemein vermehrt. Die bauliche Einrichtung dieses von Egestorff begründeten 
Aquariums habe ich in dieser Zeitschrift (XIII. 1872. S. 231 flg) ausführlich 
zu schildern und rühmen Gelegenheit gehabt. Die Kühle der großen, geräu- 
migen, wohlgelüfteten, von oben her genügend beleuchteten Tuffsteingrotte 
läßt auch diesmal nichts zu wünschen.'*) 

So sind denn noch jetzt alle Vorbedingungen vorhanden, welche ein fröh- 
liches Gedeihen des so wohl angelegten Unternehmens sichern könnten ; dennoch 
hat der jetzige Verwalter des Instituts, wie er mir selber versicherte, allen 
Mut verloren und beabsichtigt, dasselbe eingehen zu lassen. Als nächster Grund 
des Verfalls ist die Teilnamlosigkeit des Publikums und die Ungunst der Be- 
hörden zu bezeichnen. Der Besuch ist überaus schwach, an manchen Tagen 
die Einnahme gieicja. Null, so daß der jetzige Pächter, während er den eigent- 
lichen Besitzern die volle Pacht zahlen muß, in der That aus den Einnahmen 
kaum die Ünterhaltskosten des Aquariums decken kann. Man hat den Versuch 
gemacht, mit der Tierausstellung einen Tierverkauf, oder um es ungeschminkt 
zu bezeichnen, eine See- und Süßwasserfischhandlung zu verbinden, an sich 
keine verwerfliche Idee, die sich finanziell aber auch nicht bewährt hat. 

An Tierbestand fand ich in der Hauptsache folgendes vor. Die Süßwasser- 
fische setzten sich hauptsächlich aus Hechten, die von der Aquarienkrankheit 
furchtbar befallen waren, aus Eaulbars, Schleih, Karpfen, Kühling, 
Botfeder, Plötz, Grundel und Bars, zusammen. Einige der Seewasser^ 
Aquarien waren in gutem Stande und ganz leidlich besetzt, die höchst munteren, 
durch ihre eleganten Bewegungen eine Zierde aller Aquarien bildenden See- 
Stichlinge, welche ich schon im Jahre 1871 in Egestorff's Aquarium hier 
bewunderte, gar lustig anzuschauen, ebenso kleine Seehasen (Cychpterm 
LumfiisJ, beide Fischarten von der Ostsee bei, Neustadt in Holstein. Einsiedler- 
krebse und Aktinien von der Nordsee. 

Sonst fielen mir noch der Ölm und der Bullfrosch ins Auge. 

Der Besitzer klagte, daß es ihm überaus schwer sei, von der Nordsee aus 
Tiere zu beziehen, mitunter rechtzeitig geradezu unmöglich. Am zuverlässig- 
sten und ausgiebigsten bewähre sich noch die geschilderte holsteinische Be- 
zugsquelle. Diese Klage über die Lethargie der Fischer an der Nordsee ist 
leider gerade nicht neu und für den, der Fischereiwesen und das Gebahren der 
Fischer und Fischhändler dort seit Jahren kennt, auch wohl erklärlich. Die 
betreffenden Beteiligten rühren sich nur dann gern, wenn ein andauernder 
und großer Gewinn in Aussicht steht. 

Zum Schluß kann ich nur an den Stadtmagistrat von Hannover, an die 
Provinzialverwaltung, das Provinzial-SchulkoUegium und das königliche Ober- 
präsidium die dringende Bitte richten, das Aquarium in Hannover nicht ein- 

*) Vergl. auch die Sdiildenmg des Herausgebers vom Juli 1876 Bd XVIL S. 447 und 
meinen Aufsatz: Die Krisis in der Verwaltung der ölfentUchen Aquarien. Bd XXTII. 1882. 
8. 83. — Das Eintrittsgeld kostet sor Zeit 60 PH, die bei Einkäufen angerechnet werden. 
Kein gedruckter FQbrer. 
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gehen, vielmehr aus Öffentlichen Mitteln wenigstens soweit, daß es sich über 
Wasser halten kann, unterstützen zu lassen. Im Interesse der Schulen und der 
allgemeinen Yolksbiid^ung wäre es beklagenswert, ein so nützliches und beleh- 
rendes Institut verkommen zu lassen ; auch sollte eine so wohlhabende Provinz 
und eine so reiche Stadt wie Hannover schon aus Gründen des Ansehens von 
Land und Gemeinde es hier nicht zum äußersten kommen lassen. Vor allem 
müßte eine Kommission von sachverständigen und patriotischen Männern zu- 
sammentreten, welche die Verhältnisse genau untersuchte und Vorschläge zur 
Abhülfe machte. E. Friedel. 



Darmstadt, im Juni 1885. 

Meine Vogelnachbarschaft. — Aus vielen Gegenden wird immer 
noch regelmäßig die jedesmalige Ankunft der Stare freudig gemeldet. Bei 
uns wandern sie schon lange nicht mehr — besonders während der milden 
Winter — ; tagtäglich höre ich sie von der ein springendes Roß darstellenden 
Wetterfahne des Ghroßh. Marstalles, dem höchsten Punkte der Umgebung, herab 
trotz Schnee und Eis lustig in die Welt hineinjubilieren. Kopf an Kopf sitzen 
sie dort oben, als' wenn die Umrisse des weißen Pferdes mit einem dicken 
schwarzen Strich umzogen wären. Fast jedes Haus der Nachbarschaft hat an 
der Rückseite als selbstverständlich seinen Starenkasten, ein Besitzer, dem sein 
einstöckiges nicht hoch genug dünkte, errichtete mitten im Hofe eine hohe 
Stange, die als Krone ihren Kasten auch trägt und dort haust ebenfalls eine 
Familie, trotzdem dieser Palast von jedem Winde tüchtig umbraust wird und 
ich sein Umfallen schon manchmal fürchtete, trotzdem, freilich schon auf 
anderem Grund und Boden, nicht weit davon als einladender Wirt ein außer- 
gewöhnlich dichter Birnbaum steht, an dem der futterbringende Star niemals 
vorüberfliegt, ohne Station zu machen. 

Das Nichtwandem erleichtert zweifellos zweimaliges Brüten. Im März 
schon hatten wir Junge. — Am 12. Juni 1885 fand ich in einem herabgefallenen 
Kasten, aus dein bereits die erste Brut früher geflogen, 3 zerbrochene und ein 
viertes ganzes fii. Die ersten Eier, fast sämtliche Schalen besitze ich zufällig, 
waren blaßgrün wie meistens, die der zweiten Brut sind außerordentlich 
groß und tief dunkelblau. Dieser Unterschied in Farl^e wie Größe der Gelege 
mag wohl, öfters festgestellt, zur Annahme Veranlassung geworden sein, als 
habe man es hier und da mit zwei verschiedenen Vogelpaaren als Nistern zu 
thuD. In meinem Falle hat aber das Familienoberhaupt einen nicht zu über- 
sehenden etwas verkrüppelten Schnabel, es konnte also genau herausgefunden 
werden, ob irgend einmal neue Bewohner eingezogen. — 

Daß übrigens jeder »Starenkasten« nicht nur von solchen Vögeln bezogen 
wird, ist bekannt. Meistens finden sich Sperlinge ein« Gerade als ein solches Paar 
auf dem Hofe eines Freundes nahe unter dem Dache sich wohnlich eingerichtet, 
wurden sie von Seglern verdrängt. Das Weibchen derselben überzog einfach 
nachträglich das fertige Nest mit seinem Speichel und begann sofort zu legen. 
Ihm wurde in der Erwartung, ein zweites Ei würde allemal wieder ersetzt 
werden, eins der beiden genommen, aber es begnügte sich mit dem ihm belassenen. 
Das Brutgeschäft gerade bei diesem Vogel, der in den Lüften lebt und liebt, 



— 219 — 

ifit und trinkt Wie kein zweiter, gestaltet sich zum allergrößten Opfer, sein 
wochenlanges Stillliegen in einem dunklen, engen Räume fordert eine größere 
Hingabe, als jede andere Brüterin sie bethätigen mui. Unter diesen Umständen 
wird es auch mehr begreiflich, wenn unser Segler sich nicht leicht stören lässt. 
Alle Tage haben wir die Seitenwand des Kastens, welche gleichzeitig Thur war, 
aufgehoben und ihn herausgenommen, um uns zu vergewissern, daß nach wie 
Yor noch sein einziges Ei im Nest sich befand. Aus der Hand gelassen ging 
er nicht etwa, wie wir erwarteten, hoch in die Lüfte, sondern auf sein Ei zurück 
und nur ein einzigmal hat er das nicht gethan, sondern ist vor unsern Augen 
etwa erst eine Minute umhergesegelt. Wunderbar erschien es da, dafi der Vogel 
fernherfast mit unverminderter Schnelligkeit im Schlupfloche wieder verschwand. 

Ein zweites Seglerpaar im nämlichen Hofe hatte es auf einen noch mit 
jongen Staren besetzten Kasten abgesehen. Dieselben wurden vielfach belästigt 
und kaum hatten sie den Platz geräumt, so ist von den Seglern ein Nest nur aus 
Rüsterblüten hergestellt und beharrlich belegt. Da jedes einzelne Ei gleich 
weggenommen wurde, erhielten wir zusammen 8 Stück, über dem letzten ist 
das Weibchen aber eingegangen — wahrscheinlich war diese erzwungene Leistung 
far einen Vogel, der in der Regel nur 2 — 8 Stück jährlich zu legen pflegt, erschöpfend. 

Die Segler sind es allein, welche seit einigen Jahren in immer zahlreicher 
werdenden Scharen über den Dächern ihr Wesen treiben. Der Volksmund 
nennt auch sie schlechtweg »Schwalben«, unsere Hausschwalben {WxunAo ier5tca), 
die sie in diesem Sinne ersetzen sollen, sind und bleiben aber leider völlig 
verschwunden. Seit ihrem allgemeinen Sterben seinerzeit habe ich hier auch 
nicht vorübergehend nur einen Kopf bemerkt, und es würde gewiß mich wie 
alle Leser interessieren, wenn aus anderen Gegenden nachgewiesen werden 
könnte, daß sich unsere altgewohnten Hausfreunde überhaupt noch irgendwo 
erbalten oder wieder eingefunden haben. Wie es scheint, dauert es noch lange, 
bis jede Stadt einmal wieder ihre willkommenen Fenstergäste haben kann. — 

Daß Vögel rücksichtlich des Nistplatzes manchmal auch — ihre Launen 
haben, wenn ich so sagen soll, bewiesen mir diesmal die Amseln. Bisher 
war ich gewohnt, ihre Nester meist in Cypressen, Tannen, Kastaniengabelu 
zu finden, jetzt haben sie wie auf Verabredung einen langen, dicht gehaltenen 
und kurz geschnittenen Zaun benutzt und zwar da wieder mitten zwischen 
frische Hollunderschößlinge gebaut, welche in gewissen Abständen die Zaunwand 
ausfüllen und manchmal überragen. Als bei unbeholfener Betrachtung eines 
solchen Nestes einige verdeckende Schößlinge abbrachen und deren Blätter rasch 
verwelkten, verließ der Vogel sofort seine Eier. In einer langen Front befanden 
sich gleichzeitig 7 Nester, davon war eins leer. Ich selber habe nicht ein 
einziges Mal beobachtet, daß die Amsel Nesträuberei treibt, kann also weder 
för noch wider mich entschieden auslassen. Dagegen war ich einmal Zeuge 
eines stürmischen Angriffs einer solchen auf eine ausgewachsene Blindschleiche. 
Letztere, inmitten einer eben gemähten Wiese auf der Suche nach Ameisenpuppen 
unterwegs, ging zu meiner Verwunderung völlig unversehrt aus dem ungleichen 
Kampfe hervor und hat sich danach noch lange in meiner Pflege befunden. 
Ein Schwarzkopfnest mit 2 flüggen toten Jungen stand wenige Schritte von 
einem Amselneste. Übrigens meine ich, daß diese, gerade wo sie in größerer 
Zahl vorkommt, gar nicht einmal absichtlich andere Braten zu schädigen 
braucht. 
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Gerade unsere Singvögel verlangen zu ihren Brutgesohäften die denkbar 
größte Ruhe. Wo soll diese aber bewahrt bleiben, wenn die mehr plumpe als 
behende, immer hungrige und immer unterwegs befindliche Amsel in jedem Busch 
Umschau hält. Sie durchhuscht jedes Versteck; wenn sie sich weiterbegiebt, 
er2sittert jeder Zweig, auf dem sie gefußt, und die feinfahlige kleine Vogelmutter, 
doppelt empfindlich, wenn sie an die Kinderwiege gebannt ist, erschrickt um 
80 leichter, wenn ab und zu der große Nachbar in ihrem Gesichtskreise erscheint 
Man denke sich, wie hier, ein Dutzend Amseln in Sorge für die Jungen, mit 
welchem Eifer, mit welcher Beharrlichkeit mfissen sie zu jeder Tageszeit ihr 
Nahrungsgebiet durchstreifen! 

Außer den Amselnestem £a.nd ich im ganzen Parke nur noch 6 andersartige, 
▼or aussichtlich ungestörte Brutstätten. Der Girlitz,, früher so häufig an diesem 
Platze — er hatte namentlich die prächtigen, verschiedene Gartenteiletrennen- 
den Fliederhecken immer als eigens für ihn gepflanzt in Anspruch genommen 
— hat sich ganz verzogen, er ist teilweise nach den Stadtgärten übergesiedelt, 
und oft sitzen nahe bei einander auf einem Telegraphendrahte vor meinem 
Fenster 4—6 tiefgelbe, also schon ältere Hähnchen, welche takthaltend ihr 
Liedlein ableiern. — Eduard Rüdiger. 



Miscellen. 



Die Zugvögel der Umgegend von Drontheim in Norwegen 
kommen im ganzen acht bis vierzehn Tage später an als in der Gegend von 
Ohristiania. In folgender Au&ählung ist nach 25jähriger Beobachtung der 
früheste und der späteste Tag ihrer Ankunft verzeichnet: 

Star, Stumus vülg/iris, 1. März bis 20. März. 

Feldlerche, Älauda arvenm, 14. März bis 12. April. 

Austernfischer, Kaematoj^us ostraUgus^ 20. März bis 4. April. 

Schneeammer, Flectrophanea nivalis^ 20. März bis April. 

Singdrossel, Turdtis vnusicus^ 25. März bis Ende April. 

Großer Brachvogel, Nummiua arqwjiJtuB^ 27. März bis Mitte April. 

Schwarzamsel, Turdua merttZa, etwa am 1. April. 

Kiebitz, Vandlm cristatua, ebenso. 

Saatkrähe, Corvus frugüegus, ebenso. 

Dohle, Corvus monedula, ebenso. 

Rotkehlchen, Erühacus rubecüla, 4. April bis 20. April. 

Bergfink, Fringüla montifringiüaj 12. April bis 1. MaL 

Kleiner Brachvogel, Numenius phoeopus, 12. bis Ende April. 

Tannensänger, Fhyllapneuste abietina, 13. bis 25. April. 

Waldschnepfe, Scolopax rwticda, 2. Hälfte des ApriL 

Weiße Bachstelze, Motacüla alba, 15. bis 22. April. 

Braunelle, Äccentor modiUaris, 2. Hälfte des April. 

Wiesenlerche, Änthua pratensis, 20. April bis Anfang Mai. 

Turmfalk, Falco tinnunctUus, ebenso. 

Weindrossel, Turdus üiacus, 22. April bis 8. Mai. 
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Ringdrossel, Turdus tarquatus, Ende April oder Anfang Mai. 

Zwergfalk, FcAko aesdhn, ca. 1. Mai. 

Garten-Itotschwftnzclien, Ef^cilla phoenicurus, 1. bis 18 Mai. 

Botbeinscbnepfe, TotaniM ealiäris, Anfang Mai. 

Grauer Steinscbmätzer, Saxicola omanfhe^ 2. bis 18. Mai. 

Schwarzkopf, Museieapa aJtricapilla, 2. bis 18. Mai. 

Gemeiner Strandläufer, Totanua hypcieucos, 8. Mai. 

Wiesenscbmätzer, PrcxHncola mbetra, 5. bis 18 Mai. 

Laubsängor, PhyUopnmsU troühilus, 8. bis 18. Mai. 

Baumpieper, Änthus arhoreits, 8. bis 20. MaL 

Ortolan, Emberiza hortiüana, 10. bis 18. Mai. 

Gelbe Bachstelze, Budytea fkuvus, 11. bis 22. Mai. 

Uferschwalbe, Cotyle riparia, 12. bis Ende Mai 

Bauchschwalbe, Hirundo riMtiea, ebenso. 

Hausschwalbe, CheUdon urbica^ 13. bis Ende Mai. 

Grausänger, Sylvia cinerea, 13. bis 25. Mai. 

Morinell-Regenpfeifer, Endromias tnorindlus^ Mitte Mai. 

Wachtelkönig, Crex pratensiSj 16. bis Ende Mai. 

Grauer Fliegenschnäpper, Museieapa grisolOj 23. bis Ende Mai. 

Kuckuck, CuculiM canorw, 24. Mai bis Anfang Juni. 

Grasmücke, Sylvia hortensts, ebenso. 

Segler, CypsdtiS apus, 27. Mai bis 11. Juni. 

Müllerchen, Sylvia curruca, Ende Mai. 

Gartenlaubvogel, Sylvia hypolais, Ende Mai bis Anfang Juni. 

Seeschwalbe, Siema hirundo, Anfang Juni. 

Sehr schlimm zeigte sich das Frühjahr 1867, in welchem der ganze Monat 
Mai sehr kalt war und die Laubbäume erst im Juni grünten. Von diesem 
Jahr fehlen alle Notizen über die Zugvögel, die sich sonst pünktlich einzustellen 
pflegen, und auch im Laufe des Sommers wurden einige von ihnen nur selten, 
andre Arten gar nicht gehört. . Es ist wahrscheinlich, daß sie zu Grunde gingen^ 
bevor sie an ihr Ziel kamen; von Dänemark und Schweden wenigstens wurde 
berichtet, daß sie in Menge dort umkamen und es wird angenommen, daß es- 
diejenigen Individuen betraf, welche auf dem Zug nach nördlicheren Gegenden 
waren, worauf später neue ankamen. 

Det kon. norske videnskabers Selskabs skrifter. Trondhjem 1881. 



Eierlegen de Säugetiere. Prof« R. Owen berichtet (Annales and 
Magazin of Natur. History V, XIV. Dec. 1884) über die Fortpflanzung dea 
Ameisenigels (Echidna), Ein Tier hatte in dem linken Uterus drei Eier, das 
größte von 6 mm im Durchmesser; ein anderes, 1882 bei Toowoomba gefangen^ 
enthielt in dem rechten und in dem linken Uterus je ein zerfallenes Ei. In 
den beidenr Uterus hatten die Eier keinerlei Zusammenhang mit den Uterus- 
wänden, denn sie wurden freischwimmend durch die schwache Welle fort- 
bewegt, welche die zur Präparation verwendete Flüssigkeit verursachte. 

W. H. Galdwell schrieb unter dem 16. September 1884 an den Sydney- 
Herald, daß sowohl bei den Eiern des Schnabeltiers {Orniihorhynchus) als auch. 
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bei denen des Ameisenigels der Nahrangsdotter sehr stark entvirickelt und 
daß infolgedessen die Segmentierung nur eine teilweise sei (meröblasHc type). 
Das Ei wird gelegt in einem Zustande, der dem eines 30. Stunden alten 
Hühnereies entspricht, und besitzt eine starke, biegsame, weiße Schale, es ist 
8/4 Zoll engl, lang und ^/a Zoll dick. Das Schnabeltier legt zwei Eier auf ein- 
mal, der Ameisenigel nur eins; ersteres bringt sie an das Ende von einer der 
Höhlen (burrows)^ letzteres legt das Ei in einen Beutel am Bauche. Mr. Cald- 
well hat auch Gelegenheit gehabt, die meisten Entwicklungsstadien der Em- 
bryonen zu beobachten, und hofft seine Untersuchungen bei der nächsten 
Brunftzeit Tervollständigen zu können. N. 



Der japanische Nörz, Foetorius Itatsi Temm., dessen Stellung im 
Systeme zweifelhaft war, ist nach den Untersuchungen von Prof. Dr. Wilh. 
Blasius nach den Kennzeichen an dem Schädel und der Färbung ein echter 
Nörz. D. Brauns hat früher schon nach Untersuchung zahlreicher frischer 
Exemplare die nackten Stellen an den Fußsohlen, sowie die halben Schwimm- 
häute ebenso genau konstatieren können, wie dies für die Nörze als charak- 
teristisch festgestellt ist. Nimmt man ferner noch die amphibische Lebens- 
weise und die Art der Ernährung — F. Itatsi liebt ebensosehr Fische und 
Krebse wie Ratten, Mäuse und Vögel — so scheint über die Zugehörigkeit der 
japanischen Art zu den Nörzen kein Zweifel mehr möglich zu sein. Von letz- 
teren kennt man bis jetzt drei Arten, den amerikanischen Foetoriits Vison als 
den größeren, den europäischen Foetorius Lutreola als den mittleren und den 
japanischen Foetorius Itatsi als den kleinsten Nörz. 

Nach dem XHI. Bericht der natfrf. Gesellsch. in Bamberg 1884.*^ 



Reise einer Schwalbe. Die Times erzählt: Vergangenen Herbst 
band der Buchhändler Meyer in Ronneburg einer Schwalbe, die an seinem 
% Hau^e nistete und ziemlich vertraut geworden war, einen ölgetränkten Zettel 
unter den Flügel mit der Frage, wo die Schwalbe den Winter gewesen sei. 
Die Schwalbe kam zu ihrem Neste mit einem ähnlichen Zettel zurück, worauf, 
ebenfalls in deutscher Sprache, die Worte standen: »In Florenz, an Gastellaris 
Haus, von dem ich viele Grüße überbringe.« Nature, 18. Juni 1885. 



Ein Kranich wurde den schwedischen Zeitungen gemäß bei Orkened in 
Scania geschossen; er trug ein Pergament an dem Halse, worauf mit Tinte 
geschrieben war: 

J come from the burning sand (Ich komme von dem heißen Sand 

From Sudan, the murderers' land, Von Sudan, aus der Mörder Land, 
Where they told the lie, Wo fälschlich viel sie sprachen 

That Gordon would die. Von Gordons letzten Tagen.) 

Der Vogel war früher an dem Flügel verwundet gewesen und sehr erschöpft. 

Nature, 2. Juli 1885. 
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AuBgeatorbene Vögel in Neuseeland. Dr. Julius v-on Haast, 
machte an die Londoner zoologische Gesellschaft Mitteilung über die Reste 
zweier in Neuseeland aufgefundenen Vogelspecies; die eine ist Dinomis Oweni^ 
ein auffallend kleiner Vertreter der Gattung ungeflügelter (wingleaa) Vögel, 
die andere, Megakipteryx Hectari, ist ein riesiger Verwandter des Kiwi. 

Zoolog. Soc. of London. 1885. J 



Schlange und Eidechse. In der Sitzung der Zoological Society of 
London vom 21. April 1885 legte Herr G* A. Boulenger eine brasilianische 
Schlange vor, welche eine amphisbänenartige Eidechse teilweise verschluckt 
hatte. Die Ringeleidechse ihrerseits hatte sich zum Teil durch den Leib der 
Schlange hindurch gefressen. Zoolog. Society of London, 21. April 1885. 



Litteratur. 



Den norske Nordhavs Expedition. 1876—1878. Zoologi. XIL Pen- 
natulida ved D. C. Danielssen og J. Koren. — XIII. Spongiadae ved 
G. Armauer Hansen. Christiania. Gröndahl & Sohn, Buchdruckerei. 1884 
und 1885. 

In den Jahren 1876—1878 wurde von der norwegischen Regierung ein 
Schiff zur Erforschung der Nordsee ausgerüstet, dessen Besatzung Tiefseeunter- 
suchungen mit der Schrabe und dem Trawl von den Schetlandsinseln an bis 
einige Grade nördlich von Spitzbergen ausführte und reiches Material mitbrachte. 
Dreizehn Monographien sind bereits darüber erschienen; die zwölfte behandelt 
die von der Expedition mitgebrachten Seefedern oder Pennatuliden, Polypen- 
stöcke, die mit einem Stiele frei in dem Grunde stecken. Acht Gattungen 
mit dreizehn Arten, worunter nicht weniger als elf Arten in zwei Gattungen 
neu für die Wissenschaft sind, werden beschrieben. Das schöne Museum der 
Stadt Bergen hat gerade diese Tiere als Spezialität der beiden genannten Forscher 
reichlich vertreten und hier sahen wir auch im vorigen Jahre die Riesenexemplare 
von UmheUüla encrinus, von der die Expedition zwölf Stück auf verschiedener 
Entwicklungsstufe mitgebracht hat. Auf acht von den zwölf Tafeln in Folio 
ist das Äußere und die Anatomie dieses interessanten Tieres zur Darstellung 
gebracht. Somit erweist sich die Arbeit der beiden norwegischen Zoologen 
als eine sehr wertvolle, um so mehr zugänglich, da sie außer in der norwe- 
gischen auch in englischer Sprache gegeben ist. 

Die von der Reise mitgebrachten Schwämme sind in dem dreizehnten Bande, 
der sieben Tafeln und eine Karte enthält, behandelt; er bringt ebenfalls manche 
interessante Form zu unserer Kenntnis. Schwämme zu beschreiben und beson- 
ders neue Arten aufzustellen, ist keine leichte Arbeit, da die äußere Form 
nirgends weniger Anhalt giebt als bei diesen Geschöpfen, und da selbst die 
Bestimmung dßr Skelettteile höchst unsichere Resultate liefert, für welche Be- 
hauptung ich nur als Beweis anführen will, daB der Süfiwasserschwamm 
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Spangüla fluviatüis Lbk. mit glatten und mit Höckeruadeln vorkommt und 
daß ich bei demselben im Zimmeraquarium sogar kugelige Nadeln erzielt habe. 
So kann es leicht kommen, dai von den als neu aufgeführten Arten später 
einige wieder eingezogen werden müssen, was dem Werte der Arbeit übrigen» 
keinen Abtrag thut. Anzuerkennen ist es, daß bei der Bestimmung der Nadel- 
formen die Vosmaer'schen Formeln zur Anwendung kamen. N. 



Der Käfer Sammler. Praktische Anleitung zum Fangen, Präparieren, Auf- 
bewahren und zur Aufzucht der Käfer. Von A. H a r r a h. Weimar. 
B. F. Voigt. 1884. 8^. 308 Seiten. 3 M. 

Das kleine Buch giebt Anleitung zum Anlegen einer Käfersammlung. 
Der Verfasser geht von dem Grundsatze aus, daß es sich nicht dabei um Anhäufen 
eines übermäßigen Materials sondern hauptsächlich um Erlangung gründlicher 
Kenntnisse, um Pflege des Sinnes für Naturbeobachtung handelt. Die Lieb- 
haberei soll nicht bloße Spielerei sein, sondern tüchtiges wissenschaftliches 
Strebe^ hervorrufen. In diesem Sinne ist d^n auch sein Buch gründlich und 
gewissenhaft durchgeführt, und wir können ea allen empfehlen, die sich mit 
diesem Gegenstande beschäftigen wollen. 

Nachdem der Sammler gehört, wie er sich zu seinem Geschäfte ausrüsten 
muß, wird ihm Anweisung erteilt, wo und wie er die Käfer erbeuten kann, bei 
Ameisen, im Miste, am Aas, an Pilzen, unter Laub und Moos, an Baumstämmen 
u. 8. w.; er erfährt, wie er seine Beute behandeln muß, wie er sie untersucht 
und bestimmt; kurz er wird über alle ihn interessierenden Fragen in dem Buche 
Aufklärung finden. Ein Kalender über die in jedem Monate vorkommenden 
Käfer wird ihm sicher schließlich sehr willkommen sein. N. 

Eingegangene Beiträge. 

K. M. in K: Besten Dank. — J. v. P. in B.: Sie haben meinen Brief wohl erhalten? — 
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Über den japanischen Dachs (Meles anakuma Temm.) 

Von Prof. Dr. A. Nehring in Berlin. 



In meiner Abhandlaug »über den Wolf von Nippon« habe ich 
nachznweisen versncht, daß auf der Hauptinsel sowie auf den Süd- 
inseln Japans eine kleine Wolfsart, resp. Wolfsrasse vorkommt, 
welche von dem typischen Wolfe (C lupus L.) abzutrennen und 
mit einer besonderen wissenschaftlichen Bezeichnung zu versehen 
sei.*) In der vorliegenden Abhandlung werde ich den Nachweis 
führen, daß der japanische Dachs, von welchem Temminck, 
L. von Schrenck, Badde, Brauns**) u. a. annehmen, daß er im 
Knochenbau, speciell im Schädel, völlig mit unserem gewöhnlichen 
enropäischen Dachse übereinstimme, von letzterem sich ganz be- 
deutend unterscheidet und ohne Zweifel als eine besondere 
Art (im hergebrachten Sinne dieses Ausdrucks) zu bezeichnen ist. 

Daß der japanische Dachs in der Färbnng und Zeichnung seines 
Felles manche Abweichungen von dem europäischen Dachse zeigt, 

♦) Zoolog. Garten, 1885, Juniheft 

♦*) D. Brauns, Mitt. d. Ver. f. Erdk. zu Halle a/S. 1884, S. A. p. 17. 
Jenaische Zeitschr. f. Naturw., Bd. XVII, p. 453. 

Zoolog. Oart. Jahrff. XXVI. 1885. 15 
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lehrt ein Blick , auf die Abbildung in Temminck's Fauna japonica. 
(Vrgl. Tab. 6, Fig. 1.) Diese Abweichungen werden auch von 
Brauns und allen anderen Autoren, welche sich mit dem japanischen 
Dachse beschäftigt haben, anerkannt;*) es braucht also über die- 
selben nicht weiter debattiert zu werden. 

Es handelt sich vielmehr nur um den Nachweis von Unter- 
schieden im Schädel und Skelett. In dieser Hinsicht lauten 
die bisher vorliegenden Angaben sehr ungenügend und wider- 
sprechend. Temminck selbst giebt darüber zwei Angaben, welche 
sich gar nicht mit einander vereinigen lassen und außerdem beide 
unrichtig sind; er sagt nämlich im Anfange seines Artikels über 
M. anakurnüy daß derselbe in seinen osteologischen Formen mehr 
dem nordamerikanischen Dachse {i^Mdes labradoricus<f) gleiche ak 
unserem europäischen Meles taxus^ weiter unten aber bemerkt er, 
daß die Form des Schädels, die Zahl, die Gestalt und die Stellung 
der Zähne genau dieselben {absolumevd les mSmes) seien wie bei 
unserem Dachse. 

Beide Angaben Temmincks muß ich auf Grund des mir 
zur Disposition stehenden Materials für. durchaus unrichtig er- 
klären. Der Anakuma hat mit dem nordamerikanischen Dachse, 
welcher jetzt meist als Taxidea americana bezeichnet wird, in den 
Formen des Schädels und Gebisses so wenig Ähnlichkeit, daß mir 
die betr. Bemerkung Temmincks geradezu unverständlich erscheint.'*'''') 
Dagegen zeigt der Anakuma für den oberflächlichen Beobachter im 
Schädel und Skelett allerdings viel Ähnlichkeit mit unserem Meles 
iaxm. Aber auch nur für den oberflächlichen Beobachter ! Wer ge- 
wohnt ist, genau zuzusehen, und wer außerdem ein genügendes Ver- 
gleichsmaterial in Händen hat, wird sehr bald erkennen, daß eine 
ganze Reihe von konstanten Unterschieden zwischen Jf. cmahuma 
und M. taxus vorhanden sind, welche nicht nur als Art-Unterschiede 
hinreichen, sondern eventuell sogar als Gattungs-Untersel^iede auf- 
gefaßt werden können, wie dieses von Seiten Gray^s geschehen ist. 

Das Material, auf welches ich mich bei dieser Besprechung 
stützen kann, ist ein so reiches, wie es wohl noch niemand bei Be- 
sprechung des Anakuma zur Disposition gehabt hat. Außer den 
litterariscben Hülfsmitteln habe ich 9 Schädel und 3 Skelette von 
M. anakuma^ 2 Schädel von chinesischen Dachsen und etwa 25 



*) Vergl. L. V. Schrenck, Beisen u. Forsch, im Amur-Lande, I, p. 19. 
**) Abgesehen von Abbildungen und Beschreibungen konnte ich 2 Schädel 
der Ttueidea americana im hies. zoolog. Museum vergleichen. 
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Schädel nebst 6 Skeletten von M. tckxus vergleichen können.*) Das 
Besnltat dieser Vergleiehnngen ergiebt die Art-Selbständigkeit oder 
yielleicht richtiger gesagt: die Verschiedenheit des Ani&nma von 
M, taxus mit voller Evidenz. 

Da ich fürchten mnß, die Leser dieser Zeitschrift zu ermüden, 
wenn ich die Unterschiede bis in die feinsten Details verfolgen 
wollte, so hebe ich hier nur folgende Punkte kurz hervor: 

]. Der japanische Dachs ist bedeutend kleiner als 
ein entsprechend alter, normal entwickelter europäischer Dachs. 
Dieses ergiebt sich aus folgender Tabelle : 



Die Messungen sind in Millimetern 
angegeben. 



Meles anakuma 



Meles taxus 



1. 



2. 



3. 



4. 



alt 
m&nnl. 



sehr 
alt 



5. 



6. 



weibl. 



alt 
m&iml. 



Basilarlänge des Schädels 
Scheitellänge**) des Schädels 
Jochbogenbreite des Schädels 

Ünterkieferlänge 

Größte Länge von: 
Schulterblatt (Scapula) . . 
Oberarm (Humerus) .... 

Elle (Ulna) 

Speiche (Radius) 

Becken (Pelvis) 

Oberschenkel (Femur) . . . 
Schienbein (Tibia) .... 



88 


95 


98 


100 


110 


116 


56 


59 


72 


65 


72 


75 


52 


62 


81 


66 


81 


95 


68 


85 


97 


51 


62 


72 


65 


78 


100 


72 


86 


105 


66 


80 


94 



99 
118 

76 

74 



114 

131 

70 

87 

89 
103 
109 

88 
? 
110 

98 



122 

143 

92 

94 

98 
112 
116 

92 
114 
118 
105 



*) Zwei Anakuma-Schädel (ein sehr alter und ein knapp erwachsener, 
doch mit definitivem Gebiß versehener), sowie ein zu dem letzteren gehöriges 
Skelett sind Eigentum der von mir verwalteten zoolog. Samml. d. laud- 
wirtsch. Hochschule hierselbst. Zwei montierte, sehr schöne Skelette (eines 
von einem kräftigen, voll ausgewachsenen Männchen, das andere von einem 
Exemplar mittleren Alters) nebst zugehörigen Schädeln und ein sehr frisches, 
kaum abgenutztes GebiB eines dritten Exemplars durfte ich mit gütiger Er- 
laubnis des Herrn Prof. E. v. Martens im hies. zoolog. Museum der IJni- 
versität untersuchen. Sie sind von Herrn Dr. Hilgendorf (während seines 
Aufenthalts in Japan) in der Umgegend von Yeddo acquiriert und später dem 
hiesigen Museum überlassen. Vier Schädel des Anakuma besitzt das naturhist. 
Reichsmuseum in Leiden; der Direktor des letzteren, Herr Dr. F. A. Jentink 
war so freundlich, mir auf meine Bitte Messungen und sonstige Angaben über 
dieselben zugehen zu lassen. Ich; spreche hiermit den genannten Herren öffent- 
lich meinen verbindlichsten Dank für ihre Freundlichkeit aus. 

**) Basilarlänge und Scheitellänge nach Henserscher Methode gemessen. 
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Ich bemerke zu obiger Liste, daß Nr. 1 und 4 die Exemplare 
des Anakuma aus der landwirtschafklichen Hochschule, Nr. 2 und 3 
die von Herrn Dr. Hilgendorf herrührenden vollständigen Skelette 
des hiesigen zoolog. Museums bezeichnen. Nr. 2 ist älter als Nr. 1, 
doch sind die Epiphysen der Gelenke noch deutlich erkennbar. Von 
Nr. 3 ist das Geschlecht bekannt; es ist ein Männchen, und zwar 
ein voll ausgewachsenes, welches hinsichtlich der Größe wahrschein- 
lich nahe an das Maximum herankommt, das überhaupt von 
M, anakuma erreicht wird. Die von Herrn Dr. F. A. Jentink 
mir mitgeteilten Maße über, die 4 teilweise verletzten Schädel 
des Leidener Museums deuten auf relativ kleine Individuen hin; sie 
stimmen ungefähr mit Nr. 1 und Nr. 2 überein, gehen aber zum 
Teil noch unter die Dimensionen von Nr. 1 hinab. 

Was die verglichenen Exemplare von üf. taxus anbetriffib, so 
bemerke icb, daß Nr. 5 ein knapp erwachsenes Weibchen aus der 
Gegend von Hundisburg (der v. Nathusius'schen Kollektion), Nr. 6 
ein altes kräftiges Männchen aus der Umgebung von Wolfenbüttel 
bezeichnet. Letzteres gehört meiner Privatsammlung, ersteres der 
landwirtschaftlichen Hochschule an. Ich hätte die Zahl der Mes- 
sungen für M, taxus leicht vermehren können, doch habe ich es aus 
Bücksicht auf die Baumverhältnisse unterlassen. 

Es ergiebt sich auch so schon aus obiger Tabelle, daß selbst 
die ältesten und stärksten Exemplare des Anakuma 
in der Größe noch hinter schwachen, knapp erwach- 
senen Exemplaren unseres M. taxus zurückbleiben, 
und daß beim Vergleich gleichaltriger, der Freiheit entstammender 
Exemplare ein ganz bedeutender unterschied vorhanden ist. Ich 
kenne keinen Schädel von MeUs taxus^ welcher bei definitivem Ge- 
biß auch nur annähernd so klein, resp. so kurz wäre wie der des 
größten Anakuma.'^) Dagegen ist letzterer relativ breit, zumal an 
den Jochbogen und im hinteren Teil der Schädelkapsel. 

In der Form der Extremitätenknochen finde ich keine wesent- 
lichen Differenzen ; doch erscheinen sie beim Anakuma weniger 
plump gebaut. Auch scheint es fast so, als ob die hinteren Ex- 
tremitäten bei ihm relativ etwas länger wären als bei unserem Dachs. 



*) Wenn Gray im Catalogue of Garnivoroos p. 128 die totale Länge des 
Schädels von Mdes taxus nur auf 4 Zoll 9 Linien (engl.) angiebt, so mufi er, 
falls kein Druckfehler vorliegt, den Schädel eines in Gefangenschaft verküm- 
merten Individuums gemessen haben; p. 125 giebt er die Länge auf 5 Z. 
8 Lin. an. 
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Die Zahl der Wirbel ist bei den beiden montierten Skeletten 
des hiesigen zoolog. Museums nach meiner Zählung folgende : 7 Hals- 
wirbel, 15 Brust-, 5 Lenden-, 4 Kreuz- uud 18 resp. 19 Schwanz- 
wirbel. Diese Zahlen stimmen mit M, taxus übereiu, bis auf die 
Kreuz wirbel, deren letzterer regelmäßig nur 3 hat. (Die Zahl der 
Schwanzwirbel beläuft sich bei M. taxus auch meist auf 18—19.) 
Ob die Differenz in der Zahl der Ereuzwirbel konstant ist, lasse ich 
dahin gestellt sein; ebenso, ob eine Differenz, welche ich in der 
Bildung des Penisknochens bei dem oben erwähnten männlichen 
Skelett des Anakuma beobachte, regelmäJ&ig vorhanden ist. 

Über die Größe dieses Skeletts (Nr. 3 der Tabelle) bemerke ich 
noch, daß es von der Schnauzenspitze bis zum Sitzbeinhöcker etwa 
580 mm mißt und daß die Länge der Schwanzwirbel (für sich ge- 
messen) 200 mm beträgt. Hiernach bleibt dieses einem sehr kräf- 
tigen Männchen angehörige Skelet bedeutend hinter den von 
Temminck angegebenen Maßen zurück. Ich muß jedoch die von 
mir am Skelet ausgeführten Messungen für sicherer halten als die, 
welche Temminck an Bälgen oder ausgestopften Exemplaren ausge- 
führt hat. 

2. Das Gebiß ist nicht nur zierlicher, sondern es zeigen sich 
auch konstante unterschiede in der Zahl und Form 
der Zähne. Was zunächst die Zahl anbetrifft, so ist es ein sehr 
beachtenswerter Umstand, daß sämtlichen Exemplaren des Anakuma, 
welche mir zugänglich gewesen sind, resp. von welchen ich genauere 
Kenntnis habe erlangen können,*) der kleine, stiftförmige Lückzahn 
fehlt, welchen unser M. taxus regelmäßig dicht hinter dem Eck- 
zahn aufzuweisen hat, wenngleich er auch bei letzterem zuweilen in 
der einen oder anderen Eieferhälfte fehlt. Der Anakuma besitzt 
also oben nur 2, unten nur 3 Lückzähne, während unser 
M. taxus normaler Weise oben 3, unten 4 Lückzähne aufzuweisen 
hat.**) Das Fehlen des vordersten kleinen Lückzahns, welches bei 
unserem Dachs als eine (allerdings nicht seltene) Unregelmäßigkeit 
vorkommt, ist also bei dem japanischen Dachs die Regel. — Hin- 
sichtlich der Form der Zähne sind die Differenzen im allgemeinen 



*) Zu den oben aufgeführten kommen noch zwei nachträglich untersuchte 
Anakuma - Schädel , welche das hiesige anatomische Museum durch Herrn 
Dr. Dönitz aus Japan erhalten hat. 

•*) Wenn Gray im Catalogue of Carnivorous etc. 1869, p. 125, für den 
Oberkiefer von M. taoous nur 2, für den Unterkiefer nur 3 Lückzähne als nor- 
mal angiebt, so ist das ein offenbarer Irrtum! 
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gering; nar der große Eauzahm (Höckerzahn) des Ober- 
kiefers zeigt wesentliche Abweichungen, die freilich nur 
bei frischen, wenig abgenutzten Gebissen deutlich zu erkennen sind."^) 

Beim Anaknma ist jener Zahn nicht so abgerundet in 
seinen Umrissen wie bei unserem Dachs, sondern er 
zeigt deutliche Einbuchtangen und Ausbuchtungen. Es 
findet sich in der Mitte des Gaumenrandes eine relativ 
zahn des Japan, tiefe Einbuchtung, während die vor und hinter dieser 

DaoliBOB« 

Nat. oi««M. Einbuchtung liegenden Abschnitte des Eauzahns stärker 
nach vorn, resp. nach hinten ausgebuchtet oder Vorgeschoben er- 
scheinen, als dieses bei M. taxus der Fall ist. 

3. Das Ünteraugenhöhlen-Loch (Por. infraorbitale) ist 
am Schädel des Anakuma relativ und meist auch absolut grösser 
und weiter als bei M. taxm^ die zugehörige Enoehemfopücke aber 
relativ schmaler. 

4. Die Stirn ist beim Anakuma meistens flacher als bei 
pnserem Dachs; es scheint dieses aber ein nicht ganz konstanter 
Unterschied zu sein. 

5. Die seitlichen Fortsätze der Hinterhauptsfläche ziehen sich 
bei alten Exemplaren des Anakuma länger und ausgeprägter nach 
der äußeren OhröfFnung herum als bei alten Exemplaren unseres 
Dachses; sie kommen daher beim Auakuma in der Profilansicht des 
Schädels mehr zur Geltung. 

6. Die Bullae osseae haben eine abweichende Form. 

Indem ich hier auf die Anführung weiterer Unterschiede, welche 
sich ohne Abbildungen nur schwer demonstrieren lassen, verzichte, 
glaube ich doch schon durch die aufgeführten Paukte den Nach- 
weis von wesentlichen osteologischen Unterschieden 
zwischen M, anakuma und M, taxus geführt zu haben. Der 
Anakuma weicht nicht nur in der Färbung seines Felles, sondern 
mehr noch in der Bildung des Schädels und Gebisses von unserem 
Dachs ab; er ist als eine »gute Art« im Sinne der bisher 
üblichen Systematik zu bezeichnen. 

Ich kann somit die sehr entschiedenen Au£erangen, welche 
Herr Prof. Dr. Brauns im Anschluß au Temminck hiusichtlich der 
völligen osteologischen Übereinstimmung des Anakuma mit unserem 



*) Ich mache darauf aufmerksam, daß die auf den Anakuma beKüglichen 
Schädel-Abbildungen Temmincksi welche Brauns für 9trefflichc erklärt, in 
vielen Punkten, speciell in der Darstellung des Gebisses, sehr mangelhaft sind! 
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Dachse publiziert hat,*) nicht als richtig anerkennen, mu& auch so- 
mit seine abfälligen Äußerungen über Gray in der Hauptsache zu- 
rückweisen. Ist auch nicht Alles völlig richtig, was Gray über 
Jf. taxus nnd M. anakuma gesagt hat, so hat er doch die cranio- 
logische Verschiedenheit des letzteren im allgemeinen richtig er- 
kannt, und wenn er ein eigenes Subgenus (Eumeles) zeitweise da- 
rauf begründet hat, so lassen sich dafür manche Analogien (z. B. 
die Abtrennung der Gattung Foetorius von der Gattung Mustela) 
anführen. Da jedoch die Dachse nicht so artenreich sind wie die 
Marder und Iltisse, so will ich keineswegs für Aufstellung eines be- 
sonderen Sul^enus eintreten ; auch hat Gray selbst das Subgenus 
Eumeles später zurückgezogen. (Vergl. Catalogue of Carnivorous etc. 
London 1869). 

übrigens geht aus meinen obigen Nachweisnngen hinsichtlich ^ 
des Anakuma wieder einmal auf das deutlichste hervor, daß nur 
durch ein sorgfältiges Studium der Schädel- und Ge- 
biß-Charaktere, sowie durch exakte Messungen und 
Vergleichungen der Skelettteile sichere und brauch- 
bare Resultate auf dem Gebiete der Säugetierkunde 
zu erreichen sind, sowie daß unsere Kenntnisse nach dieser Rich- 
tung hin für viele Arten noch sehr ungenügend erscheinen. Die 
Folge davon ist, daß auch die Tiergeographie oft noch mit un- 
sicheren Größen operieren muß und zu manchen unrichtigen Schluß- 
folgerungen gelangt, wie das mein leider zu früh verstorbener Freund 
Hansel mehrfach betont und nachgewiesen hat. 

Da die mir zugänglich gewesenen Exemplare des Anakuma 
wahrscheinlich alle von der Hauptinsel (Nippon) stammen, so würde 
noch weiter zu untersuchen sein, ob die etwa auf Yesso vor- 
kommenden Dachse derselben Species angehören, oder ob sie 
davon abweichen, und somit die Tsngaru-Straße, deren Bedeutung 
Brauns sehr richtig betont hat, auch für den Dachs eine wichtige 
tiergeographisehe Grenze bildet. 

Nach L. V. Schrencks Feststellungen vermittelt der am un- 
teren Amur lebende Dachs in seiner Färbung zwischen 
unserem M. taxus und dem M. anakuma. Es fragt sich, ob dieses 
auch im Schädel und Skelett der Fall ist. Leider finde ich weder 
bei L. V. Schrenck noch bei Radde bestimmte Angaben über Schädel 
und Gebiß der Amur-Dachse, und es muß somit die Feststellung 
dieses Verhältnisses weiteren Untersuchungen vorbehalten bleiben. 

*) Jenaische Zeitschr. f. Naturwiss., Bd. XVII, p. 453. 
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Dagegen kann ich anf Gmnd meiner Vergleichnng von zwei 
ans China stammenden Daehsschädeln behaupten, da& 
dieselben in mehrfacher Hinsicht zwischen M. taxus und 
M. anakuma vermitteln. Der eine von diesen Schädeln ge- 
hört der landwirtschafUichen Hochschule; er ist Yon H. y. Nathusias 
durch den Londoner Naturalienhändler Gerrard bezogen und als 
M, chinensis bezeichnet, harmoniert auch in Große und Gestalt gut 
mit der Gray^schen Abbildung, welche einen Schädel des M, chinensis 
darstellt.*) — Der andere Schädel gehört dem hiesigen zoologischen 
Museum der Universität; er ist demselben durch Herrn von Möllen- 
dorf, den jetzigen koreanischen Staatsminister ^ zugekommen und 
stammt wahrscheinlich aus der Gegend von Peking. 

Beide stehen in der Grösse zwischen M» tcucus und M. anakuma 
(Basilarlänge 104, resp. 106 mm), beide zeigen keine Spur des 
kleinen Lückzahns,* beide besitzen ein relativ weites Infraorbital-Loch, 
bei beiden zeigt die Hinterhauptsfläche in der Ausdehnung und Rich- 
tung ihrer seitlichen Fortsätze eine unverkennbare Ähnlichkeit mit 
M. anakuma. Die Form des oberen Höckerzahns ist wegen zu 
starker Abnutzung nicht mehr deutlich zu erkennen; doch scheint 
auch hierin eine gewisse Vermittlung stattzufinden. Die Form der 
Stirn und der Bullae osseae weicht dagegen von M. anakuma ab, 
sowie auch von Jf. taxus. Doch ist zu bemerken, daß der von 
Herrn v. MöUendorf übersandte Schädel der Universität im ganzen 
mehr den Typus unseres M. taxus zeigt als der mit M. chinensis 
bezeichnete Schädel unserer Sammlung, während letzterer in vieler 
Hinsicht deutlicher au M. anakuma erinnert. 

Auch die von Milne Edwards und Gray beschriebenen Schädel 
chinesischer Dachse würden zu interessanten Vergleichungeu Anlaß 
geben; doch würde mich dieses hier zu weit führen. Ich will nur 
darauf hinweisen, daß allen der kleine Lückzahn fehlt und daß 
dieses eine gemeinsame Eigentümlichkeit der ostasiatischen Dachse 
zu sein scheint, soweit das mir zugängliche Material ein Urteil da- 
rüber gestattet. 

Jedenfalls läßt sich schon jetzt die bestimmte und begründete 
Ansicht aussprechen, daß der Anakuma eine Species ist, 
welche zu den Dachsen d^r chinesischen Fauna in 
naher Beziehung steht, dagegen von unserem euro- 
päischen Dachs in der Schädelbildung, Größe und 
Färbung relativ stark abweicht. 

*) Catalogue of Carnivorous etc. 1869, pf. 127. 
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Man darf wohl annehmen, daß die Abweichungen von den 
nächststehenden Arten des Kontinents zum Teil erst infolge der 
insularen Abgeschlossenheit sich herausgebildet haben; doch wird es 
noch weiterer Untersuchungen bedürfen, um die sich in dieser Hin- 
sicht aufdrängenden Fragen zu beantworten. Es wäre besonders 
wichtig, einerseits die Dachse von Korea genau zu studieren, andrer- 
seits in Japan nach fossilen, resp. subfossilen Dachsresten zu 
forschen. Dadurch würden die angedeuteten Fragen einer befrie- 
digenden Beantwortung wesentlich näher gerückt werden. 



Über die wichtigsten Unterschiede der fünf dentsclien 

Sana- Arten. 

Von Dr. O. Boettger. 



»Fünf deutsche Frosche der Gattung Bana! Ist der Mensch 
verrückt!« höre ich die einen ausrufen, und »Bloße Speciesunter- 
schiede! Haarspalterei! Unbedeutend! Überschlagen wir das!« die 
andern. Aber die Sache hat ihre Richtigkeit, und so ganz unin- 
teressant und unwichtig ist sie, wie wir gleich zeigen wollen, auch 
nicht. Kann man doch dreist behaupten und wohl auch beweisen, 
daß außer einigen Haustieren wenig Kreaturen auf Gottes weiter 
Welt in solchen Massen dem Zoologen, Anatomen und Physiologen 
unter die Hände und unter das Messer kommen wie die Vertreter 
der Gattung Bana, ohne der zahlreichen guten Leute zu gedenken, 
die bei dem Zergliedern der Frösche weniger auf den Speciesbegrifif 
als auf die dicken Schenkel derselben ihr Augenmerk zu richten 
pflegen. 

Die meisten guten Deutschen, und gewöhnlich der Bauer 
besser als der Städter, kennen nur zwei Froscharten, und diese allein 
haben auch nur alteingebürgerte pro vinziale und hochdeutsche Namen. 
Es sind dies der (grüne) Wasserfrosch, unser unermüdlicher Musikant 
an lauen Frühjahrsabenden und in warmen Sommernächten, der nur 
selten einmal entfernt von seinem nassen Elemente bei seinen Spa- 
ziergängen angetroffen zu werden pflegt, um so häufiger aber den 
harmlosen Spaziergänger in der Nähe von Teich, Flu£ oder Bach 
durch sein, plötzliches >Ins wasserplumpen c unabsichtlich erschreckt, 
und der Grasfrosch, ein brauner Gesell, den man viel häufiger und 
oft recht weit vom Wasser entfernt auf bewachsenem Boden der 
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Insektenjagd und dem Amüsement nachgehen sieht. Von einem 
Feld- oder Moorfrosch (Rana arvälis) hört man nur wenig, und 
wenn es ja der Fall sein sollte, dann w^rd mit Zweifel und Kopf- 
schütteln über ihn gesprochen; dann heißt es, man sagt . . und er 
soll . . u. s. w. ; kurzum, gesehen bat ihn keiner. Der eine spricht 
ihn für eine Basse des Grasfrosches an, der andere, wie es ihm gerade 
paßt, für das Männchen oder für das Weibchen desselben, ein dritter 
hält ihn geheimnisvoll für einen Bastard von Wasserfrosch und 
Grasfrosch; die allervernünftigsten sagen gar nichts und halten den 
Mund. Die beiden letzten hier zu erwähnenden Arten, der Spring- 
frosch (Rana agilis) und der Seefrosch {Rana fortis), sind unseres 
Wissens — soweit deutsches Gebiet in Betracht kommt — nur je 
ein einziges Mal in der Litteratur als sichere deutsche Beichsbürger 
verzeichnet und deshalb der großen Menge unseres Volkes durchaus 
unbekannt. Fügen wir dem hinzu, ddß von einer der letztgenannten 
Arten (fortis) bis jetzt überhaupt nur eine genaue englische Beschrei- 
bung vorliegt und hier zum erstenmal derselben deutsch zu Leibe 
gerückt wird, so wird es dem Leser klar, daß er in der That sehr 
zu entschuldigen ist, wenn er das vorliegende Thema nur zur Hälfte 
beherrscht, ja beherrschen kann. Dazu kommt überdies noch, daß 
der Springfrosch und der Seefrosch erst in neuester Zeit und bisher 
durchaus nur lokal, je au einem beschränkten Fundorte, angegriffen 
worden sind. 

Glücklicherweise ist unser heutiges Thema nicht so schwer wie 
das der Unterscheidung der Arten der Eidechsengattung Lacerta 
(vergl. oben p. 140), und wir sind in der angenehmen Lage, dem 
Leser versichern zu können, daß er bei aufmerksamem Gebrauche 
der nachfolgenden Merkmale und bei einiger Schulung im natur- 
wissenschaftlichen Sehen mit Sicherheit wird entscheiden lernen, zu 
weither der fünf deutschen Froscharten die von ihm gefangene 
zweifelhafte Bestie gehört. 

Freilich sollte ich wohl voraussetzen dürfen, daß der geneigte 
Leser die Gattung Rana von anderen schwanzlosen Batrachiern zu 
unterscheiden imstande ist. Ist es so? Wenn nicht, dann könnte 
doch wohl nur Pelobates den einen oder- andern irre zu führen 
suchen, und da will ich denn bemerken, daß letztere Gattung sich 
durch ein vollkommen verstecktes, äußerlich unsichtbares Trommel- 
fell, durch vertikal gestellte, im Leben elliptische Pupille, durch 
ziemlich kreisförmige, hinten nur ganz schwach ausgerandete Zunge 
und namentlich dadurch von Rana unterscheidet, daß der große 
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Höcker an der Ferse, der sogenannte Meiatarsaltaberkel, der über- 
haupt bei der specifischen UDterseheidnng der Frösche eine flberans 
bedentäame Rolle spielt, linsenforniig hwvortritt nnd an seiner freien 
Schneide messerartig geschärft nnd bräunlich geßlrbt ist, augenschein- 
lich ein wirkliches Schanzw^kzeug darstellt und in der That zum 
Graben vielfach benutzt wird. Andrer wichtiger aber tiefer liegen- 
der anatomischer Unterschiede nicht zu gedenken. 

Alle fünf deutschen Frösche lassen sich nun in zwei sehr 
distinkte Gruppen einteilen, in 'die Esculenta-Gruppe oder die soge- 
nannten »Grünen« und in die Temporaria-Gruppe oder die soge- 
nannten »Braunen (ftiscae)<^ wobei es aber freilich vorkommen kann, 
daß manche Grünen mitunter ein braunes Röcklein anziehen, wäh- 
rend der umgekehrte Fall zum mindesten von mir noch nidit beob- 
achtet werden konnte. 

Beide Gruppen sind sehr scharf von einander geschieden, be- 
trachten sich auch selbst — da die eine die andere auffrißt -^ als 
Feinde und geschiedene Leute. Es genügt ein Blick — nnd das 
dürfte wohl von den Feinschmeckern, die sich ihren Bedarf an 
Fröschen selbst fingen, zuerst beobachtet worden sein — auf die 
Hinterschenkel oder, sagen wir es besser gerade heraus, auf die Fär- 
bung nnd Zeidinung der Hinterbacken, um mit Sicherheit zu ent- 
scheiden, in welche der beiden genannten Gruppen der fragliche 
Frosch gehört. Bei der Sippe der »Grünen«, also bei Jtana escu- 
Imta L., dem Wasserfrosch, und bei JR, fortis Boulenger, dem Seefrosch, 
sind die Hinterbacken immer, ohne Ausnahme, schwarz und 
hell marmoriert, bei der Sippe der »Braunen«, Bana temporaria 
L., dem Grasfrosch, bei B, mrvdlis Nilsson, dem Moorfrosch, wie ich 
ihn lieber statt Feldfrosch nennen möchte, und bei B. agilis Thomas, 
dem Springfrosch, zeigen sich dagegen die Hinterbacken niemals 
dunkel marmoriert. 

So auffallend es auch erscheint, spielt also die Färbung bei 
diesen Batrachiern eine höchst bedeutsame Rolle, nnd es wäre durch- 
aus verfehlt, ihr in diesem Falle, wie es in so vielen andern mit 
Recht und unbedenklich geschehen muß, den specifischen, ja subge- 
nerischen Wert abzustreiten. Eigentlich ist es aber hier, wie so 
oft, nicht sowohl die Färbung als die Zeichnung, die mit solcher 
Eonstanz auftritt; die schwarze Farbe selbst ist etwas Nebensächliches, 
Sekundäres. 

Neben diesen Hauptkennzeichen laufen nun noch viele höchst 
gewichtige Strukturunterschiede. Vor allem ist im Zweifelfalle noch 
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auf die verlängerte, vorn zugespitzte Schnauze und namentlich auf 
die Form und Große der Schwimmhäute zu achten. Diese sind bei 
der Esculenta-Gruppe dickhäutig und vollkommen, d. h. so stark ent- 
wickelt, daß sie die längste Zehenspitze mit ihren Nachbarzehen 
vollkommen bis zur Spitze verbinden, wie es einem echten und 
gerechten Wassertier, als welches wir unsem grünen Nachtsänger 
aufzufassen haben, gebührt. Fügen wir dem hinzu, daß das Männ- 
lein neben und unter dem Unterkiefer und parallel mit diesem 
jederseits einen Längsschlitz trägt, aus dem mit Leichtigkeit Teile 
einer schwarzen Schallblase mittels der Pinzette herausgezogen 
werden können, so haben wir zum mindesten drei untrügliche Merk- 
male, die uns von jetzt an nie in Zweifel kommen lassen werden, 
zu welcher der beiden Gruppen ein uns vorliegender namenloser 
Frosch gehört. Kein Vertreter der Temporaria-Gruppe besitzt äußere 
Schallblasenoffnungen. 

Ich beabsichtige hier, keine band wurmartige Beschreibung der 
einzelnen Frösche zu geben; jeder wird, wenn er von diesen Notizen 
Gebrauch machen will, von selbst in die Lage kommen, sich sein 
Tier recht genau anzusehen und beim Vergleiche, wenn er das seltene 
Glück hat, mehr als zwei Arten in seiner Heimat aufzufinden (bis jetzt 
giebt es in Deutschland nur einige Örtlichkeiten, wo drei derselben 
zusammen vorkommen, keinen — vielleicht mit Ausnahme von Berlin, 
wo sich ja alles zusammenfindet — der mehr zu gleicher Zeit auf- 
zuweisen hätte), die weiteren Unterschiede wohl bemerken. Seltene 
Arten, wie B. arvdliSy fortis und agüis sollte man allerdings stets 
zum Belege, zum späteren Vergleiche mit verwandten oder ähnlichen 
Formen und zur weiteren Verbreitung der Kenntnis dieser Arten in 
^ Spiritus aufbewahren. Besitzen doch erst die wenigsten unserer 
Museen deutsche Stücke in ihren an Exoten oft so reichen Samm- 
lungen. Am besten ist es wohl, die Tiere im Cyankaliumglas zu 
töten — in Spiritus zappeln sich, mit Ausnahme des zarten Spring- 
frosches, der in auffallend kurzer Zeit abstirbt, die armen Kerle gar 
so lange ab — und sie dann in einem recht matten, mit Wasser 
verdünnten Spiritus aufzubewahren. Ich habe die Erfahrung gemacht, 
daß dies — natürlich gilt mein Verfahren nur für unsere gemäßigten 
Breiten — für Form und Farbe ein besseres Konservierungsmittel 
ist als starker Sprit. Wichtig ist es allerdings, nicht zu übertreiben, 
indem durch zu großen Wasserzusatz sogar Fäulnis eintreten kann. 
Sehr gut ist sogenannter alter, gelber oder brauner, schon mehrfach 
benutzter Spiritus, wie er uns in Museen ja oft Kummer bereitet. 
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Wir kommen jetzt zur ünterscheidnDg der einzelnen Arten der 
Esculenta-Gmppe, znr Trennung von B. escidenta L. und 22. fortis 
Boulenger. Hier muß ich vor allem zu meiner Schande gestehen, 
daß ich die letztgenannte Art selbst nicht kenne und daß ich den 
geduldigen Leser deshalb durch die Brille eines anderen sehen lassen 
maß. Aber der Schaden ist nicht groß, da der Beschreiber dieser 
Art — der Entdecker ist kein geringerer als unser großer Physiologe 
Pflüger in Bonn — uns sehr in die Hände gearbeitet und mit großer 
Gewandtheit die Eigentümlichkeiten der Form scharf präcisiert hat. 

1. Bana esculenia L., der Wasserfrosch. 

2. Bana fortis Boulenger, der Seefrosch. 

In »The Zoologist« vom Juni 1884 bemerkt G. A. Boulenger, 
daß er durch Bemerkungen Pflügers über einen besonders großen 
Wasserfrosch aus der Umgebung Berlins im Arch. Phys. Pflüger 
Bnd. 29 p. 48 und Bnd. 32 p. 522 aufmerksam gemacht, die beiden 
Wasserfrösche Norddeutschlands in Untersuchung gezogen und die 
Angaben Pflügers bestätigt gefunden habe, und daß er glaube, die 
neue Form besitze zum mindesten den Wert einer Subspecies. Bei- 
läufig sei übrigens bemerkt, daß auch schon Leydig 1877 wenigstens 
auf die Größe der Berliner Seeform von Bana esculenta aufmerksam 
gemacht hatte. 

Boulengers Hauptunterschiede beider Arten sind folgende: 
Bcma esculenta typica. Der Fersenhöcker (innere Metatarsal- 
tuberkel) ist zusammengedrückt, groß, vergleichsweise sehr kräftig 
und erinnert an den von Bana arvalis\ seine Länge beträgt 4 — 5 mm 
in Exemplaren, bei denen die Innenzehe, vom Fersenhöcker an ge- 
messen, 9 — 11 mm mißt. Die schwarze Marmorierung in den Weichen 
und auf den Hinterbacken schließt stets mehr oder weniger lebhaftes 
Gelb ein. - 

Bana fortis. Stattlicher, größer. Der Fersenhöcker ist klein, 
verlängert, schwach vorragend; seine Länge beträgt 2—4 mm in 
Exemplaren, bei denen die Innenzehe 9 — 12 mm mißt. Die Form 
gehört also zu den sogen. >8chwachbewehrten« Grünen. In den 
Weichen und auf den Hinterbacken kein Gelb. 

Der Seefrosch ist bis jetzt nur in den seeartigen Ausbreitungen 
der Spree nächst Berlin gefunden worden. Fischer Noack, der seit 
Jahren eine Anzahl von physiologischen Instituten mit lebenden 
Fröschen versorgt, hielt ihn schon längst für eine »gute« Art, da 
er ihn auf den ersten Blick vom Wasserfrosch zu unterscheiden im- 
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stände war und beobachtet hatte, daß beide Arten zu verschiedenen 
Jahreszeiten laichten. Der Seefrosch hat bereits Ende Mai abgelaicht, 
wenn der Wasserfrosch sich erst zu diesem Geschäfte anschickt. 
Aach Boolenger konnte seine 126 Exemplare beider Arten, die ihm 
lebend und in guter Mischung zukamen, auf den ersten Blick in 
zwei unterscheidbare Formen sondern, und die beiden Häuflein ergaben 
sich späterhin bei sorgfältiger Prüfung als zwei korrekt getrennte 
Unterarten. Er bezweifelt zwar nicht, daß Bastarde von Wasserfrosch 
und Seefrosch vorkommen »könnenc, doch das müsse dann jedenfalls 
ganz ausnahmsweise geschehen, da unter seinen 126 Stücken (41 escu-^ 
lenta und 85 foriis) er wenigstens nicht die geringsten Übergänge 
habe auffinden können. 

So lange als man annahm, daß die Rassen des Wasserfroschs 
an räumlich weit von einander getrennten örtlichkeiten wohnten, 
legte man diesen Formen keine allzugrofie Wichtigkeit bei, da alle 
Arten von weiter geographischer Verbreitung solche lokale Unterschiede 
aufzuweisen haben , die dem Klima oder anderen Ursachen zuge- 
schrieben werden konnten. Hier aber, wo zwei ganz sicher ver- 
schiedene Bossen au ein und demselben Ort vorkommen, geschieden 
und bewahrt vor Bastardvermischung durch verschiedene Laichzeit, 
nimmt die Frage ein ganz anderes Interesse in Anspruch und erheischt 
in der That unsere volle Aufmerksamkeit. 

Die von Boulenger mit Sachkenntnis und Klarheit hervorge- 
hobenen Punkte, namentlich der Nachweis, daß beide Formen ohne 
alle Übergänge mit und neben einander leben, ist für mich ein 
strenger Beweis für ihre specifische Verschiedenheit. Sind wir An- 
hänger der Umwandlungslehre, so ist es, nebenbei gesagt, auch theo- 
retisch für uns vollkommen unverständlich, wie nahe verwandte, 
aber durch scharfe und bestimmte Kennzeichen streng von einander 
getrennte Varietäten auf engem Raum neben einander leben sollten, 
im Genüsse derselben Nahrung, unter dem Einfluß desselben Wassers 
und beständiger absichtlicher und unabsichtlicher Kreuzung, und wie 
sie trotzdem ihre Eigentümliehkeiten bewahren und festhalten, ohne 
irgend bemerkbare Übergänge zu bilden. Es giebt aber überhaupt 
in der ganzen Natur kein zuverlässigeres Kennzeichen für den speei- 
fischen Wert zweier Species, als ihr Zusammenleben unter denselben 
Umständen, ohne Übergänge mit dnander zu bilden. Als ein be- 
sonders gutes Beispiel aus der Molluskenwelt mögen hier die beiden 
Landschnecken dausUia plieatula Drap, und Claus. Icdestriata Bielz 
angeführt werden, die immer und immer wieder von schwachen 



Eritikeru angezweifelt werden tnid doch in Ungarn und Siebenbürnpin 
dutzendweise von demselben Banrnstamm abgelesen werden kQonen, 
ohne je in geschlechtliche Beziehangen za einander za treten. Änch 
EeUx kortensis Miill. nnd H. nemordUs Mail, sind nahe Beispiele, 
obgleich hier ab and zn — nach, wir können fast sagen, irrtömlicb 
oder ans Versehen zustande gekommener Eopnla — wirkliche 
Bastard formen vorzukommen scheinen. Die abweichende Bildung 
ihrer Geschlechtsorgane, die sich besouders aafiallig in der Form 
ihrer sogen. Liebespfeile ausdrückt, hat aber den Ausspruch, beide 
seien »faule« Arten, bereits seit langer Zeit verstummeD machen. 

Freilich bat Fflüger inzwischen beobachtet, da& zwischen Rana 
esculenta und dem Seefroscb fruchtbare Kreuzung künstlich bewirkt 
werden konnte, und die Ansicht ausgesprochen, daß er den Seeti'oiich 
iDfolgedessen nur als Basse auffassen könne; >doch glaube ich, daß 
es besser sein wird, abzuwarten, ob solche Yersnche immer gelingen, 
und namentlich, ob auch drau^n im Freien sich ähnliche Ver- 
mischungen nachweisen lassen, nnd ob sie hier überhaupt mißlich 
sind, ehe wir uns endgültig über die Stellang des Seefrosches im 
System entscheiden. 

Es ist durchaus nicht undenkbar, daß wir es hier wiederum 
einmal mit einer sogen. >begiunenden( Art zu than haben, Toa 
denen wir ja schon einzelne, wenn auch immer noch recht spärliche 
Fälle in der neuesten Zeit kennen gelernt haben. 

Zum Schln£ ' srä noch bemerkt, daE Bonlenger in den letzten 
Tügea auch den deutschen FInßfrosch (Bona esctdenta var. ridibund 
Pallas) zum Gegenstand einer Abhandlung gemacht hat, daß ui 
sber d^ betreffende Heft der Proceed. Zool. Soc., London, toi 
16. Juni 1885, leider noch nicht zugegangen ist. Wir haben es hit 
Termntlich mit einer dritten Form der Esculenta-Reihe zu thai 
von der Leydig ebenfalls bereits Andeutungen gelben zn habe 
scheint, ohne daß er die Form übrigens genügend charakterisiert hätti 

Mehr Schwierigkeiten dürfte dem Laien die Trennung der dn 
Arten der Temporsria-Gruppe machen, zu der wir uns jetzt wende 
wollen, obgleich an ausreichenden Unterschieden auch hier kei 
Mangel ist. Bei änfierlich nahe verwandten Tieren nnd beim Fehle 
von sicher bestimmtem Vei^Ieichsmaterial kommt man so leicht i 
die Lage zu »glanbenc, daß man eine andere Art vor sich habi 
wenn sie in irgend einer Richtung, und sei es attch nur in de 
Färbung oder Zuspitzung der Schnauze, eine kleine Abweichung to 
der B^el zeigt Man wundert sich dann nicht wenig nnd lache! 
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oder kommt in Harnisch über Leute, die aus solchen lampigen 
(iränden Species mit volltönenden Namen und dem lieben mihi da- 
hinter in die Welt zu schicken den Mut haben! Und dann das be- 
häbige Schmunzeln: Ja wir, wir sind doch bessere Menschen! So 
ist es offenbar den meisten Leuten gegangen, die über Eana arvalis 
(oxyrrhinus) absprechende Urteile abgegeben haben und die einfach 
gerade deshalb das Tier nie gesehen haben — oder nicht ordentlich 
gesehen haben können. Ich kann, ohne Widerspruch zn befürchten, 
behaupten, daß niemand, der Rana arvalis Nilss. kennen gelernt hat, 
dieselbe jemals mit B. temporaria L. verwechseln wird, und sage 
Schreiber, Knauer, Beibisch und allen anderen, die es angeht, geradezu 
ins Gesicht: Ihr kennt diese Art gar nicht, nicht der Form nach 
und nicht der Lebensweise nach; einfach deswegen natürlich, weil 
sie bei Euch nicht vorkommt, oder weil Ihr sie in Eurer Gegend ^ 
noch nicht aufgefunden habt ! — Wie es den letztgeannten Beob- 
achtern erging, ging es anfangs auch Leydig und mir; wir waren 
Skeptiker, bis uns der erste Moorfrosch vorkam. Mit demselben 
Augenblicke fielen uns die Schuppen von den Augen. Der jüngst- 
verstorbene treffliche Siebold schrieb schon 1852 in Bezug auf i2. 
temporaria und' B. arvalis im Archiv f. Naturgeschichte : »Ich habe 
es stets vermieden, die Übersicht der Tierspecies durch Aufstellung 
neuer, wenig charakteristischer Arten zu erschweren ; daher wird man 
sich vielleicht wundern, da£ ich auf zwei Froscharten aufmerksam 
mache, deren Artberechtigung sich bis jetzt noch nicht hat geltend 
machen können ; ich bin aber fest überzeugt, da£ die zwei genannten 
Froscharten, welche Steenstrup (zuerst) unterschieden hat, wirklich 
zwei ganz verschiedene Arten sind.« Dasselbe läßt sich aber auch 
über die gleich zu erwähnende B. agilis sagen. Auf Autoritäten 
darf man bekanntlich in den Naturwissenschaften grundsätzlich nicht 
viel geben; wunderbar wäre es aber doch, wenn Forscher wie 
de Bedriaga, Born, Boulenger, Collin, Ecker, Fatio, Carl Koch, Lataste, 
Leydig, Nilsson, Pflüger, Schiff, v. Siebold, Smith, Steenstrup und 
Wiepken und noch viele andere, die diese Arten scharf zu unter- 
scheiden wußten, sich von Grund aus geirrt haben sollten, gegenüber 
den Bruch, Schreiber, Beinisch, und einigen kleineren Größen wie 
Knauer, die sich teilweise wenigstens inzwischen zu der richtigen 
Ansicht bekehrt haben mögen. Daß ein neuerer Forscher im Sitz. 
Ber. d. Nat. Ges. Isis, Dresden 1884, p. 51 — 52, die seltsame, ja ge- 
radezu unglaubliche Entdeckung gemacht hat, daß Bona arvalis das 
(5*, B. temporaria das 9 einer und derselben Art sei, beweist uns 
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weiter gar nichts, als daß derselbe die Männlein und die Weiblein 
keiner der beiden Arten genau kennt. Der gute alte Herr, den wir 
sonst sehr verehren und dem die Wissenschaft schon manche schöne 
Beobachtung verdankt, möge sich Lejdigs »Anure Batrachier der 
deutschen Fauna, Bonn 1877«, die er offenbar nicht kennt, zulegen, 
auch die schönen Pflügerschen Arbeiten über Bastardbefruchtung — 
sie stehen alle in Pflügers Archiv f. Physiologie — einmal durch- 
lesen, dann seine Frösche nochmals ansehen und endlich die Resultate 
seiner Untersuchungen ein zweites Mal und ein bißchen ausführlicher 
als letzthin veröffentlichen. Dann wird ihm, ich zweifle nicht daran, 
selbst vor seiner Entdeckung ein gelindes Grauen aufsteigen ! 

Doch genug dieser Plaudereien. Wir haben in Deutschland 
folgende drei Arten der Temporaria-Gruppe : 

3. Bana temporaria L., der Grasfrosch. 

4. Bana arvalis Nilsson, der Moorfrosch. 

5. Bana agüis Thomas, der Springfrosch. 

Alle drei genannten Species zeichnen sich, wie oben schon er- 
wähnt, aus durch unvollkommenere, sogen. Zweidrittels- bis Drei- 
viertels-Sch wimmhaut, durch das Fehlen von äußeren Schallblasen- 
schlitzen beim ^ und durch den sehr auffälligen, großen, dunkeln 
Fleck in der Ohrgegend, und sind für den Laien vor allem leicht 
erkennbar »durch die nicht schwarz und gelb oder schwarz und 
weiß grob gefleckten und marmorierten Hinterbacken«. 

In ihrer Tracht, Färbung und Zeichnung haben die braunen 
Frösche nun unstreitig viel Gemeinsames, doch glaube ich in folgen- 
dem auch für den weniger geübten Beobachter ausreichende Unter- 
schiede angegeben zu haben. 

Vor allem sehe man darauf, ob das vorliegende Stück eine 
kurze, stumpfe, etwas an die Halbkreisform erinnernde Schnauze 
oder mehr oder weniger deutliche rotbraune oder grauliche 
Flecken auf dem Bauche hat ; alle diese Tiere scheide man als sichere 
Grasfrösche B. temporaria von vorn herein aus. 80, 90 und wahr- 
scheinlich noch mehr Prozente der untersuchten Formen haben wir 
damit auf einen Schlag beseitigt. Weiter suche man dann nach 
besonders langbeinigen und spitzschnäuzigen Stücken, die meist durch 
zarten Körperbau und ungefleckten Bauch sich auszeichnen und die 
bei ihren Fluchtversuchen sich durch eine geradezu verblüffende 
Springfertigkeit hervorthun. Haben sie überdies, und das ist das 
Wichtigste und Entscheidende, auffallend vorspringende, ja förmlich 

Zoolog. Gart. Jahrg. XXVI. 1886. 16 
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knopfförmig entwickelte Gelenkhöcker anf der Unterseite i&c 
Finger und der Zeben^ »o ist damit jB. agilis^ der Springfrosch, kon- 
statiert. Er wird freilich nicht oft vorkommen« Es bleiben uns nun 
nur noch ein paar wenige unsichere Formen übrig mit ein bißchen 
spitzer oder merklich spitzer Schnauze und mit ganz ungeflecktem 
Bauche. Für diese fraglichen Gestalten diene folgende reiflich er- 
wogene Unterscheidungstabelle : 

Bana temporaria. Hinterbein, über den Rücken nach vorn ge- 
legt, mit dem unteren Gelenk des Unterschenkels (tibio-tarsalen Ge- 
lenk) die Scbnauzenspitze nicht oder kaum erreichend. 

Schnauze kurz, stumpf. 

Fersenhöcker (innerer Metatarsaltuberkel) schwach, weich, einen 
länglichrunden, stumpfen Wulst bildend. 

Schwimmhaut fast vollkommen, bis an die Wurzel des 
letzten Gliedes der längsten Zehe reichend (Dreiviertels-Schwimmhaut). 

Gelenkhöcker auf der Unterseite der Fußzehen schwach entwickelt. 

Der drüsige Längswulst an den Rückenseiten weniger her- 
vorspringend, ziemlich von der Farbe der Umgebung. 

Bauch fast immer rotbraun oder graulich gefleckt. 

Wohngebiet: Ganz Deutschland. 

R. arvcHis. Hinterbein mit dem unteren Gelenk des Unter- 
schenkels die Schnauze eben erreichend. 

Schnauze zugespitzt, Oberlippe vorgezogen. 

Fersenhöcker stark, hart, zusammengedrückt, sc hau fei förmig 
(ähnlich wie he\ Il.esüiAenta)^ immer länger als die Hälfte 
der Länge der anliegenden ersten Zehe. 

Schwimmhaut unvollkommen, zarthäutig , bis an die Wurzel 
des vorletzten Gliedes der längsten Zehe reichend (Zweidritteid- 
Schwimmhaut). 

Gelenkhöcker schwach, wie bei JB. temporaria. 

Der drüsige Läj]gswulst an den Rückenseiten stark hervor- 
springend, von wesentlich hellerer Farbe (wei%elb) als seine 
Umgebung. 

Bauch un gefleckt. 

Wohngebiet: Nord- und Mitteldeutschland^ einzeln in Soddentsch- 
land; wenigstens in Mtteldeutisehland nur in Mooren mit Drosera^ 
Erica tetraliXy Euphorbia palustris u. s. w. 

H agüis. Hinterbein sehr lang und dünn, isnrüiokgelegt mit 
dem unteren Gelenk des Unterschenkels die Schnauze entschieden 
überragend. 
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Kopf tiiedergedrü<;kt, die Schnauze lang, am Ende rundlich- 
spitz (Kopf- und Schnauzenform überhaupt sehr ähnlieh der 22* 
es^denta), Oberlippe Yorgezogen, gewölbt. 

Fersenhöcker stark, hart, einen länglichen Wulst bildend. 

Schwimmhaut unvollkommen wie bei B. arvaiis, 

Gelenkhöcker auf der Unterseite der Finger und auf der der 
Zehen sehr stärk knöpf artig vorspringend. 

Seitlicher Drnsenwulst ähnlich wie bei B. temporaria , aber 
schmäler. • 

Bftuchseite un gefleckt. 

Wohngebiet: Westdeutschland, bis jetzt nur im Elsaß. 

Abgesehen von diesen gröberen Merkmalen, welche uns übrigens 
die zu untersuchende Form jedesmal mit voller Biestimmtbeit erkennen 
liefien, giebt es nun noch eine Unzahl feinerer Merkmale, namentlich 
auch in der Färbung und Zeichnang. Die gröbsten Unterschiede 
haben wir leider oben nicht in erster Linie aufzählen können, da 
sie anatomischer Art und deshalb nicht jedermann geläufig sind, weil 
Übung mit dem Messer und Mikroskop dazu gehören. So zeigt 
z. B. das Männchen von B. agilis Thomas nach De V Isle, Leydig 
und Boulenger keine inneren Schallblasen, während die Männchen 
des Gras- und Moorfrosches je eine innere Schallblase hinter dem 
Winkel der Unterkinnlade unter der Haut besitzen. Eine Stimme 
hat der Sprmgfrosch darum aber doch, wie Thomas, Fatio und Leydig 
übereinstimmend melden. Weiter sind die Spermatozoen de^ Spring- 
frosches denen des Grasfrosches ähnlich, während sie sich von denen 
des Moorfrosches, mit dem doch sonst in Tracht und Habitus größere 
Ähnlichkeit besteht, fundamental unterscheiden. Zweifelt jetzt viel- 
leicht noch einer der geehrten Leser an der Thatsache,' daß B. agilis 
eine gute Art ist? 

Ähnlich haben sich tiefgreifende anatomische Unterschiede 
zwischen dem Grasfrosch und dem Moorfrosch ergeben, Unterschiede, 
die wir wesentlich den gründlichen Untersuchungen des unermüdlichen 
Leydig verdanken. Einer derselben ist so interessant, daß ich einen 
Augenblick bei ihm verweilen muß. Die Spermatozoen von B. tem- 
poraria haben einen langen, schmalfadigen, spitzen (rutenförmigen) 
Kopf, die von 12. arvalis einen viel kürzeren, walzenförmigen, vorn 
abgestumpften (wurstförmigen) Kopf, sind also so fundamental ver- 
schieden, daß Pflüger einzig und allein auf die Form der Sperma- 
tozoenköpfe hin die Thatsache mechanisch zu erklären versuchte, 
warum es ihm nicht gelang, Bastarde von den beiden genannten 
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Arten zu erzielen, .was übrigens Leydig ebenfalls schon früher ange- 
deutet hatte. Andere wollen zwar in der künstlichen Vermischung 
beider Species glücklicher als Pflüger gewesen sein, aber der Verdacht 
liegt sehr nahe, daß dieselben nicht mit den zwei oben charakteri- 
sierten Arten sondern mit Varietäten der einen oder anderen Species 
experimentiert haben, deren Vorkommen wir gar nicht in Abrede 
stellen können und stellen wollen, die aber für die uns hier beschäf- 
tigende Frage der Artbegrenzung absolut keine Bedeutung haben. 

Fügen wir endlich zur Vervollständigung unserer Angaben noch 
etwas tus der Lebeusgeschichte der drei Arten der Temporaria-Gruppe 
bei. Die Laichzeit fallt bei B. tempararia L. in die Mitte des März, 
bei B, arvalis Nilss. 14 Tage bis drei Wochen später, bei B. agilis 
Thomas aber sechs bis sieben Wochen nach der des Grasfrosches. 
Während der letztere so ziemlich überall in Detitschland anzutreffen 
ist, lebt B. arvalis nach meinen Erfahrungen im westlichen Mittel- 
deutschland nur in Moorgebieten, wo er gewohnlich neben dem 
Wasserfrosch und dem Grasfrosch, aber stets seltener als diese, yor- 
zukommen pflegt. Überall aber, wo er sich wirklich findet, ist er, 
wenn man nur sucht, jahraus jahrein vorhanden; so namentlich in 
den Hengsterwiesen bei Offenbach, wo man ihn in den Frühsommer- 
exkursionen niemals umsonst suchen wird. Das Neben einanderleben 
dieser drei Arten hatte in früherer Zeit selbst sehr gewissenhafte 
und vorsichtige Beobachter auf den Gedanken geführt, ob nicht der 
Moorfrosch, der ja in Schnauzenbildung, in der Form des Fersen- 
höckers und mitunter auch in der Färbung etwa die Mitte zwischen 
Wasserfrosch und Grasfrosch hält, eine Bastardform dieser beiden 
Species sein möge. Eine einfache Reflexion würde die Grundlosigkeit 
dieser Ansicht sofort bewiesen haben. Wäre der Moorfrosch eine 
solche Zwischenform, so müßte man doch annehmen, daß die über' 
einstimmenden Merkmale beider Eltern sich unverändert vererben 
würden, trennende Charaktere aber sich suchen müßten auszugleichen, 
wie wir das ja bei Bastardformen von Süßwasserfischen jederzeit so 
schön beobachten können. Nun ist aber die Schwimmhaut von B. 
esculenta vollkommen, eine sogenannte :>ganze« Schwimmhaut, die 
von jB. temporaria fast vollständig, eine Dreiviertels-Schwimmhautt 
zu nennen ; ihr vermeintlicher Abkömmling, B, arvalis^ aber hal: 
eine geradezu unvollkommene Schwimmhaut, wie wir schon oben 
bemerkt haben, die den Raum zwischen den einzelnen Zehen nur zu 
zwei Dritteilen erfüllt I Ein Bastard aber kann kein Merkmal be- 
sitzen, das konstant weit schwächer auftritt als bei jedem seiner 
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beiden Eltern ; es mu& immer entweder gleich sein dem Merkmal 
des Vaters oder der Matter oder in der Mitte liegen zwischen diesen 
beiden Extremen. Abgesehen davon wird aber eine Vermischung 
beider Arten schon deshalb in der freien Natnr zur absoluten Un- 
möglichkeit, weil die Paarungszeit von Wasserfrosch und Grasfrosch 
um mindestens volle zwei Monate auseinanderliegt und Pflüger über- 
dies das schnelle Verschwinden der Potenz bei beiden Arten aufs 
schlagendste nachgewiesen hat. 

Was endlich die geographische Verbreitung der drei Temporaria- 
Arten in Deutschland anbelangt, so ist über JS. agilis Thomas, den 
Springfrosch, nur wenig zu berichten, da er mit Sicherheit nur ein 
einziges Mal 1880 bei Strasburg im Elsaß (Zoolog. Anzeiger, Bnd. 3, 
p. 551; Determination von Leydig bestätigt!) und seitdem nicht 
wieder gefangen worden ist. Sein von Melsheimer bei Linz a. Rhein 
gemeldetes Vorkommen bedarf noch der Bestätigung, insbesondere, 
da der Verdacht vorliegt, daß der genannte übrigens sonst sehr 
zuverlässige Beobachter B. agüis mit jR. arvälis verwechselt haben 
könnte. 

Der Grasfrosch dagegen wohnt so ziemlich überall und über 
seine Verbreitung in Deutschland ist daher kaum etwas Neues zu 
sagen. 

Dagegen ist es von Interesse, die Fundorte des Moorfrosches 
genau kennen zu lernen, da dieser, wie so viele in Nord- und Mittel- 
deutschland sporadisch vorkommende Pflanzen und Tiere — ich will 
von Landschnecken als solche hier nur Clausilia cruciata Stud., Pupa 
arctica Wall., edenttüa Drap., dlpestris Aid., Helix tenuüahris AI. 
Braun nennen — , ein Relikt der Eiszeit zu sein scheint und deshalb 
seine Wohnorte auch nach dieser Richtung hin eingehender studiert 
zu werden verdienen, als es leider bis jetzt geschehen ist. Folgende 
Verbreitung desselben scheint mir bislang mit Sicherheit nachgewiesen : 
Bremen (Wiepken), Hannover (Boulenger), Berlin, Danzig, bei Heilsberg 
und Königsberg in Ostpreußen, bei Breslau in Schlesien (v. Siebold), 
bei Stettin und Leipzig (Steenstrup), bei Erlangen (v. Siebold) u^d 
Schwebheim in Franken (Leydig), im Hengster bei Offen bach (C. Koch), 
Enkheim und zwischen Bockenheim und Höchst nächst Frankfurt a. M. 
(SchiflF), bei Siegburg am Niederrhein (Leydig), längs der Bergstraße 
und bei Mannheim und Speyer (C. Koch), Freiburg in Baden (Ecker). 
Alle diese örtlichkeiten liegen, was beachtenswert sein dürfte, 
rechts des Rheines — nur das am Rhein selbst gelegene Speyer 
macht eine Ausnahme ; - die genauen Fundorte in Holland, wo die 
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« 

Art nach Max Weber ebenfalls Torkommt, kenne ich leider nicht — ; 
links des Rheins, in Belgien, Frankreich, Elsaß-Lothringen nnd der 
Schweiz scheint die Art zu fehlen, yielfach aber durch R. agilis 
ersetzt zu werden. 

Ich kann mir nicht versagen, diese Zusammenfassung luiBerer 
heutigen systematischen Kenntnisse der d-eutschen Froscfaarten mit 
einem Ausspruche Lejdigs zu beschließen, den derselbe in seinen 
»Anuren Batrachiern« 1877 gethan hat. Er sagt da p. 156: 

»Es ist sonach auch im Hinblick auf die künstlich angestellten 
Befruchtungsversuche« — die bis heute gleich negative B/esnItate 
ergeben haben — :»und im Hinblick auf das Auseinanderliegen der 
Laichzeit im Freien klar, daß sowohl Bana arvaiis als auch JB. agüis 
die Bedeutung einer vollen Species hat. und wenn wir uns außerdem 
ins Gedächtnis zurückrufen, daß die beiden Frösche nicht nur im 
äußeren und inneren Bau, bis auf die Form der Zoospermien herab, 
Verschiedenheiten darbieten, welche von bleibendem Wesen sind, 
sondern auch in den Lebenseigenschaften Eigentümlichkeiten kund- 
geben; so müssen wir die Überzeugung schöpfen, daß Bana arvaiis 
und jR. agiUs auf derselben Stufe der Sonderung nnd Formbeständig- 
keit stehen wie Bana tempararia und B. esc^€nta<^. 

Dasselbe gilt meiner Ansicht nach auch für Bana fortis BIgr. 

Hoifen wir, daß diese Zeilen ein wenig dazu beitragen, die scharfe 
Unterscheidung unserer Frösche in der einen oder in der anderen 
Bichtung zu fordern ; wir sind mit unserer Kenntnis derselben noch 
lange nicht am Abschlüsse und könnten am Ende gar noch durch 
eine sechste Art überrascht werden, sei es im Süden, sei es im Süd- 
osten unseres Vaterlandes. Vivat sequens! 



Über das Zahlen-Verhältnis der Geschlechter hei Haien 

nnd Rochen. 

Von Wilhelm Haaoke. 



Bei den südaustralischen Haien und Bochen, auf deren Fang 
ich zu wiederholten Malen ausgeeogen bin und von denen mir auch 
nicht selten Exemplare für das Adelaider Museum zugeschickt wurden, 
habe ich die Wahrnehmung gemacht, daß Männchen verhältnismäßig 
sehr selten gefangen werden. Ob diese Wahrnehmung auch anderswo 
gemacht worden ist, weiß ich nicht, jedoch ist es nicht unwahr- 
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scheinlkh ; in der mir zu Gebote stebenden Litteratnr finde icb nichts 
darüber. Die Seltenheit der geschleehtsreifen Männchen, soweit sie 
sich wenigstens dnrch die Fangresnltate dokumentiert, gilt für sämt- 
liche Species der ziemlich artenreichen südaustralischen Selachier- 
fanna; jedoch beschränke ich mich im folgenden auf drei Arten 
weil mir von ihnen trächtige Weibchen zu Gebote standen und weil 
die ans diesen Weibchen erhaltenen Embryonen ein von dem der 
geschleehtsreifen Exemplare weit verschiedenes Zahlen- Verhältnis der 
Geschlechter aufwiesen. Meine statistischen Beobachtungen beziehen 
sich auf eine Haiart, Mustelus antarctiem^ und auf zwei Bochen- 
arten, Trt^gfonorhina fasciata, Müller und Henle, und Rhinobates vincen- 
tianus mihi. 

Etwa ein Dutzend Exemplare des Mustelus antarcticus dürften 
mir im Laufe der Zeit in die Hände gekommen sein ; mehrere davon 
habe ich selber mit der Angel gefangen, wie denn überhaupt die 
Angelfischerei auf diesen Hai allgemein betrieben wird, weil sein 
Fleisch tfeffllichen Eöder für den größten und geschätztesten austra« 
lisohen Nutzfisch, den Fagrus uimcolor^ liefert. Meine sämtlichen 
Exemplare waren Weibchen, nie habe ich ein Männche^n dieser Hai- 
fischart gesehen. Aus einem trächtigen Weibchen nun erhielt ich 
22 Embryonen, von denen 18 Männchen waren. Ob die erwachsenen 
Männchen nicht so leicht an die Angel gehen wie die Weibchen, 
oder ob viele davon von anderen Männchen ihrer Art im »Kampf 
um die Ehe« getötet werden, oder ob endlich junge Männchen 
einer größeren Sterblichkeit ausgesetzt sind, vermag ich nicht zu 
sagen. Jedenfalls ist der Unterschied im Zahlen - Verhältnis der 
Geschlechter zwischen gefangenen, erwachsenen Exemplaren und 
Embryonen bemerkenswert und wird dadurch noch interessanter, 
daß sich auch bei den Rochen ähnliches findet. 

Von Trygonorhina fasdata^ den die australischen Kolonisten 
w^en seiner geigenformigen Gestalt den »Fiddler« nennen und für 
den ich deshalb den deutschen Namen Geigen rochen vorschlage, 
habe ich kürzlich sieben, trächtige Weibchen im flachen Küsten- 
wasser an den Schwänzen ergriffen. Man sieht sie, manchmal zu 
dreien oder vieren, auf dem Sande liegen, und die Zahl der von mir 
gesehenen geschleehtsreifen Geigenrochen beträgt über ein Dutzend. 
Außer einigen jungen, von schwarzen Fischern erhandelten Männchen 
waren sämtliche von mir beobachteten Exemplare Weibchen; auch 
im Wasser kann mau die vom Bücken her gesehenen Männchen und 
Weibchen leicht an der Form der Bauchflossen unterscheiden. Aus 
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meinen sieben trächtigen Weibchen erhielt ich 26 Embryonen nnd 
zwar 15 Männchen und 11 Weibchen. 

Von dem seltenen Rhinobates vinceniianuSj den man hier den 
schaufeln asigen Fiddler nennt, habe ich etwa sechs erwachsene Exem- 
plare beobachtet; eines davon war ein Männchen. Zwei trächtige 
Weibchen lieferten mir 30 Embryonen, und zwar, was bemerkens- 
wert ist, das eine 5 Männchen und 12 Weibchen, das andere da- 
gegen 10 Männchen und 3 Weibchen. 

Wie ich hier noch hinzufügen kann, barg das einzige mir hier 
zu Gesicht gekommene Exemplar eines unidentifizierten torpedoar- 
tigen Rochens, ein trächtiges Weibchen, vier Embryonen, zwei 
Männchen und zwei Weibchen. 

Es wird interessant sein, noch weitere und genauere auf unseren 
Gegenstand bezügliche, statistische Angaben auch für andere Arten 
zu sammeln und womöglich die Ursachen der scheinbaren oder 
wirklichen Minderzahl der geschlechtsreifen Selachiermännchen auf- 
zuklären. 

Adelaide, den 1. Juni 1885. 



Bericht Aber den Zoologisch en-6arten in Hamburg vom 

3. Jnni 1885. 



Wenngleich dieser Bericht nur über das verflossene Jahr Rechenschaft 
ablegen soll, so können wir es doch nicht unterlassen, am Eingange des- 
selben des herben Verlustes zu gedenken, der unsere Gesellschaft am 22. Februar 
dieses Jahres betroffen hat. An diesem Tage wurde uns durch einen sauften 
Tod unser langjähriger, unvergeßlicher Vorsitzender, Herr Präsident Dr. £. 
Schwartze, entrissen. Das ausgezeichnete Wirken des Verstorbenen 
für unseren Zoologischen Garten und alle Verhältnisse unserer Gesellschaft 
wird zwar unsern Herren Aktionären allseitig bekannt sein, diejenigen aber, 
welche im Verwaltungsrate eine lange Reihe von Jahren in Gemeinschaft mit 
ihm und unter seiner umsichtigen Leitung für unseren Zoologischen Garten 
thätig waren, vermögen seine hervorragenden Verdienste noch ungleich mehr 
anzuerkennen und zu schätzen. Er wirkte im Interesse unseres Gartens vom 
Anbeginn an ; seinem eifrigen Streben haben wir es vor allem mit zu danken, 
daß unsere höchsten Behörden sich entschlossen, den herrlichen Platz, den 
unser Garten inne hat, der Gesellschaft zu überweisen. Seine Liebe zu dem 
Institute war eine ganz außergewöhnliche und seiner Energie und Tüchtigkeit, 
von dieser Liebe getragen, verdanken wir viel mehr, als wir in den kurzen 
Worten eines Berichtes zu sagen vermögen. Seit dem Juni des Jahres 1868 
führte der Verstorbene unausgesetzt den Vorsitz in unserem Verwaltongsrate. 
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Den vielen Sitzungen, die wir seitdem gehalten, hat er fast aosnahmslos prä- 
I sidiert, allen schwierigen Arbeiten hat • er sich stets persönlich mit großer 

Aafopferung unterzogen und dieses sein Wirken hat unausgesetzt die schönsten 
Früchte getragen. Wir beabsichtigen, ihn durch Errichtung eines Denksteins 
im Garten zu ehren, um auch späteren Geschlechtem damit kudd zu thun, 
wie erfolgreich der Verstorbene fSr unsere Gesellschaft gewirkt hat. 

Aus dem Vorjahre berichten wir Ihnen wie folgt: 
I Die Betriebs-Einnahme in 1884 charakterisiert sich als das höchste 

Jahres-Ergebnis, das seit dem Bestehen des Gartens erzielt wurde und betrug 
M. 264 802.98 Pfg. gegen M. 232 818.81 Pfg. in 1883. 

An diesem Mehr partizipiert das Garten-Entree mit M. 9135.55 Pfg., das 
Abonnement mit M. 11 352, die direkte Einnahme der Walfisch-Ausstellung 
an Extra-Entree und Gewinn aus dem Katalog- Verkauf mit M. 12 723.70 Pfg., 
wogegen die übrigen Positionen wesentliche Veränderungen nicht aufweisen. 

Die Betriebs- Ausgabe betrug in 1884 M. 203 907.25 Pfg. gegen M. 1 96 144.22Pfg. 
in 1883. 

Diese Mehr-Ausgabe ist in der Hauptsache durch die Walfisch-Ausstel- 
lung entstanden, zumal neben den durch die Ausführung dieses Unternehmens 
entstandenen direkten Kosten auch ein größerer Aufwand für Annoncen er- 
forderlich war. 

Entreezahlende Personen besuchten den Garten: in 1884 823 311 Personen, 
gegen 324 149 Personen in 1883. 

Das Aquarium besuchten: in 1884 35 2^1 Personen gegen 41,674 Per- 
sonen in 1883. 

Wir bemerken hierzu, daß bei der sehr erheblichen Zunahme unseres 
Abonnements die wirkliche Frequenz des Garteubesuches gegen alle Vorjahre 
entschieden zugenommen hat. 

Die besuchtesten Tage im Jahre 1884 waren der zweite Pfingsttag, Montag, 
der 2. Juni, mit 28 155 Personen und Sonntag, der 3. August, mit 25 406 Per- 
sonen, während sich am 13. Dezember kein zahlender Besucher einstellte. 

Sowohl die mit vielem Interesse aufgenommene Walfisch-Ausstellung, 
als auch die von dem Komet-Quartett Sr. Majestät des Kaisers vom 19. bis 
22. Juli und vom 1. bis 3. August in unserm Garten meisterhaft durchgeführten 
Eonzertvorträge bewirkten bei günstigen Witterungsverhältnissen eine vorteil- 
hafte Steigerung unserer Einnahmen. 

Auf Abschreibungen ist unter Heranziehung des aus 1883 vorgetra- 
genen Bilanz-Saldos von M. 35 568.51 Pfg. die Summe von M. 96 464.24 Pfg. 
verwendet. 

Der Tierbestand war laut Tierbuch ult. Dezember 1883: 

330 Säugetiere in 147 Arten, 850 Vögel in 263 Arten, zus. 1180 Tiere 
in 410 Arten. 

Am Ende des Jahres 1884 war der Bestand dagegen, wie folgt: 

44 Afien in 18 Arten, 32 Nagetiere in 16 Arten, 11 Halbaffen in 8 Arten, 
81 Raubtiere in 35 Arten, 3 Rüsseltiere in 2 Arten, 139 Paarzeher in 48 Arten, 
5 ünpaarzeher in 4 Arten, 8 Beuteltiere in 5 Arten, zus. 323 Säugetiere in 
136 Arten. 
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Ferner: 

92 Papageien in 45 Arten, 4 KockucksTÖgel in 4 Arten, 1 Specht, 
181 SingvGg«! in 56 Arten, 90 Raubvögel in 47 Arten, 63 TanbenvOgel in 
18 Arten, 80 Hühnerrögel in 83 Arten, 5 Laufvögel in 4 Arten, 77 WatTögel 
in 16 Arten, 18 Storohvögel in 13 Arten, 296 Entenvögel in 39 Arten, 6 Ru- 
derfflßler in 5 Aorten, 21 Möven und Taucher in 4 Arten, zns. 884 Vögel in 
280 Arten. 

Qesamt-Tierbestand ult. 1884 demnach: 1207 Tiere in 416 Arten. 

Angekauft wurden in 1884: 55 Säugetiere und 378 Vögel für 
M. 22 400.98 Pfg. 

An Geschenken gingen ein: 112 Säugetiere und 230 Vögel im Werte 
von M. 6551.10 Pfg. 

Geboren wurden 33 Säugetiere und 27 Vögel im Werte von M. 4746. 
(Das Verzeichnis wird in einer Miscelle unserer Zeitschrift gegeben werden. N.) 

Verkauft wurden 44 Säugetiere und 129 Vögel, für die M. 9880.80 Pfg. 
eingingen; in dieser Summe sind M. 4167 für im Garten gezüchtete Tiere 
enthalten. 

Die Tier Verl uste beliefen sich auf M. 17 039.55 Pfg. gegen M. 16 626.95Pfg. 
in 1883 und M. 23 304.30 Pfg. in 1882. An bemerkenswerten Tieren starben: 
1 Eerabau, Bübalus Kerabau Müllj 19 Jahr 10 Mon. im Garten; 1 Kaffern- 
büffel, Bubalua caffer Gray ; 1 Säbelantilope, Antilope leucoryx PaU.; 3 Kuduan- 
tilopen, Ä. strepsieeros P<dl.; 1 Kasuar, Casuarius goäealus^ 10 Jahr IV2 Mon.; 
1 männlicher Strauß, Struthio camelu9 L., 9 Jahr 5 Mon. und 1 Wehrvogel, 
Talamedea comuta L., 9 Jahr 6 Mon. in unsern Sammlungen. 

Für tote Tiere, deren Kadaver, Bälge oder Skelette wurden M. 1095.90 Pfg. 
gelöst. Dem naturhistorischen Museum und öffentlichen Lehranstalten wurden 
außerdem passende Stücke gratis überwiesen. 

Der Tierbestand des Aquariums war ultimo 1884 der folgende: 

55 Reptilien in 21 Arten, 265 Amphibien in 4 Arten, 386 Fische in 32 
Arten, 56 Glieder- und Strahltiere in 8 Arten, 818 Hohltiere in 11 Arten, 
1580 Tiere in 76 Arten. 

Für das Aquarium und Terrarium wurden für M. 1814.37 Pfg. Tiere an- 
gekauft; geschenkt wurden Tiere im Werte' von M. 206.10 Pfg. 

Aus verkauften Aquarientieren wurden M. 675.30 Pfg. gelöst, 
darunter M. 216. für im Aquarium gezüchtete Axolotls, Siredon mexicanus iS%iP. 

Die Geflügel-Ausstellung des Hamburg-Altonaer Vereins für Geflügelzucht 
fiänd vom 5. bis 9. Juli in gewohnter Weise in unserem Garten statt; trotz 
des nicht besonders günstigen Wetters war die Beteiligung des Publikums 
eine recht rege. 

Dasselbe läßt sich in noch viel höherem Grade von der im letzten Jahres- 
bericht bereits erwähnten Walfisch-Ausstellung sagen. Den Mittelpunkt 
derselben bildeten die drei großen Skelette vom Blauwal, Balaenoptera Sib- 
baldii Gray., 21,25 m lang, Finnwal, B. mosculus Cmp., 18,oo m lang und Buckel- 
wal, Megaptera boops Fbr., 15>bo m lang, die im rohen Zustande von Norwegen 
hier ankamen, in der Thranbrennerei des Herrn John A. Mejer ausgekocht 
und unter Leitung des Direktors Herrn Dr. Bolau von Angestellten des Zoolo- 
gischen Gartens in der Umgebung der Merckhalle aufgestellt wurden. Mit 
ihnen zugleich war eine sehr lehrreiche Sammlung neuerer norwegischer Fang- 
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feiftte angekommen, die aosammen mit zahlreichen anderen Geräten ftlterer 
und ältester Konttraktion ein i^cht anschacQicfaes Bild Tom Fange der Riesen- 
wale des Nordens gaben. Die Naturgeschichte der kleineren Wale, sowie die 
der sich dem Anlenthalte nach ihnen anachliefiend««! Bobben wurde durch 
zahlreiche Skelette und ausgeetopfle Bälge Torgef&lMrt und über die f&r den 
Menschen wichtigen Produkte aller dieav -Seetiere gaben omfiiogreiohe Samm- 
langen von Balten, Fischbein, Spermaceti, Thran, Walfischguano u. a. Auf- 
schluß, während die arktischen und antarktischen Gegenden der Erde, der 
Hauptaufenthalt der meisten unserer Tiere durch bildliche und plastische Dar- 
stellungen — Südgeorgien namentlich durch die von der deutschen Südpol- ' 
expedition von 1882/85 herrührenden Aquarelle — in vorzüglichster Weise zur 
Anschauung gebracht worden waren. 

Während der Besuch der Walfisch-Ausstellung für unsere Aktionäre 
und Abonnenten &ei war, wurde von den übrigen Besuchern ein kleines Ein- 
trittsgeld erhoben. Im ganzen wurde die Ausstellung von 55 041 zahlenden 
PeiBonen, darunter 12 005 Kinder, besucht; am stärksten war der Besuch am 
Sonntag, den 3. August, wo 9847 Personen das Eintrittsgeld entrichteten. Die 
Ausstellung war geöffnet vom 26. Juli bis zum 5 Oktober. 

AuBer den regelmäßigen Erneuerungen und AuebeBsenrngen an Maler- 
arbeiten, Maurerarbeiten etc. kamen größere Baureparaturen und Neubauten 
im verflossenen Jahre nicht vor. Im Winter 1883/84 wurden die Teiohpartien 
hinter dem Straufienhause gründlich vom Schlamme gereinigt, im letzten 
Winter 1884/85 wurde dieselbe Arbeit an allen übrigen Teichen vorgenommen. 
Die silberne Medaille der Gesellschaft wurde folgenden Herren verliehen. 
Den Herren Capitftnen C. G. A. Hvpfex, 0. J. Mehlhose und Melchertsen für 
ihre Verdienste ^um unsere Tiersammlung, den Herren John A. Meyer und 
Aquarium-Aufseher F. W. Wassermann für ünre Verdienste um die Walfisch- 
ausstellung. 

Gewinn- und Verlust-Konto 1884. 

Debet. 

An Unkosten. 

Salaire an die Beamten . M. 43 648.80 

Löhne an die Tierwärter > 12 232.- 

Gratiale, Löhne für Extraarbeiten and diverse 

Honorare » 5 563.17 

Statutengemäßer Beitrag zur Krankenkasse der 

Angestellten » 364.21 

Für den Pensions-Fonds der AngeetelHen » 1 500. — 

Bureau-Unkosten » 8014.25 

Annoncen, Plakate und Säulenanschlag ... »9 138.20 
Utensilien^ (Dienstbekleidung, Inventar, Repa- 
raturen etc.) » 4 320.85 

Futter- und Tieir-Verpflegungskosten .... » 42604.26 

Tierspesen-Konto »2 227.47 

E^eine Ausgaben fQr Unterhaltung d. Aquariums » 277.86 

Feuerungs- und Beleuchtungskosten .... » 8837.29 

Transport . . M. 183 723.86 
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-Transport . . M. 133 723.36 

Bau-Reparaturen und Materialien » 13 981.46 

Unterhaltung des Gartens »16 451.17 

Musik- und Illuminationskosten » 24 306.70 

Allgemeine Unkosten (Staatsabgaben, Wasser- 
geld, Feuerversicherungs-Prämien, Kosten der 

Walfisch-Ausstellung etc.) » 10629.30 

Zinsen auf M. 96 134.81 Pfg. Anleihe ... » 4 815 26 

» Abschreibungen, 

auf Tier-Konto, pr. Inventur M. 30 842.03 

» Aquarium- u. Terrarium- Tier-Konto, pr. 

Inventur » 1248.93 

» Gebäude-Konto » 59850.46 

» Inventar-Konto > 3 930.82 

» Garten-Konto » 592. — 



M. 203 907.25 



» 96 464.24 
M. 300371.49 

KredU, 

Per Saldo-Vortrag von 1883 . • M. 35568.61 

9 Gewinn, 

Garten-Entree M. 140 161.17 

Aquarium-Entree » 9 255.65 

Abonnements-Einnahme » 72112. — 

Gewinn aus dem Führerverkauf » 1 009.44 

Gebähren für Umschreibimg von Aktien . . » 612. — 

Bestaurationspacht » 20000. — 

Pacht für den Panorama-Platz » 6 500.— 

Vereinnahmte Zinsen » 2429.02 

Extra-Entree und Gewinn aus dem Katalog- 
Verkauf der Walfisch- Ausstellung .... »12 723.70 

» 264802.98 

M. 300371.49 
Bilanz Ultimo Dezember 1884. 

AktUfa, 

An Norddeutsche Bank, Banksaldo - M. 27 837.53 

» Kassa-Konto, Kassensaldo 

» Depot-Konto 

» Hausposten-Konto, belegte Hausposten 

» Hausposten-Konto der Kranken-Kasse, in Hausposten belegt 

» Diverse Debitoren 

» Tier-Konto 

» Aquarium- und Terrarium-Tier-Konto 

» Gebäude-Konto 

» Inventar-Konto 

» Garten-Konto 

» Material-Konto 



3 585.66 

30 000.— 

18 315.09 

13 004.87 

2 008.56 

134 164.55 
2 236.03 

755 349.82 

35 377.39 

1000.- 

5 589.05 



M. 1028468.55 
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Per Aktien-Kapital-Konto M. 915000.— 

» Anleihe-Konto » 94 450.07 

> Diverse Kreditoren » 3 669.38 

» Kranken-Kasse » 13 021.10 

» Pensions-Fonds » 2 328.— 

M. 1028468.55 



Korrespondenzen. 



Münster i. W., 23. Juli 1885. 
. Nachstehende Beobachtung über die Ernährung junger Wölfe sei- 
tens der Wölfin ist ^zwar nichts weniger als ästhetisch, jedoch höchst in- 
teressant. Die Wölfin in unserem zoologischen Garten hatte in diesem Jahre 
drei Junge geworfen. Nachdem dieselben soweit herangewachsen, daß sie ihr 
Nestlager verlassen konnten, führten sie in dem Vorräume ihrer Schlucht wieder 
die früher bereits geschilderten Manöver aus. Sie krochen durch die Gitter 
zu den beiden männlichen alten Wölfen imd spielten mit ihnen. Sie fingen 
nun auch bald an, selbständig Fleischnahrung zu sich zu nehmen. Auf die 
gewohnte Milchnahrung würde diese derbere Kost ihnen wohl nicht gut be- 
kommen. Die alte Wölfin friBt nun übermäßig. Die Jungen springen und 
zerren an der Mutter herum, und die Wölfin bricht nach einiger Zeit eine 
Partie Fleisch wieder aus, welches nun im halbverdauten Znstande, mit Magen- 
saft reichlich durchsetzt, für die Jungen verdaulich vorbereitet ist. Wir haben 
diese Art und Weise der Fütterung — welche übrigens auch sonst in der Natur 
nicht ohne Gegenstück dasteht, (z. B. bei Tauben, Pinguinen u. s. w.) — all- 
täglich beobachten können. 

Prof. Dr. H. Landois. 



Aschaffenburg, im Juli* 1885. 
Die vorletzte Nummer dieses Blattes (S. 187) enthält eine Beobachtung 
von J. Greiff aus Frankfurt, nach welcher die Eichhörnchen dieLarven 
von Teras terminalis verzehren; auch ich beobachtete in diesem Früh- 
jahre viele auf dem Boden liegende und teilweiße zerbröckelte Gallen obiger 
Gallwespe, in welchen ich keine Larven wahrnahm, was wohl auch auf die von 
Greiff beobachtete Ursache zurückzuführen sein dürfte. Zugleich fielen mir aber 
nun sehr viele am Boden liegende heurige Triebe der Fichten auf, wie man solche 
oft im Herbst und Winter von den Eichhörnchen abgebissen und ihrer Knospen 
beraubt findet. Bei genauer Besichtigung waren dieselben aber sämtlich mit 
frischen Gallen von Ghermes viridis besetzt, welche eine ganz glatte ab- 
genagte Fläche zeigten und keine Larven mehr enthielten. Ich dachte hierbei 
alsbald auch an Eichhörnchen, konnte aber keines auf der That ertappen. Nach 
obiger Beobachtung scheint mir nun aber meine Vermutung unzweifelhaft» 
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weshalb ich auch nicht zögere, die ThatMche mitzuteilen, um so weniger als 
hierdurch dem im Walde manigfach schädlichen aber sehr munteren Tierchen 
auch eine nützliche Eigenschaft erwächst, wenn auch der Nutzen den Schaden 
nicht ganz aufwiegen wird. Dr. Doebner, Pr. a. D. 



Wandsbeck, den 14. Juli 1885. 
Als Nachtrag zu meinen Berichten über die Hagenbeck'sche Tier- 
sammlung in den früheren Nummern dieser Zeitschrift bitte ich folgendes 
aufaehmen zu wollen: 

1. Das liberische Nilpferd, Hippopotamus liberiensis, des Herrn Hagen- 
beck stammt aus dem Senegal. 

2. Der 6r. Langohr-Hirsch, CkrviM macrotis. Die Exemplare des Ham- 
burger Gartens sind ein Pärchen. (Da die Tiere im Winterpelz ganz gleich 
aussehen, konnte ich Weihnachten den Unterschied nicht bemerken.) 

Der junge Bock hat ein paar nach vorn gebogene Stangen aufgesetzt, 
mit kleiner Augensprosse und einer kleinen Gabelung oben, welche bereits die 
charakteristische* Form des Geweihs von Gervus macrotis erkennen läßt. Im 
Sommerpelz ist die Ähnlichkeit mit anderen großohrigen amerikanischen Hirschen, 
z. B. dem virginischen Hirsch oder dem schwarzschwänzigen Cervus columbianus, 
stärker ausgeprägt als im Winterpelz, wo die starke imd dichte Behaarung 
des Kopfes dem Tiere ein mehr rehartiges Aussehen giebt. 

Th. Noack. 



M i s e 1 l e n, 



Ergebnisse der Fischotterjagd in Hannover. Laut authen- 
tischen Berichten hat die königl. landwirthschaftliche Gesellschaft der Provinz 
Hannover für erlegte Fischotter folgende Prämien gezahlt : 

1) in den beiden Monaten Februar und März d. J. für 131 Otter 786 M. 

2) in den 27 Monaten vom November 1882 bis Januar 1885 für 1048 
Otter 6283 M.; 

3) in den 29 Monaten von November 1882 bis 1. April 1885 für 1179 
Otter 7074 M. 

Es sind also im Durchschnitt p. Monat 41 Fischotter geliefert und dafür 
etwa 240 M. an Prämien gezahlt 

In dem jetzt beendeten Bechnungsjahr 1, April 1884/85 nnd endlich für 
578 Fischotter 343S M. ausgegeben. (Pro Monat 47—48 Otter.) 

Solche Resultate werden nicht ohne Nutzen für die Fischereien bleiben 
können. Weidmann. XTl. Bd , No. 36. 



Die Nettfäden des Seestichling» (Spituuhia vulgaria Flem,), Der 
Seestichling baut, wie man dies in unseren Seewasseraqasurien öfters sieht, aus 
Algen und anderen zarten Wassergewächsen ein höchst zierliches ovales Nest 



— 255 — 

von 5 — 8 cm Durchmesser zwischen Tange oder an Pfähle. Das M&nnohen 
umspinnt dieses mit weißen seidenglänzend eo Fäden und hält, nachdem das 
Weibchen mehrere Klumpen Eier hineingelegt hat, bei dem Neste Wache. 

Professor Möbius in Kiel teilt nun mit, daB die von dem Männchen 
gezogenen Fäden, wie wir dies selbst schon beobachtet, aus mehreren zusammen- 
geklebten Strängen bestehen, welche wiederum aus sehr feinen parallel laufen- 
den Fäden zusammengesetzt sind. Die stickstoffhaltige Substanz derselben, 
eine besondere Modifikation des Mucins oder Schleirostoffs, wird in den Nieren 
des Männchens gebildet und zwar in den Epithelzellen der Hamkanälchen, die 
nur in der Fortpflanzungszeit diese Thätigkeit ausföhren. Die Nieren schleim- 
trächtiger Stichlinge sind angeschwollen, ganz besonders an ihrem Hinterende. 
Aus den Nieren gelangt der Schleim durch die Harnleiter in die Harnblase, 
welche dadurch zu einer großen bimförmigen Blase aufgetrieben wird, und aus 
deren Öffnung endlich quillt der Schleim als weiße, fadenziehende Masse her^ 
vor, um an Gegenständen, die er berührt, festzukleben. Ein Stichlingsmännchen, 
aus dessen Harnöffnung Schleim hervortritt, braucht sich daher nur dicht um 
das Nest herumzubewegen, um die zusammengeballten Massen desselben und 
die daran hängenden Eier zu umspinnen. 

Nach „Schriften des Naturwiss. Ver. f. Schlesw.-Holst. Bd VI, 1885. Kiel. 



Blutwärme bei den Schnabeltieren. N. de Mikloucho-Mac- 
lay hat die Blutwärme bei dem Ameisenigel, Echidna hystrix, auf 28,0 ^C, 
bei dem Schnabeltier, OmithorhynchtM paradoxus, auf 24,8^ G. bestimmt. Dieser 
Nachweis ist von besonderem Interesse, da die Blutwärme der Säugetiere im 
allgemeinen (nach Dr. J. Davy's Beobachtungen an 31 verschiedenen Arten) 
38,4° C. beträgt. Nature, 30. April 1885. 

Ein fossiler Biesenvogel Englands. Mr. H. M. Klaassen er- 
hielt aus den »Woolwich und Reading-Schichtenc, dem unteren Eocän ange- 
hörig, die Beste eines riesigen Vogels, GaUornis Kkuseni. Dieselben beweisen, 
daß in der älteren Bocänzeit England von einer Vogelart bewohnt war, die in 
ihren Größen Verhältnissen einigen der schweren Formen der Moa in Neusee* 
land gleichkam. Zoolog. Society of London. 5. Mai 1885. 



Die Nahrung des Mammut, Elephas primigeniua Blmb., des dicht- 
behaarten Elefanten, der einst Europa und Asien bis in den hohen Norden 
letzteren Erdteils bewohnte, bestand, wie die Speisereste, die man zwischen 
den Zähnen von in Sibirien aufgefundenen Ezetnplaren entdeckte, beweisen, 
in den Zweigen der Nadelhölzer, die damals wie heute einen großen Teil 
Sibiriens bedeckten. 

Man glaube nicht, daß das eine für einen Elefanten ungeeignete Nah- 
rung sei: der in dem Hamburger zoologischen Garten lebende Elefant 
»Anton« und seine Gefährten, die in ihrer tropischen Heimat alle wohl nie 
einen Nadelbaum gesehen haben, fraßen^ als ein Fütterungsversuch gemacht 
wurde, die spitznadeligen Zweige unserer Kiefern, Tannen und anderer Nadel- 
hölzer mit großer Begierde. Das Mammut hat also wirklich in Sibiriens kalten 
Gefilden seine Nahrung geiuaden. 

Aus einem Berichte des Direktors Dr. H. Bolau. 
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Todes -Anzeige. 



Am 18. Mai 1885 starb zu Gießen 

Dr. Georg Simmermacher. 

Geboren zu Darmstadt am 80. Juli 1856, widmete er sich nach dem Be- 
suche einer Realschule zuerst dem Kauf man nsstande, wandte sich aber, da er 
wenige Befriedigung in diesem Berufe fand, dem Studium der Naturwissen- 
schaften zu, bestand die Maturitätsprüfung und besuchte die technische Hoch- 
schule in Darmstadt sowie die Universitäten Kiel und Gießen. Im Februar 
1885 legte er sein Examen als Lehrer der Naturwissenschaften an höheren 
Schulen ab, promovierte bald darauf und fand Beschäftigung an dem Gymna- 
sium zu Gießen, wo er mit großer Liebe an seinem Berufe und seinen Schü- 
lern hing. Am Himmelfahrttage (14. Mai) bereitete er sich, einer Einladung 
von Freunden zu einem Ausflüge nicht folgend, zu seinem Unterrichte in der 
Chemie vor, grifi unglücklicherweise bei der Darstellung von Wasserstoffgas 
arsenikhaltiges Material und vergiftete sich damit so sehr, daß er am vierten 
Tage nachher starb. Simmermacher war ein gut begabter, fleißiger und mit 
Ausdauer seine Ziele verfolgender junger Mann, der mit Vorliebe auf dem 
Gebiete der Zoologie arbeitete und hier wohl noch manches Gute geleistet 
hätte. Außer verschiedenen Aufsätzen, die er in mehrere Zeitschriften lieferte, 
machte er sich durch seine »Untersuchungen über die Haftapparate an Tar- 
salgliedern von Insekten c bekannt. Einwürfe, die diese Arbeit hervorrief, 
wußte er mit Erfolg zu beseitigen. 

Auch unsere Zeitschrift verliert an ihm einen treuen und eifrigen Mit- 
arbeiter. N. 

Eingegangene Beiträge. 

O. B. in F : Das Versäumte wird mit Yerg^nügen nachgeholt. — A. N. in B. — F. Z. in 
W: Der Aufsatz wird mit Ihrer Erlaubnis gern benutzt. Der Bericht ist sehr reich auige- 
fallen. — Th. N. in B: Ich habe die Sommerferien am Bhein zagebraoht. Sollte etwas nicht 
ganz nach Wunsch gegangen sein, so bitte ich den Grand dazu m der Abwesenheit von Haus 
zu sehen. — H. B. in H. - W. L. S. in H. ~ Prof. D. in A. — B. L. in H. - H. B. in H. — 
H. L. in M. - 

Bacher und Zeitschriften. 

B e ri ch t des Unterfränkisohen Kr eisfischereivereins über die Jahre 1884 und 1885. Würzbarg 

T hei nasche Druckerei. 1885. 
Oskar von Loewis. Die wildlebenden baltischen Säugetiere. Sep.-Abdr. Baltische 

Monatsschrift. Bd. XXXII. Heft 4. 
Prof. Dr. G. Jägers Monatsblatt, Organ für Gesundheitspflege und Lebenslehre. 4. Jahrg. 

No. 7. Stuttgart. W. Kohlhammer. 1885. 
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A— B, fi bereits vnrhandene Routerrainilmmer 
C— D. I-IX, neun TorzubaueDdeAquarlenbehSller. 



Flg. i. Aquarlumbehaicer im Querschnin (E-F). 



u 



Der Zooloörische Garten. 






Zeitsclirifti'^' :r 85i-<) 



Beobachtung, Pflege und Zucht der. 3j^rfl,> 



Herausgegeben *" 

von der „Neuen Zoologischen GeBellschafb** in Frankfurt a. M. 

Redigiert von Professor Dr. F. C. Noil. 
Verlag von Mahlau & Waldschmidt in Frankfurt a. M. 

No. 9. XXVIr Jahrgang. September 1886. 

Inhalt. 

Süßwasser- Aquarium -Anl&gre und Brütmaschinen-Aufstellunfir für den westfälischen 
zoologischen Garten in Münster. Mit 8 Holsschnittell und einem Plane. Von Prof. 
Dr. ILLandois. - Der veränderliohe Schleuderschwanx {Uromastix aeanthinurua Bell.) in 
der Gefangenschaft. Mit i Abbildung. Von Joh. von Fischer. — Aphorismen über 
Eisbaren; von B. Langkavel. ~ Korrespondenzen. — Miscellen. — Litteratur. — Einge- 
gangene Beiträge. — Bücher und Zeitschriften. — 



Sttfswasser-Aqaarinni -Anlage und Brtttmaschinen-Anfstellnng 
für den «westfälischen zoologischen Garten in Mfinster. 

Mit 3 Holzschnitten und einem Plane. 
Von Prof. Dr. H. L a n do i 8. 



Die zoologischen Gärten haben in erster Linie die Auf- 
gabe, die Säugetiere und Vögel in passender Umgebung unterzu- 
bringen, um sie einerseits dem Laienpublikum zur Schau zu stellep 
und andererseits dem Zoologen Gelegenheit zu wissenschaftlichen 
Forschungen zu geben. Diesen Tierbehältern reihen sich naturge- 
mäß die sogenannten Terrarien an, in denen die Kriechtiere und 
Lurche ihr Unterkommen finden. Um nun ein vollständiges Bild 
von der gesammten Tierwelt zu erhalten, wird die Anlage eines 
Aquariums notwendig; denn die im Wasser lebenden Tiere bilden 
überhaupt von allen Tieren den größten Bruchteil. 

Bei der Anlage von zoologischen Gärten hat der natürliche Eut- 
wickelungsgang die Aquarien erst später entstehen lassen, so in 
Hamburg, London, Amsterdam. 

In seltenen Fällen wurden Aquarien getrennt von dem zoolo- 
gischen Garten angelegt. Das hat nur dann seine Berechtigung, 

Zoolog. Gart. Jahrg. XX VL 1885. 17 
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wean das Aquarium, wie z. B. iu Neapel, lediglich wisseascbaft- 
lichen Zwecken dient. Wird es vornehmlich für das Laienpublikum 
errichtet, so geht das Institut an pekuniären Mißerfolgen zu Grunde, 
wie das derartige Institute in Wien und anderswo zur Genüge bewiesen 
haben ; oder es müßte denn, wie in Berlin, das Aquarium, horribile 
dictu, mehr Affen und Vogel enthalten als eigentliche Wassertiere. 

Daß ein Aquarium für zoologische Gärten eine notwendige 
Einrichtung ist, darf unter Fachgelehrten nicht diskutiert werden. 
Gerade die niedere Tierwelt ist es , welche stets so reichen Stoff zu 
wissenschaftlichen Untersuchungen aller Art darbietet. Wenn wir 
im westfälischen zoologischen Garten unser Prinzip zur Durchführung 
bringen wollen, nur Tiere der engeren Heimat zu halten, so dürfen 
die Wassertiere gewiß niobt fehlen. Die Warmblüter Westfalens sind 
bis jetzt schon ziemlich eingehend studiert, *) um so mehr sind leider 
die W^assertiere vernachlässigt. Eingehend müssen noch beobachtet 
werden : die Wurzelfüßer, Infusorien, Schwämme, Muscheln, Wasser- 
schnecken, Würmer, Krebse, Milben, Spinnen, Wasserinsekten, Fische, 
Molche, Frösche und Kröten. Daß hierzu ein größeres Süßwasser- 
Aquarium großen Vorschub leisten wird, ist nicht zu bestreiten. 

Es ist eine betrü\)ende Erscheinung, daß die zoologischen Gärten 
einzig und allein auf eigene Hülfe angewiesen sind, wogegen die 
aus der Zopfzeit stammenden botanischen Gärten überall und ziem- 
lich reich vom Staate subventioniert werden. Hoffentlich wird sich 
das ändern, namentlich in unserem vorliegenden Falle, wenn wir 
unser Institut als eine Beobachtungsstation zur Heranbildung wissen- 
schaftlich gebildeter Zoologen gemacht haben. Dieses edle Endziel 
der zoologischen Gärten zu erreichen, wird uns der Staat gewiß wohl 
seine unterstützende Hand leihen. 

Von der Wissenschaft allein kann kein Institut leben, es muß 
eine materielle Unterlage haben, und so haben wir uns die Frage 
vorgelegt, ob sich die ganze Anlage eines Aquariums nicht auch 
pekuniär rentabel machen ließe? 

In ganz Münster besteht noch keine ordentliche Fischhandlung, 
welche nach dem Muster anderer größeren Städte die Fischware 
lebend auf den flandelsmarkt brächte. Die meisten auf unsern 
Fischmarkt kommenden Fische sind bereits krepiert oder schnappen 
jämmerlich in verendenden Zügen lautbar nach fehlender Atmungs- 
laft. Könnten wir in unseren Aquarien nicht Fische lebend feil- 

*) Vgl. Westfalens Tierleben in Wort und Bild. Band 1 Säugetiere, 
Band 2 Vögel. Paderborn bei F. Schöningh. 
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bieten? Jedoch treten derartige Erwägungen gegen unser wissen- 
schaftliches Endziel in den Hintergrund. Wer kennt die Fische 
Westfalens? Die Antwort ist ebenso kurz als bündig: »Niemand!« 
Es wird daher hohe Zeit für uns, auch diesem Zweige der Zoologie, 
der Fischkunde, unsere volle Aufmerksamkeit zuzuwenden. Die 
Praxis wird Ton selbst ihren Nutzen daraus ziehen; denn nur auf 
wissenschaftlicher Erkenntnis dürfen die praktischen Verordnungen 
über Schonzeit, Fang u. s. w. basieren. 

Es liegt bei der beabsichtigten Anlage eines größeren Aquariums 
ferner der Gedanke nahe, der künstlichen Fischzucht näher 
zu treten. Westfalens Gewässer sind mit der Zeit arg an Fischen 
verarmt. Viele Wasser sind allerdings durch Fabrikanlagen für 
das Wohlleben der Fische unwiederbringlich verloren, aber wir haben 
noch Bäche, Flüsse und Ströme genug, die bei künstlicher Be- 
völkerung wiederum die althergebrachten hohen Fischerträge liefern 
würden. Bei dem Vorhandensein einer guten Wasserleitung und 
Hülle und Fülle an Eis dürfte die Einrichtung einer künstlichen 
Fischzucht in unserem Aquarium mit geringsten Kosten einzurichten 
sein. 

Als praktischer Pädagoge möchte ich noch einen Gegenstand 
anzudeuten wagen. Ein Aquarium könnte nicht allein in zoologischer 
Hinsicht, sondern auch für andere Zweige der Naturwissenschaften 
als Anschauungsmittel für den Unterricht nutzbar gemacht werden. 
Wasserpflanzen verschiedenster Art müisten dem Schüler vor Augen 
treten. Die Kraft der Wasserleitung, die ja ohnehin Ätmungsluft in 
das Wasser zu treiben hat, könnte Modelle bewegen von ober- wie 
uuterschlächtigen Mühlen, Turbinen, Dampfschiffen, Taucherapparaten, 
Torpedos; die Bassins könnten Modelle von Fischnetzen allerlei Art 
enthalten. Hier hat also der pädagogische Mechaniker, Physiker und 
Botaniker den weitesten Spielraum. 

Herr Ingenieur G. Modersohn in Paderborn verfaßte zur 
Realisierung meines Planes den nachstehenden 

Erläuterungsberioht, betreffend die Anlage eines Aquariums im 
zoologischen Garten zu Münster. (Vgl. den beigefügten Plan.) 

Platz für das Aquarium. Bei der Anlage, des großen 
Restaurationsgebäudes waren gleich die provisorisch für Wölfe und 
Wildschweine benutzten Gelasse, an der südöstlichen Seite des 
Souterrains gelegen, für das später zu errichtende Aquarium be- 
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stimmt, und sind diese Bäume auch wirklich derart, daß sich ohne 
große Kosten dort ein solches einrichten läßt; 

Allgemeine Anlage. Da eine gute Aquariumsanlage für 
die Bassins helle Beleuchtung von oben verlangt, während der 
Raum für die Beschauer nicht allzu hell sein darf, damit das Auge 
um so schärfer die Sachen in den hell erleuchteten Bassins sieht, 
, müssen die Aquarien nach außen vorgerückt werden, weil auf andere 
Weise natürliche Beleuchtung von oben nicht zu schaffen ist. Zu 
diesem Zweck wird mit einem lichten Zwischenraum von 0,75 m 
parallel zu der Gebäudewand eine Mauer von ca. 2 m Höhe aufge- 
führt, welche die äußere Langmauer der Bassins wird, so daß diese 
zwischen dieser Mauer und der Außenmauer des Souterrains liegen. 
Zwischen diesen beiden Mauern wird ein Kappengewölbe mit einer 
oberen Scheitelhöhe von ca. 1 m hergestellt, das sich zum Teil 
gegen Gurtbögen legt, die zu dem Zwecke in die jetzt mit Gittern 
versehenen Öffnungen einzuspannen sind, und das oben horizontal 
abgeglichen wird , um so die Bassinböden zu bilden. Indem nun 
vor die Mitten der einzelnen Mauerpfeiler je eine Querwand von 
90 cm Höhe auf die Kappe, die an den betreffenden Stellen Ver- 
stärkungsbogen bekommt, gesetzt wird, entstehen 9 Bassins , da die 
erste Öffnung freibleiben und zur Eingangsthür umgebildet werden muß. 
Die 1,19 m weiten Öffnungen werden oberhalb der Gurtbögeu durch 
6 mm starke Glasscheiben geschlossen , so daß das Licht durch das 
Wasser der Bassins hindurch in die Räume für die Besucher fällt. 

Räume für das Publikum. Diese haben eine Größe von 
3 80 : 3,40 m = rund 13 qm, nachdem die jetzt vorhandenen Pach- 
werkswände sämtlich entfernt sind, bei einer lichten Höhe von, 2,06 
bis 2,14 m, so daß sie auch hinreichenden Raum bieten, darin 
noch auf die Fischzucht bezügliche Apparate aufzustellen. Eine 
Tieferlegung des jetzt vorhandenen Pflasters ist nur an den Ein- 
gangsthüren unbedingt nötig, dagegen müssen sämtliche Verbin • 
düngen zwischen den Räumen auf 1 m lichte Weite verbreitert 
werden und ebenso muß der in der 0,38 m starken Mauer vor- 
handene Gurtbogen ausgebrochen werden , Arbeiten , die keine 
zu großen Schwierigkeiten bereiten, da die auf den Souterrain- 
mauern stehenden Wände Fach werks wände sind. In dem ersten 
Räume wird die Ecke durch Geländer abgetrennt zur Garde- 
robe hergerichtet , namentlich für Stöcke und Schirme , die zur 
Sicherheit der Glasscheiben von den Besuchern beim Eintritt abzu- 
geben sind. 
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Mauerwerk. Die neu zn erbauendeu Maaem erbalten eine 
Stärke von 1 Stein (25 cm) mit Verstärkangspfeilern gegeoüber 
jeder innereD Svbeidemaaer and Bind von der Plintbe an aas gat 
gebrannten Ziegelsteinen in Cementmörtel herzustellen and mit Äns- 
nahme der Scheidewände zwischen den einzelnen Äqaarien im Innern 
sämtlicher Bassins mit einer 1 cm starken sorgfältig herzastellenden 
Asphaltscbicht zu bekleiden resp, abzudecken , da letztere besseren 
Schatz g^eu Durchdringen . von Wasser gewährt als Cementpntz. 
Für das Fundament nnd Plinthenmanerwerk genügt eine Herstellong 
in KalkmSrtel. 

Die Glasscheiben werden in Falze eingesetzt, die glatt zu 
verpntzen sind, wobei zwischen Scheibe and Patz ein Filzstreifen 
eingelegt wird , während von hinten der Falz mit Kitt gut ver- 
strichen wird. Da die Scheibe von dem Bassin aas eingesetzt wird, 
preßt der Wasserdruck sie fest gegen den Filzstreifeu, wodurch Yolle 
Dichtigkeit erzielt wird. 

Die Bedachung (vgl. Fig. 1) über den Aquarien wird voll- 
ständig in Glas hergestellt und zwar auf die Weise , daß auf die 
Außenmauern eine Mauerlatte gelegt wird und längs der Gebäudewand 
eine Fette, aof die die Sparren za liegen kommen (b, c) und zwar so, 
dati in der Mitte über jedem 
Bassin je ein Sparren za liegen 
kommt nnd die andern über 
den Scheidewänden der Bas- 
sins, Die Oberseite der Sparren 
wird mit einem Falz versehen, 
in den die Fenster einge- 
schoben werden. Jeder Fenster- 
rahmen (a) erhält an seinem 
oberen Ende zwei Stifte, die 
in Einschnitte der Sparren 
greifen, so daß sich die Fenster 
um diese Stifte drehen uud von 
nuten her aufklappen lassen. 

Zum Pesthalten der geöffneten Fenster werden die über den Scheide- 
wänden übenden Sparren mit um Schrauben drehbaren Stützen (d) 
versehen , deren Enden in Löcher der Feilsterrabmen eingeschoben 
werden. Die Stifte dienen zugleich als Drehaxen der Fenster und 
verhindern auch ein Abrutschen derselben in geschlossenem Zustande. 
Die VeiTi5lasung geschieht mit dem für Oberlichte gebräuchlichen 



Fig. 1 




Bedachong der Aquarlamibebilter. 



ordiaären Doppelglase tod 4 mm StSrke, das bei bedeutend gr3£erer 
Festigkeit in der ordinären Qualität nicht bedeutend mehr kostet 
als gewSbnliches Fensterglas und dabei die Sprossen in den Fenstern 
unnötig macht, indem jedes Fenster nur eine Scheibe erhält. Die 
Fenster werden oben anter ein auf die Sparren aufgenageltes Brett 
untergeschobeo , während sie unten nicht bis über die Mauer zu 
reichen brauchen , indem diese mit Zinkblech abgedeckt wird , das 
nach beiden Seiten abfallend zugleich die Manerlatte gegen das von 
der Onterseite der Fenster ablaufende Schwitzwasser schützt. Für 
die Unterhaltung ist es notwendig, alles Holzwerk des Daches in 
sehr gutem Anstrich zu erhalten , da es von oben und von unten 
der Feuchtigkeit sehr ausgesetzt ist. Dennoch ist die Herstellung 
in Holz der in Eisen vorzuziehen, da die Fenster leicht beweglich 
seiu müssen und weil Eisen nie so guten Schluß giebt als gut ge- 
arbeitete Holzfenster. 

Wasserabführnng. Unter den Bassins her läuft die schon 
jetzt vorhandene Rinne, die auch das ans den Aquarien abfließende 
jTjg, 2. Wasser aufnimmt. Jedes Bassin 

b d erhält ein durch das Kappenge- 

wölbe hindurchgehendes senkrecht 
stehendes Überlaufrohr (Fig. 2 ab), 
das, oben und unten offen, mit 
seinem oberen Ende den höchsten 
Wasserstaud anglebt, indem das 
Wasser durch dasselbe abzufließen 
beginnt, sobald es höher steigt. 
w^iarabfiiLlB. A^ßer diesem Überlaufrohr erhält 

jedes Bassin noch ein ebenfalls senk- 
rechtes Entleerungsrohr (c), dessen obere Mündung, durch ein Ventil 
geschlossen, in dem Boden des Bassins liegt. Durch Heben des 
Ventils mittels eines kleinen Kettchens (d) läßt sich das Bassin voll- 
Btändig entleeren. 

WasserzuführoDg. Die Zuführung frischen Wassers wird 
durch Anschlüsse an das neben dem Restaaration^ebände entlang 
führende Kohr der Wasserleitong bewirkt, and zwar erbalten je 3 
Bassins zusammen einen gemeinschaftlichen Anschluß. Von der Her- 
stellung eines einzigen Anschlusses mit gemeinsamem Zuleitnngs- 
robre für alle Bassins dürfte Abstand zu nehmen sein, da durch die 
vielen Auslaßhähne der Druck zu sehr geschwächt wird, was für 
die Aufnahme von Luft sehr ungünstig sein würde. Ans diesem 
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Grande erhalten je 3 Bassins ein Zuflußrohr mit 2 Ansmiindnngen, 
die mit besonders konstruierten Ausläufern versehen sind. Nach 
Art der Strahlapparate endet das Wasserleitungsrohr in eine feine 
Spitze, die wieder von einem 2. Rohre umgeben ist, das mit der 
atmosphärischen Luft in Verbindung steht. Der feinen Spitze 
gegenüber ist eine etwas weitere Öffnung, in die der Wasserstrahl 
hineinschießt und dabei große Mengen Luft mit sich fort und in 
das Aquarium hineinreißt, die auf diese Weise den Tieren im 
Aquarium als Lebensluft zugeführt wird. 

Heizung. Bei der Heizung handelt es sich nicht darum, den 
ganzen Raum zu erwärmen, sondern nur das Wasser in den Bassins 
in solcher Temperatur zu erhalten, daß es nicht gefriert, also etwas 
über Gr. Eine unter den Bassins entlang geführte Eanalheizung 
würde das wohl bewerkstelligen, doch ließe sich dieselbe nicht so 
leicht, wie es den Anschein hat, in den vorhandenen Schornstein 
einfahren, der übrigens auch so schon schlecht genug zieht. Es 
empfiehlt sich aus dem Grunde eine andere Heizmethode, die auch 
bei Nacht ohne weitere Wartung von selbst funktioniert, und zwar 
die mit Gas. Wenn, wie das anfangs geplant war, das Zuleitungs- 
wasser durch Gas erwärmt werden sollte, so wäre es notwendig, im 
Winter bei starker Kälte fortwährend Wasser zuzuführen, was eine 
unuQtige Wasserverschwendung erfordern würde. Um diese zu ver- 
meiden, ist eine direkte Erwärmung des Wassers in den Bassins 
vorzuziehen, die nach Art der 
Warmwasserheizungen konstruiert 
werden soll und zwar für je 
3 Bassins zusammen (vgl. Fig. 3). 
Zu diesem Zwecke wird unter dem 
jedesmaligen mittleren Bassin ein 
kleiner cylindrischer, vollständig 
geschlossener kupferner ^essel (a) 
aufgestellt, von dessen konkavem 
Deckel aus je ein Rohr (b, c, d) 
nach jedem der 3 Bassins führt, 
während ebenso je ein Rohr (e, f, g) 
von dem Bassin aus nach dem unteren Ende des Kessels geht. Durch 
einen Bunsen'schen Brenner (h) wird das Warsser in dem Kessel stark 
erwärmt und steigt äurch die von oben ausgehenden Röhren in die 
Hohe in die Bassins, während durch die 3 anderen Röhren kaltes Wasser 
zurückströmt. Dadurch, daß man die Mündungen der Kalt- und Warm- 



Fig. 8. 




Wasserheiznnff für den Winter. 
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Wasserrohre in den Bassins möglichst weit von einander legt, wird das 
Wasser in steter Cirknlation erhalten. Alle Rohre werden mit leicht 
erreichbaren Absperrhähnen versehen, die eine vollständige BegQÜerung 
der Heizung ermöglichen , zu deren Eontrolle in jedem Bassin ein 
kleiner Thermometer angebracht wird, dessen Skala von außen gut 
sichtbar ist. Soll nun die Temperatur des einen oder anderen 
Bassins erhöht werden, so wird man die 'Hähne der betreffenden 
Kohre mehr öffnen als die der anderen, während die gesamte Zu- 
führung der Wärme sich durch Regulierung der Gasflammen leicht 
äüderu läM. Damit der Kessel nicht in die umgebende Luft zu 
viel Wärme ausstrahlt, wird er mit einem Mantel umgeben, der 
eine Thür bekommt, um den Brenner zugänglich zu machen. Der 
Mantel, der nur oben einige kleine Öffnungen zum Auslassen der 
Verbrennungsgase bekommt, die zwischen Kessel und Mantel in die Höbe 
steigen, wird ebenso wie die Warmwasserrohre mit Strohlehqi umhüllt. 

Beleuchtung. Außer den Gasrohren für die 3 Bunsen^sehen 
Brenner werden noch solche für mindestens 2 Gasflammen zur 
Beleuchtung der Räume für das Publikum nötig, da die mittleren 
Zimmer sonst gar zu dunkel werden, denn das durch das Glasdach 
fallende, erst durch die Bassins gehende Licht wird namentlich bei 
trübem Wetter nicht imstande sein , die hinten liegende Passage 
genügend zu erhellen. Die beiden äußeren Thüren werden Glas- 
thüren sein und daher den betreffenden Räumen Licht genug geben. 

Unterhaltungskosten. Die Unterhaltungskosten werden im 
ganzen keine bedeutenden sein, da die Fntterkosten für die Wassertiere 
kaum sehr in Betracht kommen und in der Hauptsache nur die Kosten 
für Wasser und Gas, sowie für einen Aquariumsdiener zu berücksichtigen 
sind. Letzterer hat in erster Linie für die Reinhaltung der Bassins, täg- 
liche Reinigung der Glasscheiben, Erneuerung. des Wassers, sowie im 
Winter für die Heizung zu sorgen. Ferner hat er die Kontrolle der Ein- 
laßkarten, Abnahme der Stöcke und Schirm^ etc. und event. auch die 
Fischzuchtapparate zu besorgen. Um diese Kosten zu decken, dürfte 
es vollkommen genügen, ein mäßiges Eintrittsgeld zu erheben. 

Anlagekos teu. Die Anlagekosten von rund 2000 M. nach 
dem beigefügten Kostenanschlage sind ebenfalls keine sehr großen, 
so daß sie sich jedenfalls reichlich rentieren werden, da das Aquarium 
sicher auch den Besuch des Gartens weiter heben und Manchen 
herführen wird, der jetzt fernbleibt. Ein grottenartiger Ausbau der 
Räume, der bei der geringen Höhe sich ohne allzugroße Kosten nach 
und nach herstellen läßt, muß späterer Zeit vorbehalten bleiben. 
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Anlage eines Aquariums im zoologischen Garten zu Münster. 

Kosten-Berechnung. 



Lau- 
fen- 
de 
No. 



S&tze. 



BescbreibaDg der Arbeiten 
and Materialien. 



Preise. 



Geldbetrag 
im 
einzelnen. 

M. IPf. 



ganzen. 



M. 



Pf. 



1. 



2. 



3. 



4. 



5. 



6. 

7. 

8. 
9. 



10. 



8,29 



11,30 



12,29 



1,47 



3,5 



64,05 
64,6 
151,2 

2,0 



34,1 



Tit. I. Maurerarbeiten 
(incl. Materialien). 

cbm Fundament- und Plinthenmauer- 
werk aus Ziegelsteinen in Kalk- 
mörtel herzustellen incl. Ausbeben 
der Baugrube und Hinterfüllcn des 
Mauerwerks ä 

cbm aufgehendes Mauerwerk in 
Cementmörtel herzustellen und 
aufien sauber auszufugen . . . ä 

qm Kappengewölbe V^ Stein stark in 
Cementmörtel herzustellen und oben 
horizontal abzugleichen incl. Ein- 
stemmen der Widerlager in die 
Gebäudemauem . . . ä qm 

cbm Gurt- und Verstärkungsbögen in 
Cementmörtel herzustellen incl. 
Einstemmen der Widerlager in die 
Gebäudemauern . . . . ä cbm 

cbm Mauerwerk an den Zwischen- 
thüren auszustemmen und die Bruch- 
stellen glatt zu verputzen . . k 

qm Fach Werks wände zu entfernen ä qm 1 

qm Deckenputz herzustellen . ä qm 

qm Wandputz teils neu herzustellen, 
teils auszubessern . . . ä qm 

qm Ziegelpflaster 0,30 m tiefer zu 
legen incl. Herstellung der Stufen 
u. Tieferlegung derBollschicht k qm 

Sa. Tit. I . . 

Tit. IL Asphaltarbeiten. 

qm Asphaltbekleidung der Bassin- 
böden und -Wände sorgfältig und 
dauerhaft herzustellen incl. Aus- 
hauen der Fugen zum besseren Ein- 
binden an den vertikalen Wän- 
den ä qm 

Sa. Tit. II . . 
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Lau 
fen- 
de 
No. 



Sätze. 



Beschreibung der Arbeiten 
und Materialien. 



Preise. 



Geldbetrag 
im 
einzelnen. 
M. IPf. 



gansen. 

M.| PI- 



11. 


16,7 


12. 


16,7 


13. 


21,85 


14. 


18,0 


15. 


18 



16. 
17. 

18. 



19. 

20. 
21. 



22. 



23. 



24. 



16,7 



64,6 

151,2 

18 



18 



9 



Tit. III. Zimmerer- und Schrei- 
nerarbeiten. 

m tannene Fette '^/i2 cm stark ä m 

m desgl. Mauerlatte ^7^o ^^ stark . 

m eichene Sparren ^^/is cm stark . 

m Fensterstützen, eichen .... 

Stück Fenster 0,85/l,10m groß, eichen, 
mit aufgeschraubten Winkeln und 
Drehstiften, sowie einem einge- 
schraubten Biiige versehen ä Stück 

Glasthüren incl. Yerglasung, Beschlag 
und Anstrich ä 

Klappen unter den Gurtbögen 
1,19/0,62 m incl. Rahmen und 
Anstrich a 

m Firstbrett 0,15 m breit incl. An- 
strich ä 

Sa. Tit. III . . 

Tit. IV. Anstreicherarbeiten. 

qm Decke in guter Leimfarbe zu 
streichen ä 

qm Wandfläche desgl 

Stück Fenster incl. Sparren und Fette 
in Ölfarbe gut zu streichen ä St. 

Sa. Tit. IV . . 

Tit. V. Glaserarbeiten. 

Stück Fenster mit Scheiben aus ordi- 
närem Doppelglas 4 tum stark zu 
verglasen ä 

Scheiben für die Aquarien von gutem 
6 mm starkem Glase incl. Einsetzen 
und Dichtung mit zwischengelegten 

' Filzstreifen ä 

Sa. Tit. V . . 

Tit. VI. Elempnerarbeiten. 

qm Zinkabdeckung der Längsmauer 
und der beiden Giebelmauem des 
Aquariums ä 

Transport 
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Lau- 
fen- 
de 
No. 


Sätze. 


Beschreibung der Arbeiten 
und Materialien. ' 


Preise. 


Geldbetrag 

im 

einzelnen, ganzen. 

M. |pf. M. |Pf: 


25. 
26. 
27. 


16,5 

19 

12 

40 

25^ 
16 

7 

9 ' 

3 

40 
3 


Transport . 
m Wandleiste ans Zinkblech am First 

des Glasdaches hm 

m Dachrinne an dem überstehenden 

Dache des Saalanbaaes ..am 
m Abfallrohre an beiden Seiten der 

Dachrinne ä 

Sa. Tit. VI . . 

Tit. VU. Gasleitung. 

m Gasleitung 19 mm stark ind. Ab- 
sperrh&hnen und 2 Brennern & m 

Sa. Tit Vn . . 

Tit. Vm. Wasserleitung. 

m Wasserleitungsrohre 13 mm ind. 

Anschlüssen 

m Überlaufrohre aus Zinkblech 30 mm 

weit 


0,65 
2,20 
2,00 


36 
10 
41 
24 


00 
73 

80 
00 






28. 


1,50 


60 


00 


112 


53] 


29. 
30. 


2,80 

1,0 

7,50 
15,0 


57 

16 

52 
135 


50 

00 

50 
00 


60 

r 


00 


31. 
32. 


m Entleerungsrohre mit 9 Absperr- 
ventilen k 

Strahlventile mit Hahnverschluß ä 

Sa. Tit. Vin . . 

Tit. IX. Heizung. 

Wasserkessel aus Kupferblech mit 
Eisenblechmantel und Strohlehm- 
verpackung ä 

m Wasserzu- und -ableitung . . k 
Bunsensche Brenner mit Gummi- 
schläuchen k 

Sa. Tit. IX . . 

Tit. X. Insgemein. 

Für unvorgesehene Arbeiten, für Be* 
Schaffung von Laarer Grottensteinen 
für die Aquarien und für Cementpp, 
für 9 eiserne Anker etc. in summa 




33. 

34. 
55. 


15,0 
1,50 

4,0 


45 
60 

12 


00 
00 

00 


261 


00 

1 


86. 








117 
215 


00 
86 
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Beschreibung dex Arbeiten 
und Materialien. 



Preise. 



Geldbetrag 
im 

einzelnen. 
M. pfl 



ganzen. 
M. IPf 



Rekapitulation. 

Tit. I. Maurerarbeiten . . . . 
> II. Asphaltarbeiten . . . . 
» III. Zimmerer- und Schreiner- 
arbeiten 

» IV. Anstreicherarbeiten . . . 

» y. Glaserarbeiten 

» VI. Klempnerarbeiten . . . 

» VII. Gasleitung 

» VIII. Wasserleitung . . . , . . 

» IX. Heizung 

» X. Insgemein . . • . . 

Summa . 



Paderborn im August 1885. 



520 
119 

307 
70 
216 
112 
60 
261 
117 
215 



53 
35 

57 
16 

00 
53 
00 
00 
00 
86 



2000 00 



G. Modersöhn, 
Ingenieur und Feldmesser. 

Die zoologische Sektion für Westfalen und Lippe hat schon 
seit Jahren eine von Prof. Dr. L. und H. Landois konstruierte 
Brütmaschine angeschafft, welche sich selbst regulierend sicher mit 
Erfolg arbeiten wird. Es war jedoch bisher kein Zimmer vorhanden, 
welches die Aufstellung ermöglichte. 

Die Neuanlage des Aquariums bietet nun diese Räume in hin- 
reichendem Ma£e, so daß wir für die Aufstellung der Brütmaschine 
keine nennenswerten Kosten zu zahlen haben werden. Daß eine 
solche Einrichtung vielfache Annehmlichkeiten, Belehrung und Nutzen 
bieten wird, bedarf wohl keiner Beweise. 

Wir übergeben hiermit das vorliegende Projekt zur Anlage eiües 
Süßwasser-Aquariums für unseren westfälischen zoologischen Garten 
den Fachkennern mit der ergebensten kollegialischen Bitte, das- 
selbe einer genauen Prüfung gütigst unterziehen und uns etwa auf- 
stoßende Bedenken bezügl. Verbesserungsvorschläge mitteilen zu wollen. 

Münster i. W. im August 1885. 



^ — 269 — 

Der Terftnderliehe Schlenderschwanz {Uromastix acanthlr 

nurus Bell.) in der Gefangenschaft. 

Mit 1 Abbildang. 

Von Joh. Ton Fiaolier. 



Wenn je ein Tier, der Fauna eines so nahe liegenden Landes 
wie Nord-Afrika angehörend, selten importiert und beobachtet, richtig 
beschrieben und gut abgebildet worden ist, so ist es sicherlich diese 
Art. Die bisherigen Kenntnisse ihrer Lebensweise sind nicht nur 
lückenhaft, sondern geradezu grundfalsch. Die Beschreibungen des 
Tieres gehen noch au, was aber die Abbildungen anbelangt, so sind sie 
entsetzlich schlecht und dies in einem so hohen Grade, dals man das 
Tier aus denselben kaum oder besser gesagt gar nicht wieder erkennen 
kann. Der Grund liegt darin, daS diese Species nur selten oder gar 
nicht importiert wird. Die wenigen nach Europa, speciell Frank- 
reich gebrachten Exemplare waren vorgeschrittene Todeskandidaten, 
die eher lebendigen Leichen als lebenden Tieren ähnelten. Die Ab- 
bildungen sind entweder nach solchen bereits im Hinscheiden be- 
griffenen Individuen oder nach gestopften Exemplaren gefertigt 
worden. Daß letztere nicht gut gestopft waren, beweisen die 
wenigen vorhandenen Abbildungen zur Genüge, und mau glaubt 
eher Möpse als Reptilien vor sich zu haben. 

Während das gesunde, lebenskräftige Tier mit seinen gutmütigen, 
kleinen aber lebendigen Augen keck und offenherzig in die Welt 
blickt, sind geschwächte Exemplare wahre Jammerpuppen. Mit 
ausgespreizten Beinen, gesenktem Kopf, abgeplattetem und mit zahl- 
reichen Längs- und Schrägfalten bedecktem Leib liegen die armen 
Geschöpfe regungslos mit geschlossenen Augen da und können weder 
leben noch sterben. Mangelhafte Haltung beschleunigt letzteres bald 
und erlöst sie aus ihrem qualvollen Dasein. 

Und doch ist die Haltung aller Schleuderschwänze eine äußerst 
einfache, vorausgesetzt, daß man gesunde, nicht gemarterte Individuen 
erhält. Wie überall sind Wärme und Licht die Haupt- wenn nicht 
die einzigen Faktoren zu ihrer Existenz. 

Der veränderliche Dornschweif oder Schleuderschwanz bewohnt 
Nord-Afrika überall, wo es Wüsten giebt. Er meidet jede feuchte 
Stelle, da er das Wasser fürchtet, dessen er gar nicht bedarf, da er 
nie trinkt. 

Er wird von den Arabern Dabb, hie und da Quaran (was 
Eidechse heißt und sich auch auf den Wüsteuvaran, Psammosaurus 
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terrestris) bezieht, von den französischen Kolonisten ^Lezard des Pal- 
miers« genannt, da seine Existenz mit der Dattelpalme, von deren 
Früchten er sich größtenteils nährt, innig verknüpft ist. 

'Die Araber fürchten ihn nicht. Sie fangen ihn oft ein und 
bieten ihn Fremden zum Preise Ton 25 — 50 Centimes das Stück zum 
Eanf aas. Leider erhält man aber oft verstümmelte oder verwundete 
Exemplare, die so geschwächt sind, da£ sie bald eingeheu, nachdem 
sie mit Stoicismus jede Nahrung verschmäht haben. 

Wer sich Dornschweife kommen lassen will, dem rate ich, jedes 
Tier einzeln in ein Säckchen von grober Leinewand stecken und erst 
dann die Säcke mit den Tieren in eine Eiste mit Heu, Stroh, Papier- 
schnitzel oder Hobelspänen gefüllt packen oder aber die Eiste mit 
Abteilungen oder Fächern versehen und in eine jede je nur ein 
Exemplar setzen zu lassen. Als Behälter gebe man ihnen ein ge- 
räumiges, möglichst helles, absolut trockenes warmes Terrarium, das 
außerdem noch recht von der Sonne beschienen sein muß. Die 
europäische Sonne ist meist nicht imstande, ihnen gleichmäßig den 
für sie notwendigen Wärmegrad zu bieten, und der Boden des Terra- 
riums muß daher nebenbei J^ünstlich erwärmt werden. 

' Die innere Einrichtung des Behälters ist die denkbarst einfache. 
Eine hohe (6 — 8 cm) Saudschicht mit einer aus Steinen gefertigten, 
niedrigen, aber langen Grotte, die den Tieren als Unterschlupf dient, 
ist Alles, was zu ihrer Behaglichkeit gehört. Auch hier verwende 
ich mit gutem Erfolg gewölbte, recht lange Dachziegeln (Schindeln), 
die den Tieren genügenden Schutz bieten. 

Die Eingangsö£fnung muß gegen die Lichtseite gerichtet sein, 
das andere Ende entweder gegen eine undurchsichtige Wand des 
Terrariums fest angelegt oder sonstwie verschlossen werden, damit 
der Baum unter den Dachziegeln dunkel sei, folglich eine Sackgasse 
bilde. Hauptsache ist, daß der Dachziegel nicht zu hoch auf dem 
Sande aufliege und eine enge Eingangsöfifnung bilde. Ist diese 
dem Tier zu eng, so entfernt es durch Scharren so viel Sand, als 
es braucht, um unterzuschlüpfen, da alle Dornschweife ausgezeichnete 
Gräber sind. 

> Ein Wasserbecken ist nicht erforderlich, da, wie bereits oben 
bemerkt, kein Dornschweif trinkt. 

Die Temperatur im Innern des Behälters ist am besten bei Tage 
+ 32® R. bis + 36 ® R., vorausgesetzt, daß gehöriger Luftzutritt ist, 
d. h., daß im Terrarium alle Lüftungsklappen geöffnet sind, und 
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+ 15 ^ K. bis + 18 ^ B. in der Nacht, wo die Luftklappen fest 
yerschlossen werden müssen. 

Eine einheitliche Färbung besitzen die Schlenderschwänze nicht. 
Sie variiert individuell und temporär. Niedere Temperatur macht sie 
dunkel, hohe hell und grell gefärbt. Das Licht hat gar keine Ein- 
wirkung auf die Färbung. Bei Nacht, folglich bei minderer Tem- 
peratur, sind sie auf der Oberseite meist eisengrau, bn^ungrau bis 
bräunlich-grauschwarz. Einzelne Individuen, sowohl junge als alte, 
sind oft ganz schwarz, teils einfarbig, teils mit verwischter Wurm- 
zeichnung oder Punktierung von hellgrauer oder bräunlich-grauer 
Farbe. Die Unterseite ist dann schmatzig-weiß, bräunlich-grau, grau 
oder bräunlich-weiß. 

Mit steigender Temperatur beginnen sie, sich ziemlich rasch, 
selbst bei gänzlicheni Mangel an Licht, zu verfärben, bis sie braun- 
gelb (wüstengelb), grünlioh-gelb, braun-orangenfarbig oder rein gras- 
grün werden und sich mit schwarzen, eisengrauen, braunen oder 
braungelben Tupfen, Marmorierungen oder Wurmzeichnungen be- 
decken, die bei noch höher steigender Temperatur, namentlich bei 
alten Stücken, gänzlich oder fast gänzlich verschwinden. Einige 
Exemplare tragen bei hoher Temperatur an den Halsseiten und auf 
den Schultern große schwarze, symmetrisch gestellte aber meist ganz 
unregelmäßig gestaltete Abzeichen. Ich besitze ein enormes, sehr 
altes, ganz zahmes Individuum, das bei + 18 ^ B. ganz schwarz ist, 
bei steigender Temperatur färbt es sich auf den Flanken, wo ein 
Hautsaum läuft, grünlich -schwarz und dann grünlich-gelb. Bei 
+ 36 ^ B. wird es prachtvoll einfarbig laubgrün wie ein frisch ge- 
häuteter Laubfrosch. Ein anderes ebenfalls aus Ain-Sefra stainmendes 
Exemplar ist bei + 18 ® B. braungelb mit einem Stich ins Grünliche, 
färbt sich bei + 20 ® B. zuerst orangengelb mit starkem grünlichem 
Anflug und bedeckt sich bei + 32 ® B. mit linsengroßen, sehr scharf 
begrenzten schwarzbraunen, runden Tupfen, die um so dunkler 
werden, je rascher und höher die Temperatur steigt. Bei + 36 ® B. 
wird das Tier schön ockergelb mit intensiv grasgrünen Flanken und 
den oben beschriebenen fiast schwarzen Tupfen. 

- Zwei weitere ebenfalls aus Ain-Sefra mitgebrachte Exemplare 
werden schon bei + 25 ® B. fast einfarbig orangengelb und besitzen 
nur wenige braune Tupfen, bei + 36 ® B. dagegen werden sie fast 
schneeweiß mit zahlreichen, dicht gedrängt stehenden Punkten, Tupfen 
und verschlungenen Wurmzeichnungen. 

Ein junges, aus Gafsa (Tunis) stammendes Tier ist bei + 18 ** B. 



— 272 — 

schwarz, bei + 27® R. braun mit y erwischten hellbraunen Schat- 
tierungen , wird aber bei + 35 ® R. schneeweiß mit schwarzen Wurm- 
zeichnungen ' und eingestreuten kleinen, rübsamen großen, runden 
Punkten. 

£in weiteres aus Gafsa gebrachtes, erwachsenes, sehr fettes Tier 
ist bei minderer Temperatur graubraun, ohne Abzeichen, bei hoher 
citronen-gelblich-braun mit kleinen, weit zerstreuten dunkelbraunen 
runden Tupfen. 

Die Unterseite aller meiner Tiere nimmt an den Variierungen in 
ihrer Färbung nur schwachen Anteil, indem sie nur heller oder 
dunkler (bei minderer Temperatur) wird. 

Man sieht aus dem Gesagten, daß der von mir gewählte*) 
Name veränderlicher Dornschweif durchaus gerechtfertigt 
ist, und ich würde für diese Art statt TJ* acanthinurus^ eine Benen- 
nung, die in sich nichts Specifisches einschließt, U. mtUabilis vorschlagen, 
ähnlich wie es mit Agama mutabilis geschehen ist, die ich besitze 
und nächstens hier beschreiben werde. 

Von der Temperatur hängt auch ihre Beweglichkeit ab. Bei 
+ 10® R. sind sie steif und fast regungslos, vollständig erstarrt 
und nicht imstande ihren Platz zu wechseln. Man kann sie aus 
dem Käfig nehmen und zu einem Haufen aufeinander schichten. 
Kein einziger wird fortkriechen, ja sich kaum bewegen. Der Körper 
ist schlaff und runzlich. Bei + 20 ^ R. kriechen sie noch mühsam 
und schwerfallig herum, öffnen zeitweilig die Augen (meist nur eins), 
um sie sofort wieder zu schließen. 

Erst bei + 25 ^ R. heben sie die Köpfe in die Höhe, richten 
sich auf die Vorderbeine empor, spreizen die Hinterbeine weit aus- 
einander, die den Boden mit ihrer ganzen Unterfiäche berühren, und 
laufen ziemlich schnell davon. 

Ihr Lauf ist ein stoßweiser und dem des Harduns (SteUio 
vulgaris) ähnlich, indem sie ab und zu still stehen, um zu »sichern«. 
Der Lauf ist rasch und gewandt, die Wendungen, die durch den 
muskulösen Schwanz bewerkstelligt werden, sehr geschickt, so daß 
sie jeden Augenblick die Richtung zu ändern vermögen und den 
Fänger bald ermüden. 

Steigt die Temperatur höher als + 36 ^ R. , so werden sie un- 
ruhig, laufen viel herum und suchen zu entwischen, an den Wänden 
des Terrariums heraufzuklettern trachtend, wobei sie unermüdlich 



*) 8. Das Terrarium etc. S. 263. 
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sind, deno sie kratzen an den Glaswändeo des Terrariams mit faocb- 
anfgerichtetem ESrper oft Btnndenlaug tiernm, wobei sie ein gerade 
nicht angenehmes Geränsch herrorrnfen. Infolge dieses nngestümeti 



Kratzens brechen bei ihnen oft die Vorderkrallen ab, niid ich besitze 
einen, dem an den Yorderfüßett sämtliche Erallen fehlen. 

An trüben Tagen liegen sie viel, selbst bei geongender Wärme 
legangslos auf einer and derselben Stelle, verlieien aber trotzdem 
Zoolog. Gart. Jahrg;. XXVI. 1869. lä 
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nicht leicht die Freßlust, wenn der notwendige Wärmegrad beob- 
achtet wird, sind aber bedeatend träger als an hellen, sonnigen 
Tagen, selbst wei^n in letzterem Falle die Temperatur eine niedrigere 
ist. Daher ist ein sonniger Stand ihres Behälters durchaus geboten. 

Absolute Trockenheit ist ihnen eine Hauptbedingung, da Feuch- 
tigkeit, selbst in geringem Grade, sie toten kann. 

Zur Nacht oder bei sinkender Temperatur verkriechen sie sich 
in ihre Schlupfwinkel und verbleiben in denselben bis zum andern 
Tag. Erst wenn der Boden des Behälters gehörig durchwärmt und 
von der Sonne beschienen ist, erscheinen ihre Kopfe aus allen 
Schlupfwinkeln, die sie nur allmählich und unter wiederholtem Gähnen 
verlassen. Dann lagern sie sich im wärmsten Sonnenschein und 
flachen nach Art aller Saurier ab, den Sonnenstrahlen die größte 
Körperfläche bietend. 

Bis jetzt habe ich bei den Schleuderschwänzen keine Stimme 
entdecken können, nicht einmal ein Zischen, höchstens hörte ich ein 
kurzes Ausstoßen der Luft, wenn sie sich aus der Hand entwinden 
wollen, wobei sie heftig zappeln. 

Dieses Ausstoßen der Luft ruft zwar einen leisen kurzen, 
zischähnlichen Laut hervor, kann aber nicht als Stimme angesehen 
werden, da es nur eine Folge der Anstrengung ist, um sich ans der 
Hand zu entwinden, und dem menschlichen Keuchen entspricht. Sie 
sind harmlos und verträglich. Nie beißen sie sich untereinander 
oder gar andere Tiere. Kleinere Eidechsen erdrücken sie leicht 
durch ihr Körpergewicht, wenn sie über letztere fortkriechen, was 
selbstverständlich ganz unwillkürlich geschieht, da sie alle Mitbewohner 
des Behälters gänzlich ignorieren. 

Werden sie verfolgt, so suchen sie ihr Heil in einer schnellen 
Flucht oder in einem sicheren Versteck. Ergriflfen, teilen sie mit 
ihrem muskulösen Schwanz, der mit spitzen Dornen gehörig bewaffnet 
ist, wuchtige Hiebe aus, wobei sie die Haut empfindlich verletzen 
können, so daß das Blut reichlich fließen kann. Diese Schläge 
können sie nur in wagerechter Richtung austeilen, d. h. nur von 
rechts nach links oder umgekehrt. Beißen scheint ihnen gänzlich 
unbekannt zu sein. Nur einmal habe ich ein frisch eingefaugenes 
Exemplar dieser Art nach meinem Finger schnappen sehen. Der 
Biß war recht empfindlich, da die Tiere in ihren Kinnladen eine 
ungeheuere Kraft besitzen. 

Beim Kriechen, namentlich wenn sie nach Nahrung suchen, 
strecken sie hie und da ihre äußerst kurze, hellrote Zunge aus, die 
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aber ihrer Kürze wegen kaum als Tastorgan benutzt werden kann. 
Diese Bewegung ist eher als ein vererbtes Nachbleibsel von einer Tier- 
ordnung früherer Entwicklungsstufe (Schlangen) anzusehen, folglich 
atavistisch. Sie verlieren ihre Scheu sehr bald, vorausgesetzt, daß 
man sich mit ihnen viel abgiebt, und ge^i^öhnen sich in kurzer Zeit 
aus der Hand zu fressen, namentlich wenn mau ihuen Lecker- 
bissen (Heuschrecken, Schmetterlinge, Wasserjungfern, Gottes- 
anbeterintlien etc ) reicht, laufen aber in der ersten Zeit bei einer 
eckigen Bewegung hastig davon. 

Ihre Intelligenz ist nicht sehr hoch und kaum höher als die 
der Hardune {Steüio vulgaris). 

Wie bereits anfangs erwähnt, kann man sie als durchaus harm- 
lose, gutmütige und zutrauliche Tiere bezeichnen. Von den Sinnes- 
organen steht, wie bei allen Wüstentieren, Bewohnern von Ebenen 
oder Gewässern, kurz aller der Gegenden, wo das Gesichtsfeld ein 
weites ist und fortwährend geübt werden muß, das Auge, das sehr 
gut entwickelt ist, obenan. Darauf folgt das Gehör und dann der 
Geschmack. Sie wissen sehr wohl zu unterscheiden, ob sie welkes 
Obst, bitter schmeckende Beeren oder dergleichen vor sich haben. 
Auch in Betreff der Gräser und Blätter sind sie wälilerisch. Der 
Geruch scheint null zu sein, denn nie habe ich meine zahlreichen 
Schleaderschwänze etwas beriechen sehen. 

Ihre Nahrung besteht hauptsächlich aus Yegetabilien und nur 
als Beikost aus größeren Kerbtieren. 

Meine Schleuderschwänze fressen mit besonderer Vorliebe die 
zarten Blätter des Lattichs, verschmähen aber auch nicht die des 
Feldsalats, der Endivien und anderer Salatarten. Oft lesen sie 
gänzlich vertrocknete, papierdürre Blattteile auf und verschlingen sie. 
Dieses Auflesen geschieht vermittelst der Zunge, die die kleinen 
Partikel aufleckt. Auch fressen sie gern Riedgräser, sowie andere 
Grasarten und allerlei Blumen (namentlich sind sie auf die Blüten von 
Luzerne und Pelargonium ungemein lüstern und fallen über die- 
selben mit Gier her), aui^ denen die Exkremente frisch eingefangener 
Exemplare fast ausschließlich bestehen. Außerdem fressen sie alles 
Obst: frische Feigen, die sie ungemein lieben (trockene rühren sie 
nicht an), Kirschen, Aprikosen, Pfirsiche, Apfelsinen,* Weinbeeren, 
die saftigen Früchte der Diospyros- Arten, süße Birnen, Apfel, frische 
Datteln etc. Von Kerbtieren fressen sie große Heuschrecken (nament- 
lich Acriditim ägyptium etc.), Gottesanbeterin neu (Mantis rdigiosa)^ 
auf die sie gierig losstürzen, Locnsten, sowie Wasserjungfern (große 
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Asch na -Arten) nnd allerlei Schmetterlinge, namentlich Macro- 
glossa- und Pieris -Arten. Alles natürlich lebend. Jedoch leaeu 
sie hie und da mit ihrer Zui^e auch tote Kerbtiere nnd deren 
Glieder als abgebissene Beine, Köpfe etc. vom Boden auf. Hie und 
da fressen sie auch Fliegen. i 

Den Salat, der ihre stehende Nahrung (in der Gefangenschaft) 
ist, kann man ihnen auf zweierlei Art reichen. Entweder hängt 
man den ganzen, möglichst saftigen Kopf an einem Draht an einer 
recht hellen Stelle des Terrariums auf, wo sie hinkommen, um 7on 
demselben große oder kleine Blattfetzen abzureißen, die sie unter 
heftigen vertikalen Kopfbewegungen (von oben nac)i unten) ver- 
schlingen, oder man hackt den Salat in kleine Stücke (etwa so groß 
wie ein Markstück) und bestreut damit den Boden ihres Behälters. 
Die Tier^ lesen die Stücke auf, was ihren Prefiakt bedeutend be- 
schleunigt. Selbst dunkelgrüne, ganz verdorrte Blattteile werden 
von ihnen noch nach mehreren Tagen aufgeleckt und verzehrt. Gat 
ist es, mit den Salatarten zu variieren und nicht immer dieselben zu 
reichen, da die Schleuderschwänze die Abwechslung lieben. 

Frische Feigen, süße Birnen, Apfel, Apfelsinen etc. werden in 
kleine Würfel oder dreiseitige Pyramiden (beide von der halben 
Größe ihrer Mundöffnung) geschnitten , auf eine Muschelschale 
oder dergl. (keine Schüssel, da die Schleuderschwänze vor jedem 
Geschirr ängstlioh zurückschrecken) gelegt und an eine möglichst 
helle Stelle des Behälters gestellt. Kirschen werden entkernt und 
je nach ihrer Größe in zwei oder vier Teile geschnitten. Wein- 
beeren, von denen man keine zu großen nehmen darf, werden ganz 
gereicht und ebenfalls in eine Muschelschale, ein Stück hohle Dach- 
ziegel etc. gelegt. 

Auch kann man halbierte .Kirschen und Weinbeeren in Trauben 
aufhängen, wobei man am wenigsten Putter verliert. 

Aprikosen, frische Feigen und, Pfirsiche (selbstverständlich muß 
man nur absolut reife und von bester Qualität wählen) werden halbiert, 
entkernt und an Bändern (da Fäden das Fleisch durchschneiden 
würden) in den Käfig gehängt. Die Tiere beißen sich aus dem 
saftigen , weichen Fleisch dieser Früchte jedesmal den nötigen 
Bissen ab. 

Kerbtiere werden einfach in den Behälter gelassen, wo sie bald 
erfaßt und verzehrt werden« Sie fassen die großen Heuschrecken- 
arten, Wasserjungfern etc. stets beim Kopf, bringen dieselben in die 



— 277 — 

Langslage nnd verschlingen sie ungeteilt unter lebhaften und viel- 
fachen Bewegungen des Kopfes mit Stumpf und Stiel. 

An Krankheiten scheinen sie wenig zu leiden. Hie und da 
tritt Darmkatarrh auf, dessen Ursprung in einer Erkältung des Bauches, 
in im nassen Zustande gereichtem Futter, im Qienuß von unreifen 
oder schimmeligen Früchten etc. zu suchen ist und der sich entweder 
durch Durchfall oder durch Verstopfung kund giebt. Die Beseitigung 
dieser Krankheit, die in die chronische Form übergehen kann, ist 
schwieriger als die Yerhinderong derselben, wenn man das eingangs 
Gesagte (Wärme, absolute Trockenheit, vegetabilische mit animalischer 
abwechselnde Nahrung) beobachtet. Ist die chronische Form einge^ 
treten, so 'verliert sich die Freßlust, die Tiere bleiben tagelang auf 
einer und derselben Stelle regungslos liegen, magern entsetzlich ab 
und sterben oft erst nach Wochen. 

Sie leiden manchmal an Bandwürmern, deren Glieder mit den 
Exkrementen (oft 10 — 20 und mehr an der Zahl auf einmal) abge- 
setzt werden. Prof. Dr. Leuckart hat sie als Glieder einer neuen 
Taenia-Art erkannt. Des Bandwurms selbst habe ich mich nojch nicht 
bemächtigen * können, da ich das mit demselben behaftete Exemplar 
nicht töten will, um dessen Darm untersuchen zu können. 

Wer Schleuderschwänze gesund und lange am Leben erhalten 
will, muß ihre Exkremente täglich beobachten, die je nach ihrer Be-^ 
schaffenheit und Färbung mit der Nahrung variieren. In der Freiheit 
setzen die Schlenderschwänze schwarz- oder gelbbraune Kotballen 
(gewöhnlich zwei, seltener einen) ab, denen der wasserhelle Urin, nebst 
dem weißen Klumpen festen Urins (85®/o Harnsäure) folgt. Die 
Kotballen gleichen in der Färbung denen der Landschildkröten. 
Füttert mau ausschließlich Kerbtiere, so werden die Exkremente 
schwarz, hart und trocken, enthalteii viele unverdaute Kerbtierreste, 
als Flügel, Beine, Fühler etc. In solcher Form findet man den Kot 
in der Freiheit nie vor. Eine solche Beschaffenheit und Färbung 
der Exkremente deutet auf beginnende Verstopfung, welche den Tod 
nach sich ziehen kann, indem sich erhärtete Kotballen in den Darm- 
wegen festsetzen und pathologische Erscheinungen (Zerreißungen, 
Verschiebungen und Brüche) wachrufen können. Eine reichliche 
Pflanzenfütterung, sofort angewendet, beseitigt das Übel in wenigen 
Tagen. Bei zu reichlicher Blattfütterung werden die Exkremente 
braun, grünlich-schwarz oder gelblich-braun, weich und nässend, 
manchmal schmierig (Durchfall im ersten Stadium). Bei ausschließ- 
licher Kirschenfütterung werden sie fast farblos oder gelblich-grau. 
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wässerig oder breiig. Bei FeigeufiitterttDg enthalten sie fast aas* 
schließlich Feigenkeme, nähern sich aber der normalen Form mehr 
als bei Eirschenfuttemng, wo sie die Hanfenform annehmen and 
formlos werden. Die mit Blättern and Gräsern, Obst and etwas Kerb- 
tieren gefütterten Tiere setzen fast normale Exkremente ab. 

Der Pfleger maß demnach trachten, daß dieselben der normalen 
Färbung, Konsistenz und Gestalt möglichst nahe kommen und darnach 
die Fütterang regeln. 

Kerbtiere sind ihnen wegen ihres Stickstoffgehalts als Zukost 
erforderlich, saftige Früchte and Blätter ersetzen ihnen das Wasser, 
während Blätter und Gräser die Basis ihrer Ernährung bilden. 

Bei diesen Vorsichtsmaßregeln wird man die Tiere lange Jahre 
hindurch gesund am Leben erhalten. 

Aus dem Gesagten geht hervor, daß die Schleuderschwänze, ent- 
gegengesetzt allen früheren Behauptungen, als durchaus dauerhafte, 
anspruchlose und leicht zu ernährende Tiere zu bezeichnen sind. 

Einige rauhe Steine im Behälter sind zu ihrer Häutung not-^ 
wendig, an denen sie sich oft und lange reiben, da dieselbe teilweise 
vor sich geht, indem sich die Haut in kleinen Partikeln loslöst; sie 
beginnt sich am Gesicht abzuschürfen, darauf folgt der Kopf und 
dann der Bücken. Der Schwanz ist der letzte Körperteil, der die 
alte Epidermis abwirft. Während der Häutungsperiode, die nur ein- 
mal im Jahr im Monat Juni und Juli stattfindet, verliert sich bei 
den Tieren etwas die Fresslust, die dann hauptsächlich auf Kerbtiere 
gerichtet ist. 

Die Schleuderscdiwänze graben mit Geschicklichkeit und vermögen 
mit Gewandheit senkrechte Felswände zu erklettern, daher der Be- 
hälter oben gilt verschlossen werden muß. 

Im Handel kommt der veränderliche Schleuderschwanz nicht vor, 
und wenn er ausnahmsweise einmal importiert wird, so sind es bei 
arabischen Gauklern gekaufte Individuen, die nach kurzer Gefangen- 
schaffc elendiglich umkommen. Das Laboratoire d^ Erpetologie in 
Montpellier, das sich zur Aufgabe gestellt hat, seltene Amphibien, 
Reptilien und Pflanzen zu importieren, ist wohl die einzige Bezugs- 
quelle dieses interessanten Reptils, und ich kann besagtes Institat 
nur jedermann empfehlen, da dessen Preise wohl die niedrigsten sind 
und da es sich durch absolute Reellität vor allen andern vorteilhaft 
auszeichnet. 
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Aphorismen Aber Eisbären. 

Von B. Iiangkavel. 



Oskar Schmidt äu&ert in seinem za mannigfachen Betrachtangeu 
anregenden Bache »Die Tiere in ihrem Verhältnis zar Vorwelt« S. 252 
dass »die Bären mit ihren flachhockerigen, die gemischte Nahrang 
anzeigenden Mahlzähnen and dem ziemlich stampfen B.ei£zahne eine 
verhältnismäßig späte Modifikation, gewissermaßen eine Rückbildung 
des Raubtiertypas seien. Das habe aach der wieder zum reinen 
Fleisch- und Fischfresser gewordene Eisbär beibehalten.« Nur den 
letzten Satz mochte ich hier einer genaueren Erwägung unterziehen. 
Wenn alle diejenigen Momente, welche den Charakter einer bestimmten 
Gegend bilden, beeinflussend auf die Lebensweise der organischen 
Wesen wirken, dann werden sich in diesem Betracht mancherlei 
interessante Parallelen ergeben. »In seiner Isoliertheit hat sich der 
Eisbär zu jener Gestalt ausgebildet; er gehört aber zu Urstis arctoS€^ 
lesen wir in der Zeitschrift für Ethnologie 1875 (S. 196). Solche 
Isoliertheit hat auch bestimmend auf die Lebensweise der Tschuktschen 
eingewirkt. In einem kurzen Artikel über die Hauptnahrungsmittel 
der Völker in und um den Großen Ocean im »Auslände. 1883, 
S. 638 erwähnte ich ausführlich einer Stelle F. B. Kjellmanns, in 
Nordenskiölds wissenschaftlichen Ergebnissen der Vega Expedition, 
daß die Tschuktschen die Speiseordnung ihrer Vorväter beibehalten 
und in der Versorgung mit Nahrungsmitteln große Ansprüche an 
die dortige Pflanzenwelt stellten. Diese Vorräthe sind nichts weniger 
als unbedeutend, ihre Einbringung erfordert einen für ein Polanrolk 
außerordentlichen Grad von Ausdauer und Umsicht und unterscheidet 
diese wesentlich Von andern Polarvölkern, daß man versacht sein 
könnte, bierin einen Beleg dafür zu finden, daß die Tschuktschen 
jene düstern, kalten, dürftigen Gegenden noch nicht längere Zeit 
bewohnt haben, sondern verhältnismäßig ziemlich spät aus südlicheren 
Himmelsstrichen dorthin gedrängt worden seien. Auch der Eisbär 
ist wohl nicht für jene Gegenden speciell geschaffen worden, sondern 
hat sich erst nach und nach dort eingelebt und den Verhältnissen 
angepaßt, zeigt er uns aber seine Zähne, so sehen wir, was er durch 
dieselben seinem Magen einverleibt. Daß hungrige Tiere alles 
mögliche hinunterwürgen, ist bekannt, und deshalb nicht auffallend, 
daß M'Clare's Mannschaft in dem Magen eines Eisbären ein seltsames 
Gemisch von Rosinen, Schweinefleisch, Pechpflastern etc. vorfand, 
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daß der von Lieutenant Gresswell getötete ein ähnliches Quodlibet 
und sogar eine Zinnbüchse für präpariertes Fleisch im Magen barg. 
Die Tiere hatten niedergelegte Provisionen aufgefunden und ge- 
plündert (Zeitschr. f. allg. Erdkunde N. F. I 448). Aus dem Magen 
eines andern holte man Stücke Zucker, 1^« Pfund Käse, verschie- 
dene Luxusartikel, Stearinkerzen, Brot und eine Eautschukfiasche 
hervor, nur den Tabak hatte derselbe wieder ausges])ieen; wieder ein 
anderer zeigte im Magen nur einen vom Schneider fortgeworfenen 
Flanelllappen (Petermanns Mitteilungen 1871, S. 402 u. 413). In 
der Not frißt ja der Teufel sogar Fliegen. Wenn aber da, wo reich- 
liche tierische Nahrung vorhanden, der Eisbär verschiedenartige 
Pflanzenstoffe zu sich nimmt,^ dann folgt er d^m Gebot seiner Zähne 
und vielleicht auch atavistischen Erinnerungen an schönere Tage im 
Süden. Er i^t also nicht »reiner Fleisch- und Fischfresser«. Es möge 
hier genügen, aus den wiederholten Angaben in der Litteratur der 
arktischen Gegenden über Pflanzenstoffe aus dem Magen dieser Tiere 
nur zweier nach Nordenskiolds Autorität zu erwähnen. Derselbe 
sah einst einen Eisbären mit einigen Ben zusammen weiden. Das 
Tier entfernte sich dann gemächlich und legte sich am Ufer schlafen. 
In dem später erlegten enthielt der Darmkanal nur Gras. Die Jäger 
erklärten ihm, das wäre ein alter »Landkönig«, zu faul, um auf 
Jagd zu gehen (Petermanns Mitteilungen 1875, S. 472). In einem 
andern fand man Seegras, Gras, Moos etc. (Nordenskiöld, Umsegelung 
Asiens I. 119). Aber nicht ausschließlich in solchen »alten« Tieren, 
denen das Alter die Lebensenergie geraubt, sie im Sommer zu Vege- 
tarianern gemacht, fand man Pflanzensto&'e, sondern auch in solchen 
»in der Blüte ihrer Jahre«. 

Hieran möchte ich einige Bemerkungen über die oft unfrei- 
willigen Exkursionen der Eisbären nach Süden reihen, über den als 
Südgrenze angegebenen 55 ® Breite geht er öfter hinaus, z. B. in 
Amerika auf Labrador, und nicht allein auf der West- sondern auch 
auf der Ostküste (Petermanns Mitt. 1872, S. 220; 1863, S. 125; 
1880, S. 236). Er ist ein ständiger Bewohner Labradors und die 
Karten, die ihn auf die Polarländer beschränken, sind nach Ose. 
Montgomery Lieber sicher unrichtig. Auf der Insel Aulezavick (unter 
59 ^2 ®) sowie bei der verlassenen Eskimohütte der gegenüberliegenden 
Küste fand dieser Geologe viele Schädel des Tieres; auf Spotted 
Island, nördlich vom Domino Hafen (53 V» ^) wurde einer zur Sommers- 
zeit geschossen. Nach Neufundland gelangen Eisbärep anf zwei 
Wegen, entweder über das Eis der diese Insel von Labrador scheidenden 
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Belle Isle-Straße oder auf südwärts treibenden Eismassen des Oceans 
Die dortigen Bewohner machen also in Breiten von Mainz und so- 
gar Paris Jagd auf den Eisbären (Peterm. Mitt. 1861, S. 218; 
1865, S. 156; Journal of the R. Geogr. Soc. London XXXIV, 270; 
Peschel^ Nene Probleme 43; J. B. Jukes, Excursions in and about 
Newfonndlaud I, 312). In Europa gelangt er nicht ih so niedrige 
Breiten. Nach Island kommt er nur auf den Eismassen, von welchen 
in der Bewegung nach Süden ein Teil sich an dem Nordgestade 
dieser Insel festsetzt. Welche Ausdehnung ^olch Eistreiben bisweilen 
hat, ersieht man aus der genauen Berechnung jenes von 1826, das 
mindestens 200 Quadrat Viertelmeilen umfaßte (Zeitschr. f. allg. 
Erdk; N. F. XI, 199, 201, 204; Deutsche Geogr. Blätter, Bremen 
1884, S. 299). Da nun fast alljährlich die Eisbären dort Besuche 
abstatten, wenn auch nicht in großer Zahl, weil höchstens bis drei- 
zehn Stück, wie Preyer und Zirkel (Reise nach Island S. 381; »Aus- 
lände 1885, S. 126) berichten, mit Gewehrsalven bewillkommnet 
werden, so hatten die Isländer schon vor der Mitte des vorigen Jahr- 
hunderts die Anordnung getroffen, um jene Zeit, wann die Eismassen 
nahen, Wachen nach dem Norden abzusenden, um das Vordringen 
dieser Tiere nach -dem Siidteil der Insel zu verhindern (Anderson, 
Nachrichten von Island, 1746, S. 29), Von hier aus, und nicht von 
Norwegen oder Nordrußland, ist der Eisbär den Europäern zuerst 
bekannt geworden. Im Jahre 880 gab ein König von Norwegen 
für ihn als Gegengeschenk ein Fahrzeug mit Bauholz und 1064 der 
dänische König ein völlig ausgerüstetes Handelsschiff, Geld und Gold- 
ringe. Wenn Marco Polo berichtet, daß im Lande des Nordens 
weiße Bären von 20 Handbreiten Länge vorkämen, so muß, weil sie 
nur in der Nähe des Eismeers dort anzutreffen sind, vor seiner Zeit 
dieser Teil schon bekannt oder wenigstens von Jägern zeitweise be- 
sucht worden sein (Carus, Gesch. der Zoologie, S. 198). Nach Olaus 
Magnus schenkten die Isländer die Felle dieser Tiere den Kirchen, 
damit den Priestern während der Messe die Füße nicht frören. Nur 
sehr selten ist mit dem Eistreiben und zuletzt schwimmend dies Tier 
nach Norwegen verschlagen worden, wie z. B. im März 1853 nach 
dem KjöUefjord in Ostfinmarken nach Nordenskiöld, Umseglung 
Asiens I, 119 (in Petermanns Mitt. wird durch Uruckfehier dafür 
zweimal — 1865, S. 112 u. 156 — das Jahr 1851 gesetzt). Bei 
Nordostasien geht die Grenze des Treibeises, welche auch meist die 
Südgrenze der Verbreitung des Eisbären angiebt, an der Ostseite 
Kamtschatkas und der nördlichen Kurilen Inseln entlang, durchschnei- 



- 282 - 

det dann dieselben und wendet sich nach der Südspitze von Sachalin. 
£s fragt sich nun, ob hier in Breiten, welche ungefähr den oben 
erwähnten in Nordamerika entsprechen, durch Eismassen auch bis- 
weilen Eisbären herangetrieben werden. So 'viel ich ausderLitteratur 
ersehen konnte, beruhen dieselben bis auf Reins Japan (I, 203) 
hinab auf Angaben in Siebold's Fauna jap. Mammalia S. 30, denen 
jedoch sichere Facta nicht gegenüber stehen. Wie von Labrador 
das Tier nach Neufundland gelangt, so könnte es ja auch von 
Kamtschatka nach den Kurilen gelangen, aber wir besitzen durchaus 
keiile sichern Angaben über dessen Vorkommen im südlichen Teile 
dieser großen Halbinsel, in welchem auch Canis lagopus fehlt, and 
deshalb auch auf den Kurilen (Mitt. des Vereins f. Erdk. zu Halle, 
1884. S. 98). 

Die sogenannten )> weißen Bären« dieser Gegenden lassen aber 
vieUeicht noch eine andere Erklärung zu. Schon Bayenstein (The 
Bussians on the Amoor, 1871. S. 320) that den Aussprach: ürsus 
maritim US has never been seen; the light brown variety of ü. arctos 
is often confounded with it. Unter den Bären des nördlichen Japan, 
über welche in den eben erwähnten Mitteilungen aus Halle Brauns 
so wichtige Nachrichten uns gab,» kommen öfter helle Exemplare 
vor, die dort schiguma genannt werden. Siebold übersetzte dies 
Wort mit Eisbär, es bedeutet aber »Totenbär«, weil weiß die Trauer- 
und Totenfarbe ist. Auch auf Sachalin verstehen, wie Schrenk sehr 
richtig erklärte, die Giljaken unter »weißen Bären« nur helle Exem- 
plare von ü. arctos. 

Da über die Verbreitung des Eisbären an der Nordküste Asiens 
V. Middendorff ausführlich gehandelt hat, überging ich jenes Gebiet. 



Korrespondenzen. 



Münster i. W., im Juli 1885. 

Apterismus bei Vögeln. Ganz in ähnlicher Weise wie es völlig 
haarlose Säugetiere giebt, welche bei normalen Verhältnissen behaart zu sein 
pflegen, haben wir hier einige Fälle beobachtet, daß Vögel, die sonst ein 
Federkleid tragen, ohne alle Federbekleidung bleiben. Ein derartiges Fehlen 
aller Federn kann passend mit dem Namen »Apterismus« bezeichnet werden. 

unter einer Brat junger Haushühner auf dem Gute Lütkenbeck bei 
Münster fanden sich 2 Kücken, welche völlig federlös waren und blieben. Die 
Tiere wuchsen bei der Henne heran. Diesß Kücken boten einen abscheulichen 
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AnbHck. Völlig nackt mit rötlicher Hautfärbung liefen sie zum Entsetzen des 
Damenpublikums in den Anlagen obigen Kaffeehauses umher, so daß sich der 
Besitzer dazu entschließen mufite, sie abzuschaffen. Das Eine kam iu meinen 
Besitz und befindet sich gut präpariert auf dem Museum unserer Akademie. 

Am 1. Juli erhielt ich ein etwa halb erwachsenes Huhn von Herrn 
Heinrich Höter aus Angelmodde. Dasselbe ist nicht völlig nackt, hat aber 
nur einzelne Federn. Der Kopf ist nur mit kurzen Dunen besetzt; ebenso 
stehen auf den Fluren des Halses, der Brust und des Bauches spärliche Dunen, 
ebenso auf den Fluren der Rückenfläche. Diö Oberarme sind völlig nackt; 
der Unterarni links trägt nur 2, rechts 4 federn, während die Hand teilweise 
bis zum Bürzel reichende normale, wenn auch nicht völlig entwickelte Schwung- 
federn besitzt. Die Beine sind nackt bis auf einige wenige Dunen. Schwanz- 
federn fehlen völlig. So macht auch dieses Huhn in seinem partiellen Apteris- 
mus den Eindruck der Nacktheit. Prof. Dr. H. Landois. 



Münster i. W., 23. Juli 1885. 

Anfangs Juli hatte ich Gelegenheit, die Art und Weise längere Zeit be- 
obachten zu können, wie sich die jungen Fledermäuse an dem Leibe 
der Alten festhalten. Es war eine spätfliegende Fledermaus, Vespertilio 
serotinns, welche ein Junges bei sich trug. Das Junge maß von der Schnauzen- 
spitze bis zum Schwanzende gemessen 76 mm und war noch völlig. blind. 

Die meiste Zeit hatte sich das Junge an einer Zitze der Brust angesogen. 
Aber auch alle möglichen anderen Stellungen nahm das muntere Tierchen an. 
Dann befand es sich unter der Schwanzflughaut, \lann unter der Seitenflughaut 
und den Flügeln. Die fünf Krallen der Hinterfüße schlugen jedesmal tief in 
den Pelz der Alten ein. Sehr häufig machte das noch blinde Junge beim um- 
herkriechen mit den Kiefern eine schnappende Bewegung. Die Alte starb bald 
in der Gefangenschaft und das Junge überlebte dieselbe noch 5 Tage, ohne den 
Leichn.am der Mutter auch nur einen Augenblick zu verlassen. 

Prof. Dr. H. Landois. 



Gießen, den 4. August 188Ö. 

Aus dem Leben des Stares. Im letzten Frühjahr wurde in Gießen 
öfter die Beobachtung gemacht, daß die Krähen {Corvus corone, Linn,) bei 
ihrer Jagd auf Yogeleier es ganz besonders auf die der Stare abgesehen ha- 
ben. So wurde bemerkt, wie eine Krähe morgens um 6 Uhr auf einen Nist- 
kasten flog und sich bemühte, von oben her mit ihrem Schnabel die Jungen 
herauszuholen. Da aber diese Versuche mißglückten, setzte sich der Räuber 
auf die Stange unter dem Flugloch, hielt sich hier mit einem Bein fest und 
Btrekte das andere in den Kasten, um so die gehoffte Beute zu erreichen. Ehe 
ihm dies gelang, wurde er jedoch verjagt. 

In einem anderen Falle bedrohte eine Hauskatze ein Starenpaar so, 
daß dieses sein Nest mit den Eiern verließ. Da der Kasten reparaturbedürftig 
war, wurde er abgehängt und auseinander genommen. Es zeigte sich, daß 
unten auf dem Boden ein Nest gewesen. Durch irgend einen Zufall, vielleicht 
aus Angst oder Schrecken vor einem verfolgenden Raubvogel} war ein Mauer- 
segler {Cypsdus <xpu8t Linn.) hineingeraten oder hatte sich, weil er krank wan 
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dorthin verkroehen, kurz das Tierchen konnte sich mit seinen langen Flügeln 
in dem engen Geßlngnis nicht regen, natürlich auch nicht wieder herauskom- 
men und muBte elendiglich verhungern. Die Leiche lag auf dem Rücken und 
war über Winter voUsiändig eingetrocknet; alle Federbekleidung war Tersch wun- 
den, und nur von den Schwung- und Steuerfedem waren die Kiele vorhanden, 
die an den Wänden des Kastens in die Höhe standen. Diese Mumie hatte 
die Staren nicht abgehalten, im nächsten Frühjahr den alten liebgewonnenen 
Kasten wieder zu beziehen; auf jenen, vertrockneten Vogel hatten sie ihr Nest 
gebaut, doch sollte es ihnen nicht vergönnt sein, ihre Jungen aufzufüttern, da, 
wie oben gesagt, eine Katze die Zerstörerin ihres Familienglücks wurde. 

Bekanntlich tragen die Stare die wunderbarsten Dinge zusammen, um 
damit ihren Kasten wohnlich einzurichten; solches Thun habe ich Öfter beob- 
achtet und darüber folgende Aufzeichnungen gemacht : 19. und 20. April 1884. 
Die Stare tragen zum Nestbau Strohhalme von mehr als V^ i^ Länge herbei, 
lassen sie aber fallen, da sie dieselben nicht in den Kasten bringen können. 

8. Mai 1884. Vor 8 bis 9 Uhr trugen die Stare herzu und ließen za 
Boden fallen: Ein Blatt von Geranium röberidanumt ein Epheu- und ein Him- 
beerblatt, 2 Blüten von BeUis perennis, eine schöne groBe, gelbe Blüte einer 
exotischen Pflanze aus dem nahen botanischen Garten. Von 9 bis 10 ühr: 
Eine Traube von Prunm padus, ein Veilchen-, 2 Epheu- und sonstige kleine, 
grüne Blättchen, ein Blatt von Anemone nemoroBOf, zwei groBe Strohhalme, so- 
wie ein Grasbüschel. Dann schienen sie ihre Arbeit eingestellt zu haben ; erst 
um 5 Uhr wurde wieder aufgelesen und dabei verschiedene grüne Blätter so- 
wie Stücke eines aufgedrehten Seiles gefunden. Am 9. Mai 1884 trugen sie 
wieder grüne Blätter zusammen, am 12. schrieen die ersten Jungen im Kasten, 
und am 26. flogen sie aus. Im Jahre 1885 hörte ich sie zuerst im Neste 
schreien am 16. und bemerkte die ersten flüggen Jungen am 29. Mai. 

Um den Hunger der schreienden Jungen zu stillen, tragen die Alten un- 
ermüdlich Nahrung herbei ; wie wir an den vielfach zu Boden fallenden Stücken 
leicht bemerken können, besteht diese fast durchgängig aus Regenwürmern 
und Nacktschnecken. Auch Insekten und sogar solche mit großen, harten 
Chitinteilen werden nicht verschmäht, wie folgende Thatsache zeigt. Ich fand 
nämlich oft verschiedene Karabusarten unter einem Kasten am Boden liegen 
und sah auch, wie der Star einen Käfer fallen ließ; alle lebten noch, bissen 
auch heftig um sich, konnten sich aber nicht von der Stelle regen, da ihnen 
alle Beine am /etnur, meist auch die Fühler ganz oder tei^wei8e abgebissen 
waren. Warum der Star diese Grausamkeiten begeht, ist leicht erklärlich, 
wenn man bedenkt, daß ihm eine zappelnde Beute im Schnabel lästig sein 
muß und er auch nicht wegen eines Käfers nach Hause eilen kann, sondern 
einen Schnabel voll Würmer etc. sammelt und dann erst schwer beladen da- 
von fliegt. 

Oft brüten die Stare auch zweimal im Jahr, (was freilich von manchen *) 
ganz entschieden in Abrede gestellt wird), so sah ich in diesem Sommer, wie 
die Stare Federn etc. zum Nestbau eintrugen (21. IV. 85.) und konnte am 
16. VII. 85. die flüggen Jungen der zweiten Brut beobachten. 

Sind die Jungen ausgeflogen, dann ziehen sie vereint mit ihren Eltern 
in großen Schwärmen nach den Gründen, die ihnen die reichlichste Nahrung 

*) Jatareshefte des naturw. Vereins f. d. Fürstentum Lüneburg Bd. I. p. 70. 71. 
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yerspreehen. An ihrem Kasten finden sie sich erst dann wieder ein (in Gießen 
am 30. Angust 1884), wenn sie sich im Herbste zam Wegsage rüsten, gleiche 
sam ah ob sie von ihm Abschied nehmen wollten, und nnn sitzen sie wieder 
ringsum auf den höchsten Zweigen oder auf einer Dachfirste und lassen unter 
Flügelschlägen ihren eigentümlichen Gesang ertönen. Was den Zug der 
Stare betrifft, so scheinen sie in Mitteleuropa Ende Februar einzutreffen, doch 
kann man sie hier und da einseln oder in kleinen Scharen von 3 — 1 Stück 
das ganze Jahr hindurch beobachten. 

Zum Schlüsse möchte ich hierfür einige Daten anführen: 

Die Stare wurden gesehen im Frühjahr 

am 10. Januar 1869 in St. Gallen *) 
» 26. » 1866 » > » 
» 27. > 1872 » Trogen (Schweiz). 

Im Spätjahre wurden sie beoachtet 

am 22. Oktober 1869 in Trogen 
» 1. Novbr. 1872 » > 
» 5. > 1883 » Gießen 
» 6. » 1884 » » • 
und ^ 12. Dezmbr. 1882 » Darmstadt« 

Dr. Karl Sckstein. 



Miscellen. 



Von der Dickhäuter-Ausstellung in Hamburg. Die Firma 
Meyer & Westendarp hat auf der eben in Hamburg eröffneten Ausstellung über 
alles, was die Naturgeschichte, den Nutzen etc. der Dickhäuter betrifft, auch 
eine Sammlung yon Elefantenzähnen aufgestellt. Den Mittelpunkt derselben 
bilden 25 Stück wahrer Prachtzähne Ton einer Länge von wenig mehr als einem 
halben Meter bis zu 2,640 m wachsend, die größten im Gewichte von 137,4 
Pfund, 129,2 Pfund und ähnliche. Ein Elefant mit so gewaltigen Zähnen trägt 
allein an ihnen ein Gewicht von etwa 275 Pfund mit sich umher, dazu kommen 
noch vier Backenzähne, zusammen vielleicht 50—60 Pfund schwer, was ein 
Gesamtgewicht von etwa 330 Pfund für die Zähne eines einzigen Tieres er- 
giebt^ eine Zahl, die in manchen Fällen noch übertroffen wird. 

Das meiste Elfenbein liefert Afrika. Die Ausfuhr von Elefantenzähnen 
aus diesem Erdtheile betrug in den 20 Jahren von 1857— 1876 jährlich durch- 
schnittlich 774,Q00 Kilo, also mehr als 1*/« Millionen Pfund im Werte von 
12—15 Millionen Mark. Wenn wir hören, daß zur Gewinnung dieser Zahn- 
massen jährlich mehr als 51,000 Elefanten getötet werden, dann fragen wir 
mit Recht: Wie enorm muß der Reichtum des schwarzen Erdteils an diesen 
Riesentieren sein , wenn bei einer so unnachsichtigen Vertilgung derselben 
bis jetzt noch keine Abnahme der Elfenbeinausfuhr zu bemerken gewesen ist. 



*) Berichte über die Thätigkeit der 8t. Oallener naturw. Gesellsotaaft, wo im Bericht 
für 1873/74 anch Sohnabelmissbildung^en vom Star eingehend beschrieben werden. 
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In Indien ist der jährliche Verbrauch an Elfenbein 90—110,000 ko» 
während von den dort einheimischen Elefanten nur 5—7000 ko gewonnen werden. 

Das feinste Elfenbein liefert Siam. Die Zähne von der Westküste Afrikas 

sind schlanker gewachsen und von harter aber transparenter Qualität, während 

die der Ostküste mehr gewunden und von weicher, weißer undurchsichtiger 

Beschaffenheit ausfallen. 

Nach Berichten des Direktors Dr. H. Bolau. 



Der Hamburger zoologische Garten besitzt gegenwärtig (Mai 1885) 
an großen Raubtieren : 5 Löwen mit 3 Jungen, 4 Tiger, 6 Panter mit 1 Jungen, 
einen schwarzen Panter, 4 Jaguare, 4 Silberlöwen und 2 versohiedene Hyänen, 
nämlich 1 gefleckte Hyäne und 1 sogenannten Strandwolf. H. B. 



SchuBliste des im Bezirk des königl. Preussischen Hof- 
Jagdamtes in der Jagd-Saison 1884/85 erlegten Wildes und 
Raubzeugs. — Rotwild: 214 Hirsche, 464 Spiesser und Wild. Damwild: 
340 Schaufler, 1217 Spiesser and Wild. Schwarzwild: 349 grobe, 209 geringe 
Sauen. 162 Rehe, 5128 Hasen, 975 Fasanen, 2475 Rebhühner, 610 Gänse, 
Enten, Schnepfen etc., 659 Reiher, Eormorane etc.; 194 Füchse, 56 Marder 
84 Iltisse, 156 Wiesel, 690 Raubvögel, 979 verschiedenes, in Summa 14,961 Stück 

Berlin, 15. Mai 1885. Eönigl. Preussisches Hof-Jagdamt. 

Weidmann. XVI. Bd., Nr. 37. 



Eigentümliche Stellung eines groien Buntspechtes. Wir haben 
in unserem zoologischen Garten bereits viele hübsche Beobachtungen an dem 
in Gefangenschaft gehaltenen großen Buntspechte gemacht. Wir fügen diesen 
nachstehende Bemerkung hinzu : der Specht sai eines Abends in der Längsrichtung 
auf einer Sitzstange; die steifen Schwanzfedern lagen derselben parallel auf, 
die Flügel hingen seitwärts herab, und die Beine waren nach vorn geradeaus 
vorgestreckt, dabei die ganze Körperhaltung ziemlich aufrecht. Gewöhnlich 
pflegt der Specht liegend in einer Höhle zu ruhen. 

Münster i. W., im August 1885. Prof. Dr. H. Landois. 



Übersicht der Geburten im Zoologischen Qarten zu Hamburg 1884. 

Säugetiere: 2 Biberratten, Myopotamtis coypus, 1 Stachelschwein, 
Hystrix cristatus. 1 Löwe, Felis leo, 3 Tiger, F. Hgris, 3 Panther, F. pardus. 
1 Eamel, Camdus hactriantM. 2 Guanakos, Ätichenia huanaco. 1 Mähnen- 
muflon, Ämmotragus tragelaphus, 1 Säbelantilope, Antilope Leucoryx. 2 Elen- 
antilopen, A, Oreas. 3 Hirschziegen- Antilopen, A. cervicapra. 1 Zebu, Bos 
indicus. 1 Yack, B. grunniens. 1 Eenntier, Cervtis tarandus. 1 Schomburgk- 
hirsch, C. Schomburghi. 1 Samburhirsch, C. Aristotelis, 2 Mähnenhirsche, 
C. Riisa. 2 Axishirsche, C. axis, 2 Schweinshirsche, C. porcinus. 1 Bennett- 
Känguruh, Halmaturus Bennetti. 1 rotbaucbiges Känguruh, H. Billardieri, 
33 Säugetiere. 
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VOge]: 1 habeUraBaD, fkatianus cokhieia vor. 1 SiamfaMLii, Euplo- 
coMiw pra^tus. 1 BotwattgeafasaD, Ettpl. erythro^tkahnus. 1 Hockenchwaa, 
Oygtuu Ohr. 3 Singichw&ne, Cygnua mttsicus. 11 KaTDlineDteii, Äix »poma. 
9 WildenteD, Anas boschas. 27 VtSgeL 



Veraelohnis der BAoeetler- und Voselarten, di» Im Jahrs 1864 im 
Zoalogisebaa Oorten bu Hu&burg Bom enrteiunal auvnt«llt worden. 

I. Saugetiere: Scbwaratirniger SpringafFe, CaUiihrix nigrifrons Spx. 
EüchbSmcben, Sciunw üobstZa Oraj/- Katzenotter, Lvtra füina Mal. Goral, 
Netnorhodui goral Gray. ZwergbOckcben, Ntsotragtu mosehafu« v. üb- Drei- 
zehiges F&ultier, Arctopithecus flacädus Gray. 

U. VCgal: Nacktaogenkaliada, Cacatua ggmnopuü Sd. Spis' Ära, Ära 
Spixi Wgl. Eotflfigelaittioh, Conurus euop« Wgl. Botmasken-AmazoDe, Otrysotis 
bratiliettsis L. Toko Tukan, BhamphaabK toeo Müll Temmiuck'a Tukan, 
fih. TemminclUi Wgl. Animerfink, Phrygäiu fruHceti Ktä. Mexikanisoher Ham- 
gimpel, CarpodacKg fnmtäUa Say. Feaertanagra, Tanagra aettiva VU. iiilb- 
stärling, Xanthosomta flavut Gm. Indischer Bolzhäher, Gamdui lanceolatiu 
Vig. Blaaelster, Cyanocorax m^ttocyaneits Hrä. Schlangen aperber, Polyboroida 
typua Sm(h. Bonelli's Adler, Aquüa BontUii Temm. SomuliatTauß, StnäMo 
molyidophanes Bchnv>. (^ Str. aualralis Ourtuy.?) WeifibruBt-Wasserbuba, 
QaUinula phoenicura Penn. Afrikan. Zwergreiher, Ardetta iSturm» Wgl. Nimmer- 
satt, 3VtnfaIu8 IHa L. Eoakorobo-Schwan, Cygnus coscoroba Mol. Eolbeneate, 
]>U^uIa rußtta Paü. H. Bolau. 



In der von Dr. G. Schäfer hennegegebcnen und in DamiBtadt erachei* 
nendeu >AI)g. Tierschutzzeitecbrift« findet sieb in No. 2 (1885) pag. 15 ein 
Artikel, überschrieben: lalkoholisierte Fische,« in welchem sich i 
TerfaBoer gegen die miSbi&uch liehe Anwendung von Alkohol beim Transp 
Ton Fischen wendet. Es werden nSmllch oft die Fische, anstatt sie mit 
ofigendem Wasser zu versehen , in KGrbe gepackt und ihnen ein mit Alko 
getränktes StQck Srot in das Maul gesteckt. — Fflr den praktischen Zoolog 
der z. B. Reptilien und Amphibien sammelt, kann diese Anwendung v 
Alkohol TOQ , großer Wichtigkeit sein: Als ich Ende Juni einige gerne 
KrOten (Bufo vulgaris Laar. {cinereas Sehn.) gefangen, um sie in mein Aquari 
zu setzen, war mir, ebe ich nach Haüse kam, schon eine gestorben, wen 
steus bewegte sie sieb nicht msbr, auch gab sie kein Lebenszeichen von si 
als sie in ein GefUfi mit Wasser gesetzt wurde; sie war aber noch nicht 
Hinuteo in einem Glas, in dem kurz vorher starker Alkohol gewesen und i 
dem noch einige Tropfen an den Wänden hingen, als sie die Augen Cffn 
und langsam zu atmen begann. Darauf wurde sie mehrmals in Wasser 
setzt und wieder in das Glas gebracht, bei welchem Verfahren sie sich 
Verlauf einer halben Stunde vollständig erholte und sieb heute noch ib 
Lebens frent. Dr. Karl Eckstein. 
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Charles Darwin und sein Verhältnis zu Deutschland von Dr. Ernst 
Krause. Leipzig. Ernst Günther* 1885. gr. 8^ 236 Seiten. 5 M. 

Der Herausgeber des »Kosmos« hat uns hier eine .sehr anziehende Dar- 
stellung des Lebens des groBen Britten geboten, in der er zeigt, wie die ein- 
zelnen Werke, die dieser TerGflfentlichte, sich begründeten und in sein Leben 
einflochten, welche Aufnahme sie in England und Deutschland fanden, und 
wie Darwins Ideen besonders in Deutschland sich verbreiteten und weiter aus- 
bildeten. 

Von dem Großvater Erasmus Darwin hören wir, wie er als der Erste die 
Descendenztheorie bestimmt aufstellte, wenn er sie auch nicht in der Weise 
begründeii konnte und so tief erkannte wie sein Enkel. Von Gh. Darwin 
wird erzählt, wie er anfangs Medizin studieren wollte, Von seinem Lehrer 
Henslow aber für die Zoologie gewonnen, wie er durch dessen Vermittlung 
als Begleiter für die Weltumseglung des »Beagle« eraannt wurde, wie er auf 
dieser Reise, die so bedeutungsvoll für seine ganze Anschauungsweise wurde, 
stets mit der Seekrankheit in einem solchen Maße zu kämpfen hatte, daß seine 
Qesundheit auf die Dauer seines ganzen Lebens geschwächt blieb und er nach 
der Rückkehr in die Heimat diese nicht mehr verließ. Seine Theorie der 
Zuchtwahl war schon 1889 als Essay niedergeschrieben, als unreif aber wie- 
der zur Seite gelegt, bis 1859 sein epochemachendes Werk : »on the Origin of 
Species« folgte. Während die Meinungen darüber in der Welt draußen hin 
und her wogten, macht der Urheber des Streites emsige Studien über die 
Befruchtung der Pflanzen, Versuche und Beobachtungen an Haustieren und 
Kulturpflanzen, sammelt Thatsachen und Material für die vielerlei Probleme, 
die sich ihm aufdrängen, und sendet ein wertvolles Werk nach dem andern 
hinaus, Zeugen seines unermüdlichen und vielseitigen Geistes. Wie die Reihen- 
folge dieser Arbeiten durch die Lebensumstände Darwins, durch innere and 
äußere Anregungen bedingt war, wird uns in hübscher Weise in dem Werk 
dargelegt. Auch über das Verhältnis Darwins zu den Gelehrten seiner Hei- 
mat, des Auslandes und besonders Deutschlands, über seinen edlen und liebens- 
würdigen Charakter, sowie die Ehrenbezeugungen, die ihm zuteil wurden, er- 
halten wir Kenntnis, kurz das Buch giebt uns ein klares Bild von dem Manne, 
bei dessen Tode in Anerkennung seiner großen Charakterzüge aller Zwiespalt 
der Meinungen ruhte, dessen Hülle in der Westminsterabtei, der nationalen 
Ruhmeshalle, beigesetzt ist- N. 

Eingegangene Beiträge. 

B. B. in B.: Drei Separat-Abzüge. — B. L. in H. — 0. B. in F. - D. G. in M. — H. F. 
S. in Z.: Der Aufsatz ist willkommen. — J. t. F. in M.: Besten Dank fOr die Sendongr, das 
femer in AuBsioht gestellte wird ebenfalls willkommen -sein. — 

Bücher und Zeitschriften. 

Bronns Klassen and Ordnungen d^s Tierreichs. 2 Bd. Porifera Ton Dr. O. J. 

Vosmaer. 8—10 Lieferg. 6. Band, TU. Abteil. Reptilien von Prof. Dr. C. K. Hoff mann. 

46. und 47. Lieferg. Leipzig u. Heidelberg. C. F. Winter 1885. 
Gast. Prfltz. niustriertes Mustertauben-Buch. Hamburg. J.F.Richter 1885. 19^20 Lieferg. 

Mit 2 Farbentafeln, 1,20 Mk. 

Nachdruck verboten. 



Dra«k von MabUa & Waldtehmidt. Fraakftart a. M. 



Der Zoologische Garten. 



Zeitsclirift 

für 

Beobachtung, Pflege und Zucht der Tiere. 

Herausgegeben 
von der „Neuen Zoologischen Oesellscliaft" in Frankfurt a. M. 

Redigiert von Professor Dr. F. C. IfoU« 
Verlag von Mahlau & Waldschmidt in Frankfurt a. M. 

N» 10. XXVI. Jahrgemg. Oktober 1885. 

— M. 

I n li a 1 t. 
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Gefangrenschait. Von Joh. Yon Fischer. — Elefanten des nordwestlichen Afrika. Von 
B. Langkavel. — Das Ueberwintem der Lurche im Larvenzastande. Von H. Fischer- 
Sig war t in Zofingen. — Die diesjährige Heuschreckenplage in Kalifornien. Von D. 6r on en. 
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Der portngiesisehe Seheidenzungler {Chioglossa lusUanica. 

Barboza du Bocage) in der Gefangenschaft. 

Von Joh. von Fischer. 



Schreiber sagt in seiner HerpetologiaEnropaea S. 65: 
»Diese schone Art wurde von Barboza du Bocage bei Coimbra ent- 
deckt« .... und er hat vollkommen Recht. Es ist wirklich ein 
schönes Tier; man kann dreist behaupten, daß es die schönste 
von allen Urodelenarten ist. Ihre elegante Gestalt, der prachtvoll 
metallische Schimmer ihrer Färbung sowie die anmutigen Bewegungen 
verleihen dieser Art fast den Stempel eines exotischen Amphibiums. 

Der Scheidenzüngler bewohnt Nord-Spanien, wo er namentlich 
in Galizien häufig ist und Nord-Portugal, hauptsächlich die Umgegend 
von Coimbra, wo er auch zuerst (im Jahre 1864) aufgefunden worden ist. 

Er lebt in bergigen Gegenden des Nordwestens der iberischen 
Halbinsel^ soll aber auch im Centram derselben vorkommen. * Man 
findet ihn in felsigen Gegenden, unter Moos, Steinen, alten Baum- 
stämmen etc., aber stets^ in der Nähe von Quellen und Bächen. Er 

Zoolog. Gart Jahrg. XXVL 1885. 19 
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wird in seinem Vaterlande gemeiniglicli Saramajanta gekannt, eine 
Benennung, die etwas kollektiv ist und sich auch auf Pehnedes Boscai^ 
über den ich nächstens berichten werde, sowie auf eine Menge anderer 
ürodelen bezieht. 

Sein Fang ist nicht leicht. Während des Tages sich ausschließ- 
lich unter Steinen, im Moose etc. aufhaltend, verläßt er gegen Abend 
seine Schlupfwinkel, um seiner Nahrung, die in kleinen Insekten und 
deren Larven, Würmern und nackten Schnecken besteht, nachzugehen. 
Wird das Tier in der Nähe eines Gewässers überrascht, so 
sucht es dasselbe schnell zu erreichen und verschwindet mit Behendig- 
keit in demselben unter äußerst lebhaften schlängelnden Äalbe- 
wegungen, den Grund desselben zu erreichen trachtend. 

Der portugiesische Scheidenzüngler kommt meiner Erfahrung 
nach in zwei streng geschiedenen Farben Varietäten vor. Die eine, 
aus Galizien, ist auf der Oberseite leblj^aft kupferrot gefärbt mit einem 
goldigen Schimmer. Von dieser Varietät habe ich Individuen gehabt, 
deren kupferrote Färbung derart lebhaft war, daß das Tier fast 
einfarbig erschien. Auch ist bei dieser Varietät der Metallglanz 
weniger lebhaft als bei der folgenden. 

Die zweite Varietät, aus Nord-Portugal, vornehmlich Coimbra, 
ist oben prachtvoll goldig-bronzefarben und wie mit Goldstaub über- 
pudert. 

Endlich giebt es Tiere, die fast einfarbig schwarz sind, bei denen 
also die beiden Längsstreifen nur angedeutet oder vielfach unter- 
brochen sind. 

Die Bewegungen der Scheidenzüngler auf dem Lande sind im 
Gegensatz zu allen anderen ürodelen äußerst lebhaft, ja .sie sind es 
derart, daß es nicht leicht hält, einen Scheidenzüngler zu erwischen. 
ErgriflFen entschlüpft er leicht aus der Hand dank der schlüpferigen 
Beschaffenheit seiner Haut. Ein laufender Scheidenzüngler kann, 
wenn er verfolgt wird, leicht die Schnelligkeit einer- Mauereidechse 
(Lacerta muralis) erreichen, mit dem Unterschied jedoch, daß sein 
Lauf ein stoßweiser und kein anhaltender ist. Berührt man einen 
Scheidenzüngler oder will man ihn ergreifen, so läuft er unter 
mannigfachen Krümmungen seines schlanken Leibes und seines laugen 
Schwanzes eine Strecke weit äußerst geschwind davon, verföllt aber 
sehr bald wieder in ein ruhigeres Kriechen. Gewöhnlich findet sich 
in einem solchen Falle auf seinem Wege bald eine schutzbietende 
Erd- oder Steinspalte, ein Steinhaufen, eine Moosauflockerung, in die 
sich das Tier sofort einbohrt, ein Regenwurmloch, kurz irgend eine 
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Öffnung, in die das Tier einschliipfen kann, und es geht dann dem 
Fänger verloren. Ist ein Gewässer in der Nähe, so eilt es demselben 
schnurstraks zu und verschwindet mit Schnelligkeit in dessen Tiefe. 
Obschon der Scheiden züngler die Kälte furchtet und leicht erstarrt, 
jede Nahrung verweigernd, so ist ihm hohe Temperatur ebenso un- 
angenehm. Trockenheit in einem übermäßigen Grade tötet ihn; 
allzu große Nässe wird ihm ebenfalls nachteilig. Er fürchtet das 
Sonnenlicht und meidet selbst grelles Tageslicht, sich in dunkle Schlupf- 
winkel zurückziehend. Geräusche erschrecken ihn wegen seiner 
empfindlichen Haut sehr. 

Um allen diesen Übelständen abzuhelfen und ihm die natürlichen 
Lebensbedingungen möglichst treu bieten zu können, muß sein Be- 
hälter folgendermaßen eingerichtet werden: 

Ein sehr feucht gehaltenes, kaltes Terrarium, im Notfalle ein 
recht weites Einniacheglas wird etwa 10 — 15 cm hoch mit Moor- 
oder Gartenerde gefüllt, darauf eine ziemlich starke Schicht Moos 
mit den Wurzeln und der an denselben haftenden Erde gelegt, einige 
Lycopodien (am besten Selaginella apoda) hineingepflanzt, ein Teil 
des Behälters mit Tuffsteinstücken in Gestalt einer grottenähnlichen 
Anlage eingerichtet oder einfach einige Bruchstücke von hohlen 
Dachziegeln lose aufgelegt und an einer der Wände (bei viereckigen 
Behältern in einer Ecke) ein inwendig rauhwaudiges Wassergeföß 
(am besten von Thon) im Moose eingelassen. 

Damit die Tiere aus dem Wasserbecken leichter herauskriechen 
und darin nicht ertrinken können, legt man in dasselbe einige rauhe 
(Tuff-) Steine etc. hinein. 

Da die Scheidenzüngler vermöge der Adhäsion ihres schleimbe- 
deckten, schlüpferigen Körpers und dessen geringen Gewichts an 
glatten Flächen als Glas- oder Blechwänden leicht emporzukletteru 
vermögen, so muß der Behälter oben sorgfältig verschlossen gehalten 
werden. Bei Einmachegläsern genügt ein einfaches Zubinden mit 
einem durchnäßten Leinwandlappen, auf den man eine Glasscheibe 
legt, um die Verdunstung im Innern zu verhüten. Bei einem Ter- 
rarium in Kastenform müssen alle Klappen geschlossen gehalten 
werden, damit das Innere stets dunstgefüllt bleibe. Auch müssen täg- 
lich, morgens und abends, das Moos, die Pflanzen, sowie die Steine 
mit dem Zerstäuber fleißig besprengt werden. 

Die Hauptsache endlich ist, daß der Behälter niemals dem direkten 
Sonnenlicht ausgesetzt werde, da dasselbe die Insassen sofort töten 
würde. Damit sei jedoch keineswegs gesagt, daß derselbe stets im 
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Dunklen stehen soll. Dämmerlicht ist filr die Tiere das beste Licht. 
Bei großer Hitze empfiehlt es sich, um den Behälter nasse 
Wollen- oder Leinentücher zu wickeln, um die hohe Temperatur in 
dessen Inneren herabzudrücken. 

Bei eintretender Dämmerung werden die Chioglossen, die sich 
während des Tages in den geboteneu Schlupfwinkeln verborgen ge- 
halten haben, lebendig. Sie erscheinen aus ihren Verstecken, kriechen 
viel im Moose herum, klettern an den Pflanzen empor, erfassen hier 
ein Würmchen, dort ein kleines Insekt oder dessen Larve und ver- 
schwinden wieder mit dem Anbruch des Tages. Nur selten trifft 
man", wenn der Behälter im Dämmerlicht steht, einige Verspätete 
außerhalb ihres Versteks an. 

Eine Stimme habe ich bei ihnen nicht beobachtet, glaube auch 
nicht, daß sie eine besitzen, denn es sind bei mir zahlreiche Chio- 
glossen in Pflege gewesen und nie habe ich auch nur eine Spur von 
einer Stimme beobachten können. 

Sind die Tiere zornig, aufgeregt, so bewegen sie ihren Schwanz 
nach Art der Eidechsen (jedoch nicht so rasch) in schlängelnder 
Konvulsivbeweguug, horizontal von rechts nach links, wobei sie den- 
selben von seiner Wurzel an leicht emporheben. 

Wegen ihrer geringen Körpergröße besitzen sie eine große An- 
zahl Feinde aus ihrer eigenen Klasse^ die sie unbarmherzig verschlingen, 
so z. B. Kröten, größere Molche, die sie wahrscheinlich für Regeu- 
würmer •ansehen etc. Daher darf man diesen Teeren nur solche 
Arten beigesellen, die ihnen vermöge ihrer eigenen geringen Körper- 
größe kein Leid anthun können, so z. B. Brillensalamandrinen (Sala- 
mandrina perspicillata) ^ Erdtritonen (Spelerpes ftisctis)^ Walzen- 
schleichen (Trogonophis Wiegmcmni) u. v. a. 

In ihrem Behälter liegen sie tagsüber meist zusammen zu einem 
Knäuel gehäuft, sei es im Moose sei es*unter einem Steine, und 
schlafen. 

Ihr ungemein langer Schwanz reißt, wenn sie ergriflFen werden, 
sehr leicht ab, ersetzt sich aber bald wieder. 

Ja manchmal reißt er von selbst, wenn sich die Tiere zwischen 
zwei Steinen eingezwängt haben. 

Die Häutung geschieht, indem sich die Haut vom Kopf bis zum 
Schwanz verschiebt, sich dabei in sich selbst einrollt und als ein 
klumpiger Bing (da die Mitte, wo der Körper war, offen bleibt) abge- 
storbener Epidermis abgestreift wird. Die vier Extremitäten entledigen 
sich der alten Oberhaut wie bei den Brillensalamandrinen, einigen 
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Tritonen etc., indem sie aus der sich umstülpenden Haut wie Ärmel 
oder Hosen herausgezogen werden , die dem übrigen Teil der abge- 
streiften Epidermis anhängen. 

Sie verlieren ihre ursprüngliche Scheu sehr bald und fressen oft 
noch am selben Tage ihrer Gefangennahme vor den Augen ihres 
Pflegers. 

Die Intelligenz ist wie bei allen niederen ürodelen keine merk- 
liche. Unter sich befehden sie sich nicht, wohl begegnen sich zwei 
oder drei Männchen, verfolgen einander, indem sie die oben be- 
schriebenen Schwanzbewegungen machen, gehen aber wieder bald 
auseinander. 

Unter den Sinnen steht das Gesicht wie bei allen Amphibien 
obenan und bildet bei der Aufsuchung der Nahrung ihre einzige 
Richtschnur. Darauf kommt das Gehör und dann der Tastsinn, die 
beide äußerst gut ausgebildet sind. Der Geruch scheint null wie 
der Geschmack zu sein, da die Tiere ihre Nahrung nie beriechen 
und alles fressen, was sich bewegt und was in ihr Maul paßt. 

Die Scheidenzüngler fressen in der Gefangenschaft alles, was 
nicht zu schnell kriecht, da die Accomodation ihres Auges ziemlich 
langsam vor sich geht, und was nicht zu hart ist, wie Mücken, kleine 
Fliegen, kleine Würmer, nackte Schnecken etc. 

Haben sie ein Insekt oder dergl. erblickt, so schleichen sie sich 
an dasselbe nach Eatzenart möglichst nahe heran, betrachten es 
längere Zeit genau, tfähern sich noch mehr, entfernen sich wieder 
etwas, endlich strecken sie sich, ohne ihren Platz zu wechseln, bis 
der Augenblick ihnen gekommen zu sein scheint, es mit Sicherheit 
erreichen zu können, und dann erst schleudern sie ihre kurze, weiße, 
klebrige Zunge unter heftigen Kopfbewegungen heraus und ver- 
schlingen den erfaßten Bissen unter Einziehen ihrer stark hervor- 
quellenden Augen. 

In der Gefangenschaft reicht man den Scheidenzünglern ganz 
junge Mehlwürmer (Mehlwurmsbrut) und, da diese in der erforder- 
lichen Größe und Anzahl nicht das ganze Jahr hindurch zu erhalten 
sind, die Larven von Gnafhocerus cornutus Faibricias für kleine 
Exemplare und die von Älphitobifis diaperinus Panzer für größere. 
Diese beiden Käferarten, auf die ich nächstens hier zurückkommen 
werde, lassen sich nach Mehlwurmsart in Töpfen mit Kleie zu 
MilUarden ziehen, so daß man das ganze Jahr Futter für zarte Rep- 
tilien und Amphibien hat. Man reicht den Tieren diese Larven in 
flächen, inwendig recht glatten Schüsseln. 
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Erwachsene Exemplare fressen auch Stubenfliegen. Den mittleren 
reicht man diese, nachdem man ihnen die Flügel ausgerissen hat, 
da diese den Tieren beim Verschlingen oft hinderlich sind. 

Gesunde Chioglossen sind sehr lebhaft gefärbt, glänzend, weil 
ihre Haut stets feucht und schlüpferig ist. Sie sind äußerst lebhaft, 
indem sie bei der geringsten Berührung schnell davonlaufen, sich 
eilig im Moose oder drgl. verbergend. Außerdem halten sie ihren 
Kopf stets emporgerichtet. 

Bei beginnendem Unwohlsein wird ihre Färbung trübe, der 
Metallglanz verschwindet, die Hautoberfiäche wird trockeo, schleimlos. 
Die Bewegungen erlahmen, werden schwerfällig und ungeschickt, 
gegen Berührungen werden sie in solchem Falle fast oder ganz 
unempfindlich, und der Kopf ruht dann meist mit der Kehle machtlos 
auf dem Boden. Selbstredend fressen solche erkrankte Tiere nichts 
und sterben schließlich vor Erschöpfung. 

Eine Bettung ist nur selten möglich, wenn man das Unwohlsein 
nicht gleich bei seinem Entstehen bemerkt hat. Die geschwächten 
Tiere müssen in einem solchen Falle in andere Behälter gebracht 
werden, die mit frischem Moos ausgelegt sein müssen' und täglich 
2 — 3 mal mit dem Zerstäuber gehörig benetzt werden. 

Der Entstehungsgrund ihres Kränkeins ist entweder in zu großer 
Trockenheit oder zu großer Nässe, Mangel an Luft oder fauligem 
Moos zu suchen. 

Manchmal leiden sie an Hautgeschwüren, gegen die nicht viel 
zu machen ist. 

Wer sich Scheidenzüngler kommen lassen will, dem rate ich, es 
entweder im Frühjahr oder im Herbst zu thun, da im Sommer be- 
zogene Tiere entweder tot ankommen oder doch bald darauf ab- 
sterben. Diese schönen aber zarten Tiere vertragen iu der heißen 
Jahreszeit einen langen Transport nicht, dagegen in der kühleren 
lassen sie sich ohne jede Gefahr für ihr Wohlbefinden selbst auf 
große Entfernungen verschicken. 

Die meisten Händler begehen einen unverzeihlichen Fehler, 
indem sie diese Art während der angeführten Jahreszeiten nicht 
führen und sich durch die stereotype Ausrede, es sei noch nicht die 
»Saison« des Absatzes, entschuldigen. Andere wieder behaupten, 
daß die »Saison« bereits vorüber sei (im Herbst). Wenn aber die 
»Saison« (im Sommer) da ist, erhält man fast sicherlich Todes- 
kandidaten. 



Dec Preis des Scheidenzünglers variiert je nach seiner Größe, 
Pracht und seinem Vaterland sowie nach der Jahreszeit zwischen 
5 — 10 Mark das Stück. 

Einmal in verständiger PÖege, ist diese Art darcfaaus ausdauernd, 
langlebig und anspruchslos. 



Elefanten des nordwestlichen Afrika. 

Ton B. ZituigkaTel. 

Da in Brehms »Tierleben« das Vorkommen des Elefenten 
im nordwestlichen Afrika zn stiefmütterlich behandelt ist, so beab- 
sichtigen die nachfolgenden Zeilen diese Lücke auszufüllen ; die hierbei 
leider unvermeidlichen Parenthesen möge der Leser frenndlichst ent- 
schuldigen. 

Wie Saint-Martin (Le Nord de l'Afrique 153) und Heinr. Barth 
(Wanderungen durch die Küstenländer des Mittelmeeres 32) hervor- 
heben, begannen nach Plinins Berichten an verschiedenen Stellen 
seiner Naturgeschichte und nach Hanno südlich von dem fast unter 
dem 34" Br. am atlantischen Ocean gelegenen Sala des Tinglitanischen 
Mauritaniens jene weiten Gebiete dichtester Vegetation, in welchen 
~ Herden von Elefanten hausten. Den Tierreichtum des alten 
Gaetniiens besonders an Elefanten, Bären und Antilopen schildert 
Herodot im 191. Kapitel des 4. Buches. Im Engpasse der 
Moghar in Sndoran finden sich auf Felsen Zeichnungen von Lö 
Straußen, Giraffen, Rhinoceroten und Elefanten, welche nach 
Tcyriets Ansicht (vgl. Bulletin de la Soc. de Geogr. 1876. p. 
183; Ausland 1883, 97) vielleicht schon 1—2000 Jahre alt 
Diejenigen Zeichnungen, in welchen der Elefant dominiert, w 
von den Azer-Negern, die gegenwärtig nördlich vom Senegal wob 
herstammen ; sie besitzen auch jetzt noch in ihrer Sprache 
Ausdrücke für den Elefanten, obgleich er völlig außerhalb i 
Bezirkes lebt. 

Als Grund für das absolute Fehlen des Elefanten in di 
Teile Afrikas seit Jahrhunderten hatte man früher die Vernich 
dieser Tiere durch Karthager, Römer und deren Nachfolger angege 
aber seit den exakten Forschungen über die Veränderungen, w( 
die Erdoberfläche von der letzten Tertiärzeit an erfahren bat, 
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noch ein anderer, wohl triftigerer Grand für das allmähliche Ver- 
schwinden dieses Tieres hinzugekommen. Durch Theobald Fischer 
(vgl. auch Geographical Proceedings. London. 1882, 632) wissen 
wir, daß in ihren Wohnplätzen Elefauten und Kamele einander 
ausschließen; wo jetzt die letztern hausen, da kann unmöglich für 
die erstem es ein zusagendes Heim geben. Die Trockenheit der 
Luft, die verminderten Niederschläge, die dürftigere Pflanzenwelt 
schließen jene Tierkolosse von solchen Gegenden aus. Daß aber die 
nordwestlichen Teile Afrikas in früherer Zeit ein bedeutend feuchteres 
Klima besaßen, dafür sprechen außer andern Gründen (vgl. den An- 
fang meiner Abhandlung üb. Verbr. des Hausrindes in Nordafrika 
in Band IV der Zeitschr. für wiss. Geogr.) auch die jetzt noch im 
Wadi Miharo lebenden Krokodile (Ausland 1877, 892; Chavanne, 
die Sahara 157, 626; Jahresbericht der Geogr. Ges. in Hamburg II 
164; Zittel in Deutsche Revue VII 153). Als nun aber nach und 
nach jene Gegenden ärmer au Wasser wurden, da zogen sich auch 
manche Tierarten aus ihnen allmählich zurück, das Land wurde 
ärmer an Tieren. Für die frühsten Zeiten aber können wir mit 
Recht einen ähnlichen Reichtum auch an mächtigen Tierformen dort 
vermuten, wie ihn uns aus andern Gegenden Delegorgue oder Living- 
stone schilderten, wie ihn nach den Resten von Pikermi aus dem 
alten, andersgestalteten Griechenland Gaudry (Animaux fossiles etc.) 
unserm geistigen Auge vorführte. 

Herden wilder Elefanten hausten also im nordwestlichen Afrika 
bis wenigstens zum Meridian des alten Karthago; sie waren aber 
nicht ausschließlich Gegenstand der Jagd, sondern wurden auch be- 
glaubigten Nachrichten zufolge gezähmt und zum Kriege verwendet. 
In der Nähe der Hauptstadt hatte man großartige Depots angelegt, 
in welchen durchschnittlich 300 Elefanten unterhalten wurden, 
und von hier aus verbreitete sich zu den westlichen und südwestlichen 
Völkerschaften die Kenntnis der Zähmung und Abrichtung dieser 
Tiere.- (Hartmann, die Nigritier 73, 137 und in Zeitschr. der Ges. 
für Erdk. III 406 fg.; Lenz, Timbuktu H 365 und in Ausland 1883, 
14; Tchihatchef, Spanien, Marokko, Tunis 297, 357; Peterm. Mitt. 
1883, 4). Da nun die Punier aus den nahe gelegenen Gebieten 
Elefanten zu ihrem Bedarf erlangen konnten, so ist es nicht wahr- 
scheinlich, auch nicht durch sichere Nachrichten beglaubigt, daß sie 
dieselben aus Ägypten auf Schiffen bezogen haben ; daß sie dieselben 
aber auch nicht auf Landwegen aus Äthiopien erhielten, wurde schon 
vor mehr als fünfzig Jahren im H. Bande des Journal of the Geogr. 
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Soc. London. S. 16 bewiesen. Hasdrubal, welcher auf den Fang von 
Elefanten ausgeschickt wurde, hätte sonst sicher mindestens sechs 
Monate dazu verbraucht. Knochenreste von diesen punischen Kriegs- 
elefaoten glaubte man einst in Sicilien gefunden zu haben. Garus 
erzählt in seinem interessanten Buche »Sicilien und Neapel« 184, 
daß bei Palermo am Monte Griffone zu Anfang dieses Jahrhunderts 
eine Knochenhöhle entdeckt wurde. Ganze Knochenladungen gingen 
damals nach Frankreich. Eine Kommission gab ihr Gutachten dahin 
ab, daß jene Knochen wohl von der Zeit des Hamilcar herrühren 
möchten, von den dort begrabenen Elefanten, Kavalleriepferden und 
andern Tieren. Jetzt freilich urteilen wir nach Gervais und anderer 
Gelehrten Forschungen anders über jene Knochenreste ; aber zu jener 
Zeit war der Aufschluß der Kommission nicht schlechter als jener, 
den Renowantz in seinen mineralogisch-geogr. Nachrichten von den 
altaischen Gebirgen 1788, S. 73 anführt, »die jährlich aus den thonig 
sandigen Lagen der Niederungen herausgewaschenen Elefantenzähne 
und Knochen sollten nach der Meinung einiger herrühren von den 
vielen Elefanten, mit denen einst ein asiatischer Kriegsheld jene 
Gegenden überzog. Wenn in der bekannten und viel besprochenen 
aristotelischen Stelle (ed. Bekker 298a, 9 fg. Vergl. Humboldt, 
Kosmos n 423, 476, Kritische Untersuchungen I 54. 119; Gesch. 
des Seefahrers Ritters Behaim 70, 88 ; Peschel, Gesch. des Zeitalters 
der Entdeckungen 123; Ausland 1871, 1181) die Rede davon ist, 
daß an den westlichsten Küsten Afrikas und an den östlichsten Asiens 
Elefanten vorkämen und daß deshalb zwischen beiden Ländern 
einst eine Verbindung existiert haben müßte, bo findet die heutige 
Wissenschaft für die Wanderung der Tiere in den zwei Brücken 
zwischen Nordeuropa und Nordamerika, zwischen diesem und dem 
nordöstlichen Asien eine andere Erklärung. 

Früher hat man als Unterschied zwischen dem afrikanischen 
und asiatischen Elefanten hervorgehoben, daß ersterer nicht zähmbar 
wäre. Abgesehen dayon, daß die Karthager den Beweis des Gegen- 
teils liefern, so haben afrikanische Elefanten in manchen Menagerien 
sich recht gelehrig und klug gezeigt, und hätten die Leute des 
schwarzen Erdteils Sinn und Lust dazu, S9 würde er wahrscheinlich 
seinem asiatischen Bruder nicht viel nachgeben. In den leider un- 
vollständig gebliebenen Vokabularien erwähnt Heinrich Barth (III 194), 
daß im Reich Ghanata früher Elefanten gezähmt wurden. Yule 
bespricht in seinem vortrefflichen Werke »The Book of Marco Polo II 
367 ausführlich jene Stellen von Schriftstellern, welche darauf hin- 
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weisen, daß im Mittelalter Abessinier und Nubier Elefanten für 
den Krieg dressierten. Auch Parkys, Life in Abyssinia 11 299, er- 
wähnt der abessinischen Elefanten zum Reiten und Lasttragen vor 
einigen Jahrhunderten. In den Abhandlungen der Berl. Akademie 
der Wiss. vom Jahre 1878 fügt Dillmann bei der Erklärung einer 
Stelle aus Kosmas hinzu, daß wenn der Konig der Äthiopier einen 
zahmen Elefanten besitzen wollte, einer oder zwei jung eingefangen 
und aufgezogen wurden. Wenn Dillmann sodann die Nachricht ans 
dem Jahre 572 anführt, nach welcher der axumitische Kojiig beim 
Festaufzuge auf einem mit Goldblech beschlagenen Wagen (?) stand, 
der auf vier Elefanten befestigt war, so läßt sich damit jene Stelle 
in Ad. Bastians »Besuch in San Salvador<sc S. 24 vergleichen: Zar 
Erinnerung vielleicht an frühere Zeiten, in denen ^Elefanten zum 
Transport benutzt wurden, fahre bei Prozessionen der Konig von 
Dahomey auf einem hölzernen Elefanten. 

Wenn nun auch durch die unausgesetzten Verfolgungen oder 
wie Mungo Park (deutsche Ausgabe S. 360) sagt, »durch die bar- 
barische Gewohnheit sie der Zähne halber zu jagen» die Elefanten 
wilder als in früheren Zeiten« geworden sind, wenn es nach Schwein- 
furt vielleicht kein bejahrtes Stück mehr geben mag, das nicht öfters 
in seinem Leben von Menschen angegriffen wurde, so giebt es doch 
noch manche Gegenden, in denen sie wenig scheu und wild sind. 
Schon in der Histoire Generale des Voyages par Walkenaer X 117 
wird von dem in den Wäldern der Elfenbeinwüste hausenden Ele- 
fanten behauptet, daß er le plus doux et le plus docile sei. Mit 
dem Berichte Josaphat Hahn (Zeitschr. der Ges. für Erdk. III 220), 
daß in den nördlichen Teilen des Herero - Landes Männchen und 
Weibchen gesondert in Herden gehen, nur wenige wegen »ihrer 
allzu rohen Sitten« verstoßen seien und einzeln als »wilde« umher- 
irrten, die übrigen aber :»zahme und ganz harmlose« Tiere seien, 
läßt sich vergleichen Spekes Äußerung in dem Journal of the 
discovery of the source of the Nile S. 470. In Petermanns Mit- 
teilungen 1866 S. 305 wird aus D. und Ch. Livingstones neuen 
Missionsreisen angegeben, daß die zahlreichen Elefanten am Nyassa 
»überraschend zahm« wären, man sie oft dicht bei den Dorfern 
fände. Derlei schreibt auch Journal of the R. Geogr. Soc. XXXIII 
262. Wie es nun nach Grinewetzkis Meinung auf Nowaja Semlja 
zwei Varietäten des Ren geben soll , die sich nie untereinander 
mischen (Deutsche Geogr. Blätter. Bremen, yil 101; Peterm. Mitt. 
1884, 219 ; Mitt. des Ver. für Erdk. Leipzig. 1883, I. 142), so er- 



zählen auch die Eingeborenen Afrikas an verBchiedenen Orten {vgl. 
Loango-Exped. III 212), daß es zwei oder mehrere Arten von Ele- 
fanten gebe, die freilich andere sind als die drei von Holab (Knltur' 
skizze de Marutse-Mambunda>Reiches 33. 186 und darnach Peterm. 
Mitt. 1879, 361) aufgestellten. Würde mau zur Zähmung solche 
sogenannten »zahmen« wählen, so würden die Versuche gewig besser 
ausfallen als bei solchen, wo die Milch der frommen Denkungsart 
durch Vererbung längst verschwunden ist. Elton (Travels among 
the Lakes of Eastern Äfr. 52) und Proc. of R. Geogr. Soe. XVII 351 
berichten ausführlich über einen zuhmeu, sehr gelehrigen jungen 
Elefanten von 6' 6" Höhe ans Zanzibar, und Wilson nnd Felkiu 
(Uganda 1 163. engl, Ausgabe), da£i König Mtesa in seiner >Men^erie< 
auch einen zahmen Elefanten besessen habe. 

Wie der Elefant auf einer Münze des Ptolemaeua mit einem 
Turm auf dem Rucken ergeheint, so kommt er auch häufig anf 
mauretanischen und numidischen Münzen vor, anf einer des Micipsa 
z. B. mit einem Reiter. Der Elefant dieser nördlichen Gegenden 
war also auch eins der Attribute des personifizierten Afrika. (Peterm. 
Mitt. 1885, 154). 



Du IfAlterwinteni der Lurche im LarrenzaBtande. 

Von E. FiBoher-Blgnrart in Zofingen. 

Anläßlich einer Notiz in Heft 9, Jahrgang XXV, des »Zool. 
Garten« von Prof. Dr. H. Landois ober das Überwintern einiger 
Lurche im Larven zustande, sollen hier die Beobachtungen nnd.Er- 
fabrnngen mitgeteilt werden, die seit einer Reihe von Jahren im 
Freien sowohl als anch bei der Aufzucht im Terrarium an den Larven 
des grünen Wasserfrosches, Bana escületita, des Thanfrosches, Mana 
temporaria, der gem. Erdkröte, Bufo vulgaris, der Geburtshelferkröte, 
Alytes obstetricans, und einiger Tritonen gemacht worden i 
die vielleicht einiges Licht in die Sache bringen köunen. 

Das Terrarium, in dem diese Tiere gehalten werdei 
groß und so eingerichtet, daß sie sich da in ganz natui 
Zustande befinden und seit den Jahren seines Bestehens da: 
sich zum Winterschlaf begeben, im Frühling begatten un 
wie in der Freiheit, Die Beobachtungen werden in ein 
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eingetragen, können also auf Genauigkeit und Richtigkeit Ansprach 
machen. 

Bana esculenta. Die Larven des grünen W asser frosches ent- 
wickeln sich am ungleichmäßigsten von allen Lurchlarven ; denn 
vom gleichen Laichklumpen können sich im gleichen Baum, bei 
gleichen Nahrungs- und Lichtverhältnissen ein Teil der Quappen im 
Laufe eines Sommers zum fertigen Frosch entwickeln, währenddem 
ein anderer Teil im Larvenzustaude den Winter überdauert, wie ans 
folgenden Notizen deutlich hervorgeht. 

1. Im Jahr 1882 war im Terrarium Ende Juni Laich vom 
grünen Wasserfrosch zur Entwickelung gelangt. Den sehr kleinen 
Larven hing am 1. Juli noch der Dottersack an. Von diesen wurde 
eine kleine Anzahl in eine Glasschüssel gesetzt, um ihre weitere 
Entwickelung zu beobachten, wo sie mit verwesenden Regenwür- 
mern, ihrer Lieblingsnahrang, regelmäßig und gut gefdttert wurden. 
Dennoch gingen im Laufe des Sommers noch einige davon aus nicht 
bekannten Ursachen zu Grunde, und es blieben noch sechs Stück 
am Leben. 

Am 18. August maßen die größten von diesen 40 mm, wovon 
auf den Schwanz 26 , die kleineren 30 mm, wovon auf den Schwanz 
18 kamen. Zwei von den größern hatten bis Ende Oktober ihre 
Verwandlung vollendet. Diese waren am 27. August 49 mm lang, 
der Kopf 20, die Hinterbeine 7 mm, die Vorderbeine waren noch 
nicht sichtbar. Am 6. Oktober war ihre Länge 55 und 60 mm, 
die des Kopfes 22 und 25 mm. Dies war die größte Länge, welche 
die Larven erreichten. Der Schwanz fing nun an einzuschrumpfen, 
wodurch ihre Länge wieder abnahm. Am 10. Oktober waren die 
Vorderbeine entwickelt ; am 13. Oktober war ihre Länge noch 
48 mm, am 17. traten beidseitig auf dem Rücken die zwei Leisten 
hervor, am 20. dehnten sich diese auch über den Kopf aus und ver- 
einigten sich am vordem Ende desselben, wodurch er mehr zugespitzt 
erschien. Die Länge war noch 45 mm. Bald darauf waren die 
jungen Frösche fertig entwickelt. 

Von den andern vier Larven verschwand eine; drei aber waren 
Ende Januar des folgenden Jahres erst 40 — 45 mm lang, also in 
der Entwickelung noch sehr zuriick. Sie wurden leider bald darauf 
von einem Wasserhühnchen entdeckt und gefressen. 

Bei diesen Larven kann der Grund ihrer so ungleichen Ent- 
wickelung und ihrer soweit auseinander liegenden Verwandlung nur 
in der verschiedenen Körperkonstitution gesucht werden. Die kräf- 
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tigern nahmei) mehr Nahrang zu sich, wuchsen rascher und ver- 
wandelten sich infolgedessen früher. 

2. Im Jahr 1883 fand sich am 30. Mai ein frischer Laich- 
klumpen vom grünen Wasserfrosch im Terrarium. Am 7. Juni 
waren die Embryonen 4 mm lang und krochen nun aus der sie um- 
hüllenden Gallertkugel. Am 12. Juni maßen sie 5 mm, wovon der 
Kopf 1, der Bauch mit dem noch anhängenden Dotter 2 und der 
Schwanz 2 in Anspruch nahmen. Sie waren also lang gestreckt 
wie Tritonen. Es wurden nun von diesen wieder einige in eine 
gläserne Versuchsschüssel eingesetzt. 

Am 17. Juni hatten sie die gewohnliche Froschquappenform 
angenommen, das heißt, sie hatten nun einen länglichrunden Körper 
und daran den von der Seite zusammengedrückten, mit einer Flosse 
umgebenen Schwanz. Ihre Länge war jetzt 8 mm, am 13. Juli 
aber schon 14 mm. 

Von nun an entwickelten sich die einzelnen Individuen sehr 
ungleich. Ende August maßen sie 20 — 30 mm, Mitte Oktober 25 — 
45 mm. Später verwandelten sich einige der Larven zu Fröschen, 
ohne viel größer geworden zu sein; drei aber überwinterten. Diese 
maßen Mitte November erst 25 mm die kleinste, 44 die größte. 
Ende Februar des folgenden Jahres waren sie in der Entwicke- 
lung noch nicht weiter vorgerückt, erst Ende März kamen die Hinter- 
beine zum Vorschein, und sie verwandelten sich -nun rasch. 

Warum diese Quappen nicht die gleiche Größe erreichten wie 
die im vorigen Jahr, schreibe ich dem umstände zu, daß sie von 
kleinen, schmächtigen Eltern stammten. Namentlich der Vater, der 
vorher schon mehrere Jahre das Terrarium bewohnte, hatte infolge- 
dessen, daß er nur ein Auge besaß. Mühe sich genügend Nahrung 
anzueignen und war deshalb klein und schlecht genährt. 

3. Die andern Larven dieser Brut waren in ihrem ursprünglichen 
Behälter belassen worden, einem mit der Wasserpest, JElodea cana-- 
densiSf dicht besetzten Glaskasten, der einen großen Teil des Tages 
hindurch dem direkten Sonnenlicht ausgesetzt war , währenddem 
die unter 2 erwähnte Glasschüssel im Schatten stand. Die Tempe- 
ratur des Wassers in diesem Behälter stieg häufig auf 25 — 30^ C, 
einige Male sogar bis auf 37® C. 

Die Wirkung dieser hohen Temperatur auf die Larven war, 
daß sie sich viel schneller entwickelten und früher verwandelten als 
die unter Nr. 2. Doch auch hier war die Entwickelung ungleich- 
mäßig, denn Ende Juli hatten die größten schoji eine Länge von 
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25 mm, währenddem die kleinsten erst 12 mm maßen. Mitte August 
waren 35 mm lange Quappen häufig und Ende August schon alle 
verwandelt und verschwunden. 

4. Die Entwickelung und Verwandlung des grünen Wasser- 
frosches geht aber nicht nur im Terrarium sehr unregelmäßig 
vor sich. Aach im Freien finden sie sich im Herbst am gleichen 
Aufenthaltsorte in sehr verschiedenen Stadien. 

Im sogenannten »Krötenweiher« bei Roggwyl fand ich z. B, 
am 3. September 1884 neben kleinen, fertig ausgebildeten grünen 
Wasserfröschen von 20 — 25 mm Länge auch solche im Übergangs- 
stadium mit noch 10 — 20 mm langem Schwanzstummel und daneben 
noch vollständige Larven. Am 30. September endlich fanden sich 
dort solche von der Größe eines Laubfrosches neben solchen, die 
kaum fertig entwickelt und nur 20 mm lang waren. Ja, sogar noch 
iinentwickelte mit langen Schwänzen zeigten sich, so daß also dieser 
Lurch auch im Freien zu sehr verschiedenen Jahreszeiten seine 
Froschgestalt erlangt und gewiß auch dort als Larve überwintert. 

Als Gründe des Überwinterns des grünen Wasserfrosches im 
Larvenzustande können demnach folgende angesehen werden: 

a. Nahrungsmangel. Dieser tötet die Lurche, sowie auch 
ihre Larven, nicht so schnell wie andere Tiere sondern verlangsamt 
nur ihr Wachstum, beziehungsweise ihre Entwickelung und Ver- 
Wandlung und kann also Ursache des überwinterns der Frosch- 
larven werden. 

b. Mangel an Licht und Wärme. Das direkte Sonnen- 
licht uod die damit verbundene Wärme befördern die Entwickelung, 
Schatten und niedere Temperatur verlangsamen sie, so daß auch dies 
die Ursache des überwinterns werden kann. 

c. Schwache Körperkonstitution. Diejenigen Larven, 
die wegen schwacher Körperkonstitution weniger Nahrung erlangen 
können, weil diese ihnen von den kräftigern weggenommen wird, 
entwickeln sich langsamer und überwintern schließlich ebenfalls. 

Bana temporaria. Der Thaufrosch oder Grasfrosch macht 
eine viel regelmäßigere Entwickelung durch als der grüne Wasser- 
frosch. Er laicht wenigstens zwei Monate vor diesem, im Anfang des 
Monats März. Die Larven haben also die ganze warme Jahreszeit vor 
sich für ihre Entwickelung. Die Verwandlung geht zudem nach 
einer viel kürzeren Entwickelungsperiode vor sich als beim grünen 
Wasserfrosch, regelmäßig im Sommer.^ Im Terrarium war sie jedes 
Jahr, wegen der dort herrschenden viel höhern Temperatur, Ende 
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Mai oder anfangs Juni vollendet, im Freien etwa 10 — 14 Tage 
später. Im Jali findet man dort alljährlich an günstigen Orten 
jange, eben entwickelte Fröschchen in oft ungeheurer Anzahl umher- 
hüpfen; nie aber konnte ich bis jetzt bei diesem Frosch ein bedeu- 
tend längeres Verbleiben im Larvenzustande beobachten *). 

Im Terrarium habe ich die Eutwickelnng und Verwandlung 
dieser Larven nun fünf Sommer hindurch verfolgt und zugleich mit 
den Vorgängen im Freien verglichen ; ich bin jedesmal zu den 
gleichen Resultaten gekommen, habe jedesmal die gleiche Regel- 
mäßigkeit gefunden, die in der hier folgenden Tabelle ihren Aus- 
druck findet, zusammengestellt aus Notizen vom Sommer 1883. 



Datnn 


1. 


Länge 


in Millimetern 


Bemerkungen. 




Körper. 


Schwanz. 


Total. 


März 


10. 






— 


Geburt des Laiches. 


» 


15. 
16. 






4 
6 


Die Embryonen verlassen die Gallert- 
kugel, sind langgestreckt, triton- 
förmig. 


» 
» 


18. 
19, 
23. 
26. 


4 
6 
6 


9 
10 
12 


10 
13 
16 

18 


Bewegungen langsam. 
Körper länglichrund. 
Bewegungen lebhaft. 


» 


29. 


8 


15 


23 


— 


April 

> 


5. 
29. 


10 
12 


16 
20 


26 
32 


— 


Mai 


13. 


14 


26 


40 


Die Hinterschenkel haben sich^ ent- 
wickelt. 


» 


25. 


15 


30 


45 


Vorderbeine ebenfalls sichtbar. 


» 


29. 


15 


30 


45 


Froschgestalt, hüpft, hat aber noch 
den Schwanz. 


» 


.31. 


15 


20 


— 


Die Fröschchen haben das Wasser 
verlassen. 



Im Freien hatten um diese Zeit die Larven eine Länge von 
24 — 30 mm. Am 14. Juni fingen sie dort an das Wasser zu ver- 
lassen. Im Wasser fanden sich noch solche von 30 mm Länge. 

Es scheint mir nicht ausgeschlossen, daß auf künstlichem Wege 
auch bei diesen Larven eine Verlangsamung des Entwickelungspro- 
zesses herbeigeführt werden kann, durch Temperaturerniedrigung und 



*) Im Sommer 1885 fanden sich noch im September kleine Grasfrösche, 
die ihre Metamorphose eben erst vollendet hatten, aber nur sehr yereinzelt. 



~ 304 — 



Nahrungsreduktion. In der Natur aber wird dies kaum vorkommen, 
schon deshalb nicht, weil vom Juni, also der Zeit an, wo uatur- 
gemäß ihre Verwandlung stattfindet, noch monatelang Licht und 
Wärme einwirken können und Nahrung in Hülle und Fülle sich 
findet, wenn auch dann die Larven aus irgend einer Ursache in 
ihrer Entwickeluug zurück s^in sollten. Das Gleiche gilt von den 
Larven der Erdkröte: 

Hufo tmlgaris. Auch diese haben eine sehr regelmäßige und 
kurze Wachstumsperiode, und die Verwandelung geht um die gleiche 
Zeit vor sich wie die des Thaufrosches. Die Laichzeit der Kröten ist 
einige Tage später als die des Thaufrosches. Nach Beobachtungen 
im Terrarium während fünf Jahren kann hierüber folgende Tabelle 
aufgestellt werden: 



Jalir. 


Beginn der 


Begattung. 


Beginn des Laichens. 




Thaufrosch. 


Kröte. 


Thanfrosoh. 


Kröte. 


1881. 


21. Februar. 


18. März. 


8. März. 


18. März. 


1882. 


25. Februar. 


März. 


28. Februar. 


März. 


1883. 


25. Februar. 


]. März. 


6. März. 


6. März. 


1884. 


20. Februar. 


11. März. 


12. März. 


17. März. 


1885. 


13. Februar. 


März. 


27. Februar. 


März. 



Wenn auch die Laichzeit von Thaufrosch und Kröte ziemlich 
zusammenfällt und oft sogar zugleich beginnt, so dauert sie doch 
bei der Kröte stets länger. So laichte sie im Jahr 1882 noch am 
7. April (im Terrarium), nachdem beim Thaufrosch das Laichgeschäfb 
schon einige Zeit abgethan war. 

Auch für die Begattung und das Laichen konnte ich durch 
gleichzeitige Beobachtungen im Freien feststellen, daß dort diese 
Vorgänge jeweilen 10 — 14 Tage später stattfinden. 

Auch Krötenlarven wurden alle Jahre in separaten Behältern 
bis zur Verwandlung aufgezogen, und jedesmal konnte diese im 
Juni beobachtet werden. 

Im Freien geht die Verwandlung ebenfalls im Juni vor sich; 
denn Ende Juni und anfangs Juli kann man in der Nähe von 
Tümpeln oft junge Krötchen in ungeheuerer Anzahl, gemischt mit 
jungen Thaufröschen, antreffen. 

Für die Entwickelung der Krötenlarven ergab sich im Jahr 
1883, übereinstimmend mit Beobachtungen in andern Jahren fol- 
gende Tabelle: 
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Datuii 


i. 


Länge 


in Milliiuetern 


Bemerkungen. 


> 




Körper. 


Schwanz. 


Total. 


März 


6. 








Geburt des Laiches. 


» 


16. 


• 




5—6 


Die Larven verlassen die Gallerte. 


» 


20. 


4 


4 


8 


— 


» 


26. 


4 


6 


10 


— 


April 


2. 


5 


8 


13 


— 


» . 


19. 


8 


8 


16 


— 


» 


25. 


10 


10 


20 


— 


Mai 


7. 


12 


12 


24 


Hinterbeine sichtbar. 


» 


18. 


12 


12 


24 


Größte Länge. 


» 


25. 


12 


10 


22 


• 


. » 


28. 


12 


8 


20 


Vorderbeine entwickelt. 


» 


30. 


15 




15 


Die Erötchen haben das Wasser 
verlassen. 



Im Freien fanden sich am 14. Juni Krötenlarven von 20 — 25 mm 
Länge mit entwickelten Hinterbeinen. In einer Waldschlucht da- 
gegen (im Brunngraben) fanden sich in einem Tümpel im Schatten 
des Waldes, wo übrigens aach die Begattung später stattgefunden 
hatte, als anderwärts, noch am 27. Juni Erötenlarven von 25 mm 
Länge in Menge. Der Mangel an Licht und Wärme hatte hier die 
Entwickelung verzögert. 

Ein Pilz der Gattung Agaricus^ der schon in Fäulnis sich 
befand, schwamm im TümpeL An diesem hingen die Quappen dicht 
gedrängt und fraßen begierig diese weiche, stickstoffhaltige Speise. 
Am 29. Juni waren sie alle in Krötchen verwandelt und hatten das 
Wasser verlassen. Die reiche Mahlzeit hatte die Verwandlung be- 
schleunigt. In der Nähe fanden sich die jungen eben erst eot- 
wickelten Erötchen, äußerst kleine, hinfällige und doch plumpe 
Wesen, von kaum 10 mm Länge, mit fadendünnen Beiuchen, von 
denen man nicht begreifen kann, daß sie das dunkelschwarze, daher- 
schreitende, nicht hüpfende Tierchen tragen können. 

Auch die Entwickelung der Krötenlarren wird nach den eben 
beschriebenen Beobachtungen durch Nahrung und Temperatur beein- 
flußt, doch nicht in dem Grade, am es wahrscheinlich erscheinen zu 
lassen, daß sie als Larven überwintern könnten. 

Alytes dbstetricans. Die Geburtshelferkröte oder der Feßler 
macht im Larvenzustande eine "äiusnahme von den bisher behandelten 
Lurchen; denn das Überwintern als Larve ist bei ihr die ausnahms- 
lose Regel. Auf der schweizerischen Naturforscherversammlung in 

Zoolog. Gart. Jahrg. XXVT. 1885. 20 
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Lüzem habe ich meine Beobachtungen über die Entwickelung und 
Verwandlung vorgelegt und lasse dieselben excerptweise hier folgen 
nach einem Aufsatze, der in No. 1 und 3, Jahr 1885 der Zeitschrift 
»Naturc erschienen ist. 

Bekanntlich zieht das Männchen des Fehlers beim Laichen 
dem Weibchen die Eierschnüre mit den hintern Beinen heraus, in- 
dem es sich dieselben um die Oberschenkel haspelt. Die gallertartige 
Masse, in der die Eier in einer Beihe liegen, so daß das Ganze eine 
Schnur bildet, trocknet, nachdem die beiden Hinterbeine des Tieres 
damit umschlungen und beladen sind, bald ein, so da£ sie kaum 
mehr sichtbar ist und klebt hierbei an den Schenkeln fest, bleibt 
aber immer noch so elastisch, daß das Tier in seinen Bewegungen 
nicht allzusehr gehindert ist. Die Eier bilden nun einen trauben- 
formigen Klumpen, der auf dem hintersten Teile der Kröte und auf 
den Oberschenkeln der hinteren Extremitäten ruht. Sie sind 4 bis 
5 mm im Durchmesser, gleichmäßig dottergelb geförbt und haben 
an einer Stelle zwei kleine, schwarze Pünktchen. 

Ende April 1883 hatten sich von meiner Kolonie Geburtshelfer- 
kröten zwei Männchen auf diese Art mit Eiern beladen, wovon das 
eine 30, das andere 20 mit sich herum trug. Die Eier wurden 
bald dunkler, hatten bis Ende Mai eine braune Färbung angenommen 
und zeigten nun durch die dünne, durchsichtige Haut im Inneru 
schon lebhafte Bewegungen der schon entwickelten Kaulquappe. Die 
Männchen wurden nun unruhig und suchten offenbar einen günstigen 
Platz, um sich ihrer Brut zu entledigen. 

Am 6. Juni waren die Bewegungen im Innern der Eier sehr 
lebhaft, und einige waren schon leer. Nun wurde der Eiklumpen 
gelöst und ins Wasser gebracht. Hierbei entschlüpften vor meinen 
Augen einige Quappen den Eiern in dem Augenblicke, als diese mit 
dem Wasser in Berührung kamen. 

Die frisch ausgeschlüpften Quappen maßen bei ihrer Geburt 
16 — 17 mm, der länglich ovale Körper fünf. Sie waren von gelb- 
licher Farbe und hatten die äußeren Kiemen schon ver- 
loren. Sie machen also die erste Periode ihrer Entwickelung schon 
im Ei durch im Gegensatze zrt den Larven der anderen einheimischen 
Lurche, welche viel kleiner, mit äußeren Kiemenbüscheln versehen, 
mit langgestrecktem Körper, der an Tritonen erinnert, am Bauch 
noch mit dem Dottersack behaftet, geboren werden. 

Gleich nach dem Ausschlüpfen aus dem Ei wachsen die Quappen 
der Geburtshelferkröte sehr rasch; denn nach acht Tagen war ihre 
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Länge schon 32 mm. Aber bald verlangsamte sich der Entwicke- 
langsprozeä, der trotz reichlicher F&ttemng, die meist ans faulenden 
Regenwürmern and Schnecken, ihrer LieblingBspeiae, bestand« bis 
Mitte Juli des folgenden Jahren danerte. Namentlich den Winter 
über war ihr Wachatnm auf ein Minimnm redaziert. Und doch 
war die Temperatur im ßatime, worin sie sieh befanden, beo^önditr 
anf 8 — 10** R. gehalten, und an Nahrung fehlte es auch je 

Die Metamorphose dauerte, nachdem die Larven nach 
rigem Wachstum die für diese Tiere enorme Länge von 
erreicht hatten, nnr 22 Tage, nach welcher kurzen Zeit i 
kolossalen Larve ein kleines KrQtchen von 24 mm Länge gi 
war, das sieb von den Eltern dnrcb nichts unterschied al 
die Größe. 

Folgende Tabelle zeigt von den vielen Messungen, die i 
der Entwickelungsperiode an den Larven vorgenommen word 
nur eine kleine Auswahl: 



batnn 




Lauge 


in Millimetern 


Bemerkungen. 






Körper. 


Schwanz. 


Total. 


1883. 












April 


bk 


— 


— 


— 




Mai 


31. 


5 


12 


17 


— 


Jani 


4. 


10 


15 


25 


— 


' 


14. 


12 


20 


32 


Seitlicher Einschaitt am Kl 
Grenze des zukünftigen i 


, 


20. 


14 


21 


35 


— 


Jnli 


5. 


12 


23 


35 


Manl 4 MilHm. breit, Augen 
den er Iris. 


, 


23. 


14 


23 


37 


— 


Aug. 


26. 


15 


25 


40 


— 


Sept. 


8. 


20 


30 


50 


Erstes Erscheinen der »orde 
maBeo. 


Okt. 


12. 


22 


33 


55 


— 


Nov. 


25. 


22 


34 


56 


— 


Den. 


6. 


22 


36 


58 


- 


1884. 












Jaa. 


11. 


22 


33 


60 


— 


Febr. 


5. 


22 


38 


60 


— 


Hftrz 


27. 


25 


48 


68 


— 


April 


17. 


25 


45 


70 




Mai 


16. 


25 


51 


76 


Voreprfloge in der Gegend 






















beinel8Millim.laitg. Gröf 
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(FortsetzunirO 



Datum. 


Länge in Millimetern 


Bemerkungen. 




Körper. 


Schwanz 


Total. 


1884. 
Mai 

» 
Juni 
Juli 


19. 
21. 

30. 

2. 

13. 


22 

20 

22 
22 

25 


50 
50 

18 

8 


72 

70 

40 
30 
25 


Der Körper hat die Form der Kröte 
angenommen. 

. Hinterbeine 27 Millim. Maul so breit 
wie der Kopf. Die Kröte ist voll- 
ständig entwickelt, hat aber noch 
den Schwanz. 

Schwanzstummel nach unten gebogen. 

Entwicklung fertig. An Stelle des 
Schwanzes noch eine kleine Warze. 
Das Tier nährt sich von lebenden 
Tieren. 



NB. Die Messungen sind*an drei Exemplaren vorgenommen worden, weshalb die 
Progression in den Zahlen nicht ganz regelmäßig erscheint. 

Es ergiebt sich nun aus den beobachteten Thatsachen nament- 
lich folgendes : 

1. daß die Entwickelung der Geburtshelferkröte vom Auskriechen 
aus dem Ei bis zum fertig entwickelten Tiere in unserem Klima 
weit über ein Jahr dauert; 

2. daß die Eier vom Männchen während eines ganzen Monates, 
oft sogar länger herumgetragen werden und nicht zur Entwicke- 
lung gebracht werden können, wenn sie unreif von demselben ab- 
gelöst werden; 

3. daß die Quappen in einem weit entwickelteren Zustande das 
Ei verlassen, als dies bei den anderen einheimischen Lurchen der 
Fall ist, indem sie dann schon den Dottersack und die äußeren 
Kiemen verloren haben und nicht mehr die langgestreckte Tritonen- 
form besitzen. 

Es war bei diesen Versuchen vollständig ausgeschlossen, daß 
die Entwickelung der Larven anormal durch irgend eine Einwir- 
kung verlangsamt worden wäre; denn in der gleichen Ver- 
snchsschüssel, mit der gleichen Einrichtung haben 
sich in der normalen Zeit Thaufrosch und gemeine 
Kröte entwickelt; letztere sogar im Frühling 1884 zum wie- 
derholtenmale neben und mit den Larven der Geburtshelferkröte. 
Nahrung war immer in Überfluß vorhanden, und da im Terrarium 
im Winter geheizt wird, so wäre das eher ein Faktor gewesen, der 
die Entwickelung hätte beschleunigen müssen. Dem entspricht denn 
auch, daß die Entwickelung einiger Larven der Geburtsbelferkröte, 



— 309 — 

die in einem Aquarium gehalten wurden, das in ungeheiztem Baume 
stand^ viel langsamer vor sich ging und Ende Juli die Metamorphose 
noch nicht stattgefunden hatte. 

Als dieser Aufsatz in der »Natur« erschien, hatte ich die Über- 
zeugung gewonnen, daß die Larven der Geburtshelferkröte normaler- 
weise überwintern und daß diese Thatsache, da sie noch nicht sicher 
bekannt war, häufig die Veranlassung zu irrigen Ansichten und 
Verwechselungen gebe. Seither habe ich noch vielfach meine 
Beobachtungen bestätigt gefunden; denn letzten Frühling (1885) 
fand ich in vielen Tümpeln und Weihern der Umgebung diese Riesen- 
larven häufig bis im Juli. Eine davon maß im April 86 mm, konnte 
also noch einige Millimeter wachsen. Auch habe ich sie in früheren 
Jahren da und dort gefunden und damals nicht herausbringen kön- 
nen, was ich vor mir hatte, weil ich damals vom Vorhandensein 
des Feßlers in unserer Gegend noch keine Ahnung hatte. Es könnte 
auch leicht der Fall sein, daß das Vorkommen von abnorm großen 
Larven des grünen Wasserfro3ches, von denen man hier und da 
liest, häufig, oder vielleicht immer auf eine Verwechselung mit der 
Feßlerlarve zurückgeführt werden könnte, auf welche Vermutung 
auch folgende Reflexionen hinweisen: 

Viktor Fatio in seinem Werke: »Vertebres de la Suisse« 
giebt der Ansicht Ausdruck, daß die Geburtshelferkröte zweimal im 
Jahr gebäre und die Larven zweimal sich entwickeln. Er schreibt: 
^Monsieur Thomas deduit de la rencontre qu^il a faite de tetards 
de l'Alyte au mois d^avril, qu'un second accouplement doit avoir 
Heu, pour cette espece comme chez le Pelodyte, vers la fin de T^te 
ou en automne etc.« 

Dies ist entschieden ein Irrtum, der sich dadurch erklärt, daß 
im Herbst und im Frühling die nämlichen Larven fast gleich groß 
angetroffen werden, weil den Winter hindurch ihr Wachstum auf 
ein Minimum reduziert ist. Sie sind dann im Herbst und im Früh- 
ling als zwei verschiedene Generationen angesehen worden. Folge- 
richtig vermutete man dann auch, daß sie im höchsten Stadium 
ihrer Entwickelung angelangt seien, daß also, wie aus obigem Tableau 
zu entnehmen, ihre normale Größe 58 bis 60 mm betrage. Wenn 
dann nach der zweiten Wachstumsperiode, oft noch Ende Juli, 
enorme Larven von 80 bis 90 mm sich finden, so werden diese leicht 
für Rana esculenta gehalten. Man muß es eben gesehen haben, um 
es zu glauben, daß diese Larven ^/4 Jahr lang wachsen und daß 
aus so großen, fast ein Decimeter langen Tieren, mit einem Körper, 
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der eine 22 mm lange, ovale Engel bildet, innerhalb weniger Tage 
ein so kleines Erötchen sieb bildet von lange nicht detn Eörper- 
nmfang des Laryenkörpers , und daß der erwachsene Fehler sogar 
kleiner sei als seine Larven. 

Da mir endlich die als abnorm angesehene Uberwinteraug der Larven 
vom grünen Grasfrosch mehrmals gelnpgen ist, ohne dag sie dabei, trotz 
guter, reichlicher Fütterung so gewaltige 6r5ße erreichten ; da man 
aber annehmen- muß, daß eine anormale Größe auch mit einer 
anormalen Verlängerung des Larveuzustandes, also mit der Überwin- 
terung der Larven zusammenhängen müßte, so ist man gewiß berechtigt, 
einige Zweifel in diese oft veröflfentlichten Vorkommnisse von anormal 
entwickelten Riesenlarven des grünen Wasserfrosches zu setzen. 

Triton aipestris und helveticus , der Bergmolch und der 
Fadenmolch. Von beiden habe ich seit einer Beihe von Jahren 
im Terrarium sowohl als auch im Freien die Entwickelung beob- 
achten können. Triton alpestris findet sich im Terrarium oft schon 
anfangs April in Begattung, fängt aber erst etwa 10 Tage später 
an, die Eier abzusetzen. Die Laichzeit dauert sehr lange. Im Jahr 
1883 konnte das Laichen schon Mitte April beobachtet werden und 
am 17. Juni immer noch. Ende Juni befanden sich die Tiere noch 
im Hochzeitskleide. Der Embryo verlängert sich bald, nach zwölf 
Tagen mißt er 5 mm und ist aufgerollt in der Gallertmasse. Nach 
20 Tagen macht er lebhafte, zuckende Bewegungen und ver- 
läßt nun das Ei. Die Larven wachsen langsam und erreichen in 
3 Monaten eine Länge von 30 bis 35 mm. Ende August fängt 
der Bauch, der bisher weiß war, an, eine rötliche Färbung 
anzunehmen, und im Herbst findet die Verwandlung statt. Im Früh- 
ling habe ich bis jetzt nie Triton älpestris in Larvenform gefunden. 

Triton helveticus kommt erst etwa eine Woche nach dem vorigen 
aus dem Winterversteck hervor, begattet sich und laicht ebenso 
später. Im August messen die Larven, die an ihrer hellgelben 
Farbe leicht kenntlich sind, erst 20 mm. Häufig finden sich von 
dieser Art im Frühling überwinterte Larven, die aber schon die 
Gestalt, Färbung und Größe der Alten angenommen haben, nur 
besitzen sie noch beidseitig die Eiemenbüschel. So fand ich solche 
Exemplare am 24. März dieses Jahres im neu errichteten Terrarium 
in Zürich, wo sie eben frisch gefangen und eingesetzt worden waren. 

Es stellt sich aber heraus, daß sehr häufig sogar von Forschern 
im Frühling die Larven von Salamandra maculosa für überwinterte 
Tritonenlarven von Triton älpestris angesehen werden. 



— 311 ~ 

Selamandra mamlosa^ der Erdsalamander, sucht vom Mouat 
März an bis im Juni Wasseransammlungen auf, um sich da seiner 
Brut zu entledigen. Er macht hierzu oft weite Wanderungen ; denn 
nicht immer findet sich in der Nähe seiner gewöhnlichen Aufenthaltsorte 
frisches Wasser; dieses verlangt er aber für seine Brut, am liebsten 
Quellwasser, damit die Jungen nicht zu Grunde gehen. Tritonen- 
larven finden in jedem, auch dem schlechtesten Wasser, ihr Port- 
kommen, Salamauderlarveü dagegen kommen um, sobald sie längere 
Zeit in stehendem, warmem, luftarmem Wasser sich aufhalten müssen 
und können deshalb im Aquarium nicht so leicht gehalten werden. 

Die Salamandermutter ist ein lebendig gebärendes 'Tier'*'), setzt 
ihre 20 bis 30 mm langen Jungen des Nachts ab und sucht dann 
wieder ihren .früheren Aufenthaltsort auf. Dies erklärt, weshalb man 
an Orten, wo sich Salamanderlarven finden, nie von den Alten etwas 
zu sehen l>ekommt. Dagegen kommt es öfters vor, daß zugleich mit 
Salamanderlarven alte Tritonen sich finden, was wieder zur Verwechselung 
mithilft, wenn man nicht bedenkt, daß im März, wo dies gewöhnlich 
sich findet, die Tritonen noch nicht einmal Eier gelegt haben. 

Erst diesen Frühling (1885) konnte ich wieder sehen, wie in 
dieser Beziehung bei Sachverständigen Verwirrung herrscht. Nach- 
dem ich im Terrarium das Gebären des Erdsalamanders schon häufig 
genau beobachtet hatte und infolgedessen die Salamanderlarven 
kannte, fand ich im März 1885 am nahen Jura in einem durch eine 
Quelle gebildeten Tümpel im Walde Tausende frischgeborner Sala- 
manderlarven. In dieser Wasseransammlung fand sich durchaus 
keine Spur von Tritonen. Um die gleiche Zeit aber traf man auch 
die gleichen Larven in fast allen Pfützen um Zofingen, in denen 
sich erwachsene Tritonen aufhielten. Ich mußte dann einen für 
mich sehr mühevollen Streit bestehen, bis ich alle sonst mit diesen 
Sachen vertrauten Männer meiner Bekanntschaft überzeugt hatte, daß 
wir es mit Larven von Salamandra maculosa und nicht mit Tritonen- 
larven zu thun hatten. Den Beweis für meine Meinung erbrachte 
ich dadurch, daß ich von dem Tümpel am Jura alle 8 Tage einige 
der entwickeltsten Exemplare holte und in Spiritus setzte und dies 
so lange fortsetzte, bis sich solche fanden, die sich soweit verwandelt 
hatten, daß an ihrer Art nicht mehr gezweifelt werden konnte* 
Dies geschah im Juli und nun konnte ich die ganze Entwickelungs- 
reihe vorlegen. — Aus den Wassertümpeln, die zugleich Tritonen ent- 



*) Vgl. Jahrg. XVI, 1875, S. 194 und XX, 1879, S. 97. 
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hielten, worden eine Anzahl in einem Separatgeföngnisse gehalten, 
bis sie die Metamorphose dnrehgemacht hatten. 

Es ist nicht zu leugnen, daß Erdsalamanderlarveu von 25 bis 
35 mm Länge, wie sie vom März bis Juli sich finden können und 
Tritouenlarven von gleicher Größe wie Triton dlpestris^ die aber nur 
vom Spätsommer an sich zeigen, sehr große Ähnlichkeit mit einander 
haben, eine Ähnlichkeit, die sich sogar bis auf die Bippen wülste er- 
streckt, welche bei beiden besonders schön hervortreten, wenn sie nach 
dem Töten einige Stunden in 1 Proz. Chromsäure eingelegt werden. 
Ein gutes Erkennungszeichen für Salamauderlaryen ist ein heller 
Flecken, der an der Ansatzstelle jeder Extremität sich oben befindet, 
aber bei ganz jungen Exemplaren sehr leicht übersehen werden kann. 

Ferner geht die Flosse, die den Schwanz umgiebt, bei der Larve 
Ton Scdamandra maculosa nur bis zur Mitte des Rückens, während- 
dem sie bei Triton alpestris sich bis zum Nacken erstreckt oder 
bis über die Stelle, wo die vordem Extremitäten eingelenkt sind. Dies 
Kennzeichen ist leicht ersichtlich und untrüglich. 

Da, wo Saiamandra maculosa vorkommt, sind also im Frühling 
dessen Larven häufig, werden sehr oft als Tritouenlarven ausgegeben 
und sind gewiß auch schon in Werken als solche beschrieben worden. 

Mein Terrarium von größern Dimensionen (25 Quadratmeter 
Bodenoberfläche) bot mir seit einer Reihe von Jahren Gelegenheit 
zu Beobachtungen, die, verglichen mit den entsprechenden Vorgängen 
im Freien, mich zur Überzeugung brachten, daß im Gebiete der 
Lurche und Reptilien, auch bei Forschern von Fach, noch viele 
Irrtümer und Verwechselungen existieren, die sich namentlich auf 
den Larven- und den Jugendznstand derselben beziehen. 



Die diesjährige Heuschreckenplage In Kalifornien. 

Von D. Qronen. 



Es giebt nichts Vollkommenes in der Welt, und wo Licht, da 
ist auch Schatten. — Kaliforniens herrliches Klima, unerschöpfliche 
Fruchtbarkeit, ewiger Sonnenscl^ein, duftende Blumenfülle haben 
auch ihre Kehrseite, — der Sommerstaub, der mangels der Regen- 
schauer allmählich alles mit einer fahlen Decke überzieht, die Milliarden 
von Sandflohen, die dann manche Gegenden heimsuchen, und die 
zahlreichen kriechenden oder fliegenden Feinde des Obstbaumes und 
der Weinrebe, welche unaufhörliche Wachsamkeit als den Preis des 
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Gedeihens bedingen. Das ist übrigens ja auch nirgends anders. Zer- 
störende Inaektec stellen sich mit Vorliebe stets da ein, wo es etwas 
zn verzehren und za zerstören giebt. 

Die jßugste derartige Heimsuchung ist die Heuschrecken plage, 
die in den letzten Monaten über Teile des Goldstaates hereinge- 
brochen ist. Doch auch dies ist nichts Neues unter der Sonne Kali- 
forniens, wie wir weiter unten sehen werden. Leider zählt das heu- 
rige Jahr ohnedies nicht zn den hesteu, waa die Getreideernte anbe- 
langt, wenn es auch gerade nicht als Fehljahr angesehen werden 
kana, da der Obst- nnd Weioertrag vielrersprechend ist. Da niacheu 
sich denn die Heuschrecken um so fühlbarer, zumal wenu sie es sich 
einfallen lassen sollten, von den Hügelländereien, wo sie besonders 
hausen, thalwärts zu wandern. 

>Da die Nachrichten«, achreibt man darüber aus San Francisco, 
>fiber größere oder geringere Verheerungen durch die Pl^e ans 
verscliiedenen Gegenden des Staates eintreffen, so ist anzunehmen, 
daß der Schaden im Ganzen nicht unbeträchtlich sein wird. Wie 
das Washingtoner Ackerbau-Bureau berichtet, wird in diesem Jahre 
der Advent der 13- und 17-jährigen Heuschrecken zusammenfallen 
nnd die 1 Heimsuchung bis zum Jnli anhalten. 

Die Heuschrecken treten allerorten in Amerika periodenweise 
auf und haben das Eigentümliche, da& sie spurlos wieder verschwinden; 
einer weitereu treMichen Eigenschaft können sie sich insofern rnhn 
als sie von der fortschreitenden Landkultur nicht angene 
berührt zu werden scheinen, sondern im Lanfe der Jahre eutarl 
als ob Goethes geÖüg^eites Wort: »Nichts ist schwerer zu ertra 
als eine Reihe von guten Tagen,« auch auf sie Anwendung fin 
sollte. Denn es ist eine Thatsache, da6 Kalifornien ftüher, näm' 
zn Zeiten der Missions- nnd Argonauten-Periode, da doch 
»Hannen« des Tierreichs bei weitem nicht so delikate Geric 
harrten, weit mehr von ihnen zu leiden hatte als in der Nenze 
In Unter-Kalifornien (Baja California) wnrde bereits im Ja 
1722 die Mission Guadalope von Heuschrecken überfallen, wie Pa 
Miguel de Barco in seiner Denkschrift >Locnsta in Clarijeroc sc! 
dert. Da die entsetzlichen Tiere damals den zahlreichen ladian 
der Mission sämtliche Saaten wegfraßen, so verfielen die Söl 
der Wildnis auf das weniger appetitliche als radikale Mittel, 
>Locusts< selber zu verspeisen. Das machte diesen wohl zeitwe 
den Garaus, aber der Genuß der Heuschrecken rief eineSeuche uu 
den Indianern hervor, der Hunderte von ihnen zum Opfer fielen. 
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den Jahren 1746, 1747 und 1748 kehrten die ungebetenen Graste 
nach Ünter-Ealifomien zurück; desgleichen 1753 — 54 nnd abermals 
in den Jahren 1765, 1766 nnd 1767. In diesen Jahren waren sie 
besonders gefräßig nnd richteten furchtbare Verwüstungen in den 
Saaten nnd Obstanlagen der dortigen Missionen an, yerursachten 
Hungersnot, Krankheit, Tod und zerrütteten die Missionen beinahe 
gänzlich. Ober-Kalifornien (das heutige Kalifornien der Union) haben 
sie seit 1823 mehrmals heimgesucht, so in den Jahren 1827 — ^28, 
34—35, 42—43, 55—56, 62—63, 66—67—69, 73 und 77. 

Aus diesen Ziffern geht hervor, daß sie zumeist in zwei auf- 
einander folgenden Jahren erscheinen. Allerdings traten sie im vorigen 
Sommer bereits stellenweise auf, jedoch ist es immerhin mogUch, 
daß sie in größeren oder geringeren Scharen nächstes Jahr wieder 
Einzug halten dürften. Wo es jedoch gelingt, die Eier zu vertilgen, 
wird diese Gefahr beseitigt. 

Die Missionen in Kalifornien litten in den vorstehend zuerst an- 
geführten Jahren dieses Jahrhunderts ungemein stark von der Heu- 
schreckenplage. Im Jahre 1842 war San Bafael, Marin-Gounty, ganz 
überschwärmt. Bei Santa Barbara war im nämlichen Jahre das 
Meer meilenweit mit toten Heuschrecken wie besäet. Ein Bericht der 
Sacramento »Union« vom 19. September 1884 ^iebt in drastischer 
Weise einen Begriff von der Ausdehnung des Übels in damaliger 
Sicit (1842), wie es in Golusa-County auftrat. 

»Drei Stunden«, heißt es da, »von 12 bis 3 Uhr Nachmittags, 
war die Luft in einer Hohe von 700 Fuß mit Heuschrecken gefüllt, 
massenweise fielen sie auf die Straßen und richteten in den Gärten 
und Obstanlagen der ganzen Gegend alles Grüne zu Grunde. Ihr 
Flug glich einem gewaltigen Schneegestober.« 

Ein anderer Augenzeuge schreibt vom nämlichen Jahr: »Gegen 
Mitte Juli kamen Heuschrecken in ungeheuren Massen aus südlicher 
Richtung und bedeckten die Ausläufer der Gebirge (Foothills) in 
zahlloser Menge. Hier nagten sie die Binde von den Sträuchern, 
verzehrten die Blätter und fraßen das Gras bis zur Wurzel ab. Sie 
kamen Mittags an und flogen am nämlichen Abend wieder forte 

Ähnliches wird von Gegenden im Sacramentothal bereits Mitte 
Juli desselben^Jahres. berichtet. In den folgenden obenerwähnten 
Jahren traten die Heuschrecken weniger heftig auf; im Jahre 1877, 
teilweise stark verheerend, in einigen Gebirgsthälem. 

Alles in allem genommen kennt Kalifornien jedoch selbst in 
der Vergangenheit nicht solch massenhafte Verheerung durch Heu- 
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schrecken wie die westlichen Prairiestaaten ; ja im Vergleich mit 
der dort periodisch auftretenden Heoschreckenaot sind die derartigen 
Heimsnchnugen geradezu ein Kinderspiel zn nennen, nnd so werden 
wohl auch die diesjährigen Verheerungen nur auf gewisse Gegenden 
und auf einen gewissen Grad beschränkt bleiben. 



Korrespondenzen. 



Hermann Stadt, 5. Augast 1885. 

Stimme unserer Frösche und£ röten. Der siebenbürgische Spring- 
frosch {Itana agüis Tho,) hat einen dem des Laubfrosches ähnlichen Gesang. 
Derselbe ist aber nicht so markiert, also gedehnter und gröber, dann auch 
nicht so kreischend; mit dem des Wasserfroscbes (22. escukntä) hat er aber 
gar keine Ähnlichkeit. 

Die Knoblauchskröte {Pelöbates fuscus) habe ich noch nicht singen 
hören nnd nur einmal wehklagen, als ein Exemplar in Gefahr geriet, von 
einer Ente verschlungen zu werden. Der Ton war so eigentümlich, dai ich 
anfangs gar nicht ahnte, daß er von einem Frosche herrühren könne. Er glich 
auffallend dem Geschrei eines jungen (Dunenkleid-) Falken, wenn dieser ge- 
füttert wird. Ich jagte der Ente den Bedrängten ab und wollte ihn nun 
meinerseits anfassen; da begann er plötzlich, noch ehe ich ihn berührte, wieder 
zu schreien, doch nicht mehr so wie früher sondern wie eine Eatze, besonders 
wenn diese nicht derb sondern nur gelinde auf den Schwanz getreten wird. 
Also stumm ist weder Bana agüis noch Pelohaies fuscus. 

Dafi auch unsere echten Kröten Bvfo viridis und vulgaris Laute von sich 
geben, dürfte allgemeiner bekannt sein. 

Mor. von Eimakowicz. 



Münster i. W., im August 1885. 
Am 27. Juli a. c. nahm ich eine Backentaschen-Operation bei 
einem Affen (Macacus cynomolgus) im westfälischen zoologischen Garten 
vor. Der Affe hatte einen Blechdeckel von einer Blechschachtel in seine 
Backentasche der linken Seite gesteckt. Dieser Deckel miJ&t im Durchmesser 
45 mm, der senkrecht aufstehende Band 12 mm. Wegen der Größe des Blech- 
deckels oder wegen dessen scharfen Bänden war der Affe nicht imstande, den 
Deckel wieder hervorzulangen. Der Deckel veranlagte eine Entzündung der 
Backentasche und nach längerer Zeit sahen wir in einem eiterigen Loche am 
Halsfelle den blanken Deckel zum Teil hervorblitzen. Wir fingen den Affen 
ein, schnitten das Loch größer und zogen den Deckel mit einer Zange hervor, 
l^ie Wunde wurde mit öl ein wenig eingerieben. Der Affe befindet sich jetzt 
wieder ganz wohl, indem nach Verlauf von einigen Tagen die Wunde wieder 
vernarbt und geheilt war. Prof. Dr. H. Landois. 
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Miscellen. 



Bastarde zwischen Basen und Kaninchen. Es tauchen hier zu 
Lande alljährlich Behauptungen auf, Bastarde zwischen Hasen und Kaninchen 
gezüchtet zu haben. So erhielten wir auch im Mai einige halbwüchsige Tiere, 
welche als solche Bastarde ausgegeben wurden. Ein Mutterkaninchen sollte 
entlaufen und von einem Hasen belegt worden sein. Zunächst wollen wir 
konstatiereui daß es bis jetzt nirgends gelungen ist, derartige Bastarde 
zu züchten. Auch das uns vorliegende Tier erwies sich in jeder Hinsicht als 
ein Kaninchen, um gegebenen Falles sich ein Urteil bilden zu können, setzen 
wir die kurze Diagnose beider Arten hierher: 
Hase, Lepus timidus L., das Ohr überragt angedrückt die Schnauzenspitze. 

* Iris braungelb. Hinterbeine '/s der Leibeslänge. 
Kaninchen, Lepus cunicultts L., Ohren erreichen angedrückt nicht die 
Schnauzenspitze. Iris dunkelbraun. Hinterbeine von Vs Körperlänge. 

Münster i. W., im August 1885, Prof. Dr. H. Landoia. 



Die Fischzucht wird in den Verein igten Staaten sehr kultiviert. Ein 
Waggon der Fischrei-Kommission passierte kürzlich auf dem Wege nach Portland 
durch Ghikago. Derselbe enthielt eine halbe Million Skadfische, die in den Ge- 
wässern von Oregon ausgesetzt werden sollen^ nachdem das Experiment in Call- 
fornien geglückt ist. Von der Pacificküste werden dafür Clams nach dem Osten 
gebracht werden. Die Arbeiten der Komission sind bisher im ganzen Lande 
erfolgreich gewesen; besonders profitabel erwies sich die Verpflanzung dea 
deutschen Karpfens nach Kalifornien und der kalifornischen Forellen nach den 
Mittel- und Südstaaten. D. Gr. 



Die Salmfischerei im Rhein und seinen Nebenflüssen wird 
endlich Schutz gegen das seither in Holland betriebene Ausbeutesjstem finden. 
Der am 30. Juni a. c. vom schweizerischen Bundesrat genehmigte Vertrag 
zwischen den deutschen Bheinuferstaaten, Holland und der Schweiz stellt eine 
gemeinschaftliche Schonzeit für die Salmfischerei im Rhein in zweifacher Weise 
fest, einmal eine wöchentliche Schonzeit von vierund zwanzig Stunden, nämlich 
jeden Sonntag im Jahre, was eine erhebliche Zeit ausmacht, und noch eine 
Herbstschonzeit ron zwei Monaten im Zusammenhange, welche am 16. Augast 
beginnen und am 15. Oktober endigen soll. 



Eine lebende Vogelspinne in Gefangenschaft. Mit einer Ladung 
Farbholz von Haiti, dieser westindischen Insel, war eine Vogelspinne nach 
Hamburg gekommen und uns von Herrn Paul Wiebken zum Geschenk gemacht 
Sie gelangte am 18. Juli 1885 in unseren Besitz, Obschon wir derselben 
Futter boten, welches in Insekten aller Art, jungen Fröschen u. s. w. bestand, 
starb sie doch schon bereits am 1. August. 

Münster i. W., Prof. Dr. H. Landois. 
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Mißbildungen bei Amphibien. Im Laufe dieses Sommers wurde 
hier bei Gießen eine Unke (Bonibinator igneus Rösel) gefangen, die nur 3 Beine 
besaß. An der Stelle, wo das linke Vorderbein sein sollte, fühlte man durch 
die Haut hindurch deutlich einen ganz kurzen Beinstummel, an dessen freier 
Bewegung unter der Haut das Tier durchaus nicht gehindert war. Da die 
Haut selbst yollständig intakt ist und hier nur einige solcher Warzen zeigt, 
wie sie sich auf der ganzen Ruckenfläche finden, so scheint eine Verstümme- 
lung ausgeschlossen zu sein und eine natürliche Mißbildung vorzuliegen. 

Eben dasselbe ist der Fall bei einem Frosch (Rana esculenta L.), dessen 
linkes Hinterbein folgende auffallende Gestaltung zeigt: Statt des Unterschen* 
kels findet sich ein kurzer Knochen, der gelenkig^ mit dem Oberschenkel ver- 
bunden und überall an seinem freieu Ende vollkommen kugelförmig ab- 
gerundet ist. Überzogen ist das ganze von der Körperhaut, die nirgends die 
Narbe einer früheren Verletzung erkennen läßt, sondern überall ganz glatt, 
von hellgrüner Farbe und mit dunklen Flecken geziert ist. 

Dr. Karl Eckstein. 



Der kahle Schimpanse (Troglodyte8cälvu8)de9hoiidoTiec zoologischen 
Gartecs ist sowohl dadurch interessant, daß er zum erstenmal in Gefangen- 
schaft gehalten wurde, als auch durch seine Gewohnheiten und Ernährungs- 
weise. Er hat nun zwei Winter gut überstanden und fast die Mannbarkeit 
erlangt. »Sally«, so heißt das Tier, wufde im Oktober 1883 in Liverpool ge- 
kauft als noch sehr jugendliches Geschöpf, da sie noch keinen Milchzahn ver- 
loren hatte; aber gerade damals bemerkte Mr. Bartlett, der Superintendent 
des Gartens, die Merkmale scharf, welche dies Tier von dem bekannten ge- 
meinen Schimpansen unterscheiden. Sallys Gesicht war dunkel gefärbt, ihr 
Kopf und Gesicht fast nackt im strengen Gegensatz zu dem langen, vollen, in 
der Mitte gescheitelten Haar der gemeinen Art; ihre Ohren waren bedeutend 
größer, der Schädel mehr empor gewölbt. 

Die vielen Schimpansen (mehr als dreißig), die M. Bartlett seit dem Be- 
stehen des Gartens unter den Händen gehabt, haben stets jede Fleischnahrung 
zurückgewiesen, Sally dagegen hat eine aasgesprochene Vorliebe für dieselbe. 
Eine Taube oder ein anderer kleiner Vogel, den man lebend in ihren Käfig 
bringt, wird sogleich gefangen und, nachdem ihm der Kopf abgebissen ist, mit 
Haut, Knochen und Federn verzehrt. Merkwürdig ist, daß sie Federn und 
anderes (In verdauliche wie die Raubvögel als eine Art »Gewölle« wieder aus- 
speit. Anfänglich gab man ihr täglich eine Taube, welche sie mit der größten 
Gier verzehrte; gegenwärtig aber erhält sie gekochtes Hammelfleisch und 
Fleischthee, den sie mit Hülfe eines Theelöffels zu sich nimmt. Äußerst ge- 
schickt weiß sie auch Ratten zu fangen und zu töten, die nächtlicherweile in 
ihren Käfig eindringen. 

Ihre Intelligenz und Gelehrigkeit sind sehr bedeutend. Wenn sie mit 
einem Löffel gefüttert wird, giebt sie ihn in sehr zierlicher Art dem Wärter 
zurück^ sie trinkt aus einer Tasse wie ein Mensch. Sie hat ein Schnupftuch 
oder Taschentuch, aber anstatt es zu gebrauchen, pickt sie mit den Fingern 
an der Nase. Wenn sie nachts sich zur Ruhe legt, zieht sie vollständig ihre 
wollene Decke über sich und ruht darunter bis zum Morgen. Sie ist stets gut 
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aufgelegt, spielt gern und schwingt sieh aasgelassen in ihrem großen Käfig; 
•ie kennt die Personen wieder, mit denen sie Bekanntschaft gemacht hat und 
giebt ihnen gern Zeichen ihrer Zuneigung, indem sie deren Handrücken mit 
ihren Nägeln kratzt. 

Mit der größten Sorgfalt hat man in dem Garten von ihrer Ankunft an 
gesorgt, daß sie nicht beunruhigt wird, so hat man sie auch nicht in dem 
Affenhause sondern in einem Hause untergebracht, das den großen Ameisen- 
bär und das Faultier beherbergt, auch ist ein Wärter beständig bei ihr und 
verhütet, daß sie von den Besuchern gefüttert wird. In demselben Hause wurde 
ein langarmiger Gibbon in einen kleineren Käfig gebracht. Seine Anwesenheit 
erregte Sallys Eifersucht, und wenn sie ihn hätte erreichen können, hätte sie 
ihn sicher getötet, um dem Gibbon mehr Bewegung zu verschaffen, wurde 
ein großer Käfig neben dem Sallys für ihn mit Bäumen u. s. w. eingerichtet; 
die Arbeiten erregten ihre Neugierde in hohem Grade, ohne aber augen- 
scheinlich ihren Beifall zu finden. Sie konnte, indem sie durch das Gitter 
ihres Käfigs griff, die Thüre des Nachbarkäfigs erfassen und hielt diese nun 
beständig fest, bis die Arbeiter hindurch gehen wollten, wobei sie dann die- 
selbe heftig zuschlug, um deren Durchgang zu verhindern. 

Ihre Menschenähnlichkeit ist auffallend, sowohl durch die Form des Ge- 
sichts als auch durch den Ausdruck ihrer Züge. Denkt man sich die großen 
Ohren fort und setzt ihr eine Nachthaube auf, dann kann sie für ein geringer 
entwickeltes menschliches Wesen gelten. Sonderbarerweise hat sie große Auf* 
merksamkeit für farbige Menschen, und sieht sie einen solchen, dann stößt sie 
laute Freudenschreie aus »bon, bön, bön!« 

Man hat behauptet, daß der Mensch das* einzige Wesen sei, das lacht; 
aber man muß nur Sally sehen, wenn sie mit ihrem Wärter spielt, wenn dieser 
ihre Hände hält und sie kitzelt, und man wird unzweideutig ihr Lachen wahr- 
nehmen. Nach W. B. Tegetmeier, (The Field, 29. August 1885.) 



Das Fleisch der Walfische, die in der Fischerei zu Wadö, Ostfin- 
marken, erbeutet werden, wird neuerdings in Büchsen konserviert nnd als 
wohlschmeckend besonders nach katholischen Gi3genden verschickt, wo es als 
Fastenspeise benutzt wird. Nature, 20. August 1885. 



Das längstlebige Insekt scheint eine in Nordamerika heimische 
Zikade, Gicada septendecim, zu sein, denn es vergehen in der Regel sieben- 
zehn Jahre von der Ablage des Eies bis zum Erscheinen des geflügelten Insekts. 
Diese ganze Entwicklungszeit wird, wenige Wochen ausgenommen, unter der 
Erde zugebracht. Der amerikanische Staatsentomologe, Prof. Biley, macht 
dabei die interessante Thatsache bekannt, daß unter sonst gleichen Bedingungen 
aber bei höherer Temperatur die Entwicklung der Zikade nur dreizehn Jahre 
in Anspruch nimmt, wie dies in den südlicheren Staaten wirklich der Fall ist 
Die Larven scheinen sehr tief in die Erde zu gehen, denn einmal brachen die 
Zikaden durch den fünf Fuß tief liegenden Kellerboden eines neu errichteten 
Hauses und ein andermal wurden sie zehn Fuß tief im Boden gefunden. Gelegentlich 
in langen Zwischenräumen treffen die 17 Jahres- und die 13 Jahreebmt zu- 
sammen, wie das in den Jahren 1647 und 1868 der Fall war imd erst wieder 
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2089 sein wird. Doch erscheinen die Brüten nicht gleichzeitig in allen Ver- 
einigten Staaten, yielmehr ändert dies nach den Gegenden ab, so daß da oder 
dort stets die geflügelte Form vorhanden ist. Prof. Riley hat durch Erkun- 
digungen für 32 verschiedene Distrikte die wahrscheinlichen Fingjahre des 
Insekts rorausbestimmen können, wobei er zu dem Schlüsse kommt, daß 1887, 
1890 und 1892 voraussichtlich keine Zikaden auftreten werden. Man kann sich 
denken, daß das Tier während seines langen Larvenlebens großen Schaden an 
den Baumwurzeln und an anderen Pflanzen thun kann, doch soll derselbe nicht 
in Betracht kommen gegen denjenigen, den das geflügelte Insekt während seines 
kurzen Daseins an dem Laube bewirkt. 

Wie übrigens die Berechnung der Flugjahre eines Insektes eine unsichere 
ist, weil wir die der Entwicklung desselben günstigen oder ungünstigen Faktoren 
nicht genug kennen und nicht in Betracht zu ziehen vermögen, das beweist 
das Ausbleiben des Maikäfers bei Frankfurt a. M. Mitte der 70er Jahre sollte 
aller Berechnung nach ein Hauptflugjahr sein und in Voraussicht dessen hatte 
der Landwirtschaftliche Verein in dieser Stadt eine größere Summe zur Vertil- 
gung des schädlichen Käfers bestimmt. Das Geld ist bis jetzt noch nicht zur 
Verwendung gekommen, weil ein Maikäferflugjahr seitdem in Frankfurt noch 
nicht eingetreten ist. Nach Nature, 16. Juli 1885. 



Zur Nahrung des Wolfes. Bei Fleischmangel und vielleicht auch 
aus Wohlgeschmack verschmäht der hungrige Wolfsmagen mitunter eine vege- 
tabilische Kost nicht. Middendorff teilt uns mit, daß der Wolf in Sibirien die 
nach Waldbränden dort ungemein reichlich auftretenden Beeren mit Genuß 
und in Menge verzehren soll. Auch hat man schon Gelegenheit gehabt^ 
in knappen Zeiten Waldbirnen und Holzäpfel in dem rasch verdauenden Ge- 
weide Isegrimms aufzufinden, zuweilen sogar als einzigen Mageninhalt. — Leider 
würden bei fleißigen Sektionen viel häufiger die Beste der Gebeine unserer 
Mitmenschen gefunden werden. Hier nur das jüngste, soeben einem Briefe ent- 
nommene Beispiel einer nicht sehr entfernt von uns verübten Wolfsunthat: 
»20 Werft von N. N. zerrißen vor wenigen Tagen 15 Wölfe einen armen Juden, 
dessen jämmerliches Webgeschrei man deutlich gehört hat, ohne rechtzeitig 
Hülfe bringen zu können. Eine sofort angestellte Bachejagd, an welcher sich 
eine zahlreiche Menschenmenge beteiligte, brachte 11 Wölfe zur Strecke.« 

Der Wolf, namentlich in Gesellschaft, ist ein Vertilger des Fuchses. Schon 
MiddendorfP hat auf diese Thatsache aufmerksam gemacht; andere Forscher 
konstatierten sie für Skandinavien; ich selbst erfuhr Beweise dafür aus dem 
großen Tihrelmoor zwischen dem Ermesschen, Wohlfahrtschen und Buchdaschen 
Kirchspiel. Als noch die Wölfe ständige Bewohner dieser wüsten Gegend 
waren, gab es dort verhältnismäßig nur wenig Füchse. Anwohner (z. B. 
Förster Beinwald) haben mir wiederholt von den durch die Spuren im Schnee 
ersichtlichen Hetzjagden der Wölfe auf Füchse, mit größtenteils gutem Er- 
folge, erzählt. Herr v. Walter auf Schloß Ermes hatte das seltene Glück, 
18b3 eines Morgens sehr früh von einem Sandhügel aus die listige Umzingelung, 
Erjagung und schließliche Verzehrung eines Fuchses ansehen zu können. Jetzt 
sind die Wölfe dort als ständige Einwohner verschwunden, desto häufiger trifft 
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man aber nun den Fuchs im Tihrel an. Nachdem in Skandinavien die Wölfe 
stark dezimiert und aus bewohnten Gegenden verdrängt worden sind, haben 
die Füchse an AnzahJ derart zugenommen, daß bereits 1880 die Erlegung von 
nicht weniger als 14,876 Stück offiziell angemeldet werden konnte. 

Osk. V. Löwis. Die wildlebenden baltischen Säugetiere. 
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Die künstliche Geflügelzucht von Otto Grünhaldt. 3. neu bearbeitete 
Auflage mit 11 Holzschnitten. Dresden. G. Schönfeld. 1885. gr. 8^ 
76 Seiten. M. 1.50. 

Das Aufbrüten junger Hühner durch Hennen ergiebt in vielen Fällen un- 
genügende Resultate, da die Größe und Kraft der Bruthennen nur eine geringe 
ist und Launen und Zufölle gar häufig den erwarteten Erfolg stören. Länget 
schon hat man darum in Ländern, in denen man das Fleisch des Geflügels 
mehr als bei uns schätzt, seine Zuflucht zum künstlichen Erbrüten der Eier 
genommen, und in Egypten wie China hat man es darin zu großer Fertigkeit 
gebracht. Bei uns sind mancherlei Versuche gemacht und Brutapparate kon- 
struiert, aber teils wegen der hohen Kosten, teils wegen schlechter Leistung 
haben sie nicht allgemeinen Eingang gefunden. Jetzt endlich ist es soweit, 
daß man von der künstlichen Geflügelzucht als von einer »bereits sich ent- 
wickelnden Industrie« sprechen kann, nachdem durch das System von J. Bau- 
mayer, der die in Reihen gelegten Eier mit Gummischläuchen bedeckt und 
warmes Wasser durch die letzteren fließen läßt, die Möglichkeit geboten ist, 
3000 — 5000 Eier durch einen einzigen Ofen sicher zum Ausschlüpfen zu biingen. 

Der Verf. hat teils an den Baumayerschen Apparaten Verbesserungen 
rein technischer Natur zur Erleichterung des Betriebs angebracht, teils Ände- 
rungen im Brutr und Aufzuchtsverfahren vorgenommen und dadurch die Brut- 
resultate bis zu 92 ^/o der befruchteten Eier gebracht. Seine Apparate, durch 
Holzschnitte illustriert, seine Ratschläge und sein Verfahren sind in dem Buche 
klar dargelegt, so daß dies jedem, der sich mit dem Gegen stände beschäftigen 
will, ein unentbehrlicher Ratgeber sein wird, der ihn von dem neuesten Stand 
der Angelegenheit unterrichtet. N. 
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Bratresnltate afrikanisoher Straufie im Mill'solien Tiergarten in Stuttsrart von J. Nill. — 
Über das Japanische Wildschwein. (Sim Imcomystax Temm.); Yon Prot Dr. A. Nehringr in 
Berlin. — Zur Natoreeschiolite des Elches; von Baron A. von Kr üdener.— Der asiatische 
Lowe; you B. LangkaveL — Der Baumläafersänger, Mniotüta varia Vieill. (Blaek^and-toktU 
Crwper); von H. Nehrling. — Bericht Aber den Zoologischen Garten zu Dresden yom 
1. Aprü 1884 bis Hl. Mära 1885. — Der Kfichenzettel im loologisohen Garten vuLondon^ yon 
DamianGronen. — Korrespondenzen. — MisceUen.— Eingegangene Beiträge. — Bücher 
und Zeitschriften. — 

Brntresnltate afrikanischer Stransse im Nill'schen Tiergarten 

in Stattgart. 

Von J. NiU. 



Der größte Vogel, der Stranß, darf in meinem Tiergarten nicht 
fehlen, so sagte ich mir vor 6 Jahren, und bald langte ein Paar an, 
aber bald schied es auch wieder. Beide Tiere verendeten an einer 
katarrhalisch-kruposen Eopfkrankheit. 

Der Verlast war empfindlich und erst nach 3 Jahren konnte 
ich mich zu AnschaflPung eines Ersatzes entschließen. Herr G. Hagen- 
beck lieferte wieder ein Paar aus dem Somaliland stammende 
Strauße, denen ich vorher eine recht anständige Behausung mit gegen 
früher verbesserter Heizeinrichtung hergestellt hatte. 

Noch im Sommer 1883 legte die Straußin 11 tadellose Eier von 
der aus den Naturaliensammlungen bekannten Größe — (ein solches 
Ei ist gleich dem Inhalt von ca. 36 Hühnereiern) — sie zerbrach 
aber allmählich 7 Stück, und so nahm ich die übrigen weg, um aus 
ihnen in einer eigens dazu konstruierten Brutmaschine* Junge zum 
Leben zu erwecken. Diese Eier erwiesen sich aber als unbefruchtet. 

« 

Zoolog. Gart Jahrg. XXVI. 1885. 21 
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1884 kamen die Tiere bald in Trieb, sie begatteten sich sehr häufig, 
bis zu zehn mal des Tages, in der bekannten Weise : Das Männchen 
sitzend über dem liegenden Weibchen, mit vorausgehenden eigen- 
artigen Halsbewegungen und Flügelschlägen. Schon Ende März be- 
gann das Legen, das zweite Ei kam etwa 3 Wochen nach dem 
ersten und die folgenden in regelmäßigen Intervallen von 2 Tagen. 
So sammelten sich allmählich 10 Eier, worunter ein schalenloses, an. 

Waren die Tiere im Brutgeschäft widerwillig oder gestört, oder 
war das große mit dem denkbar besten Material reich ausgestattete 
Nest im Straußenhause nicht bequem genug — es gab eben wieder 
zerdrückte Eier, unter denen sich zwei als hoffnungsvolle heraus- 
stellten, und die Brutmaschine lieferte bei den Andern wiederum 
kein Ergebnis. 

Als in den ersten Monaten des laufenden Jahres die Henne 
abermals Legelust zeigte, kam ich in der Beschaffung des Materials 
zum Nest einfach der heimatlichen Gewohnheit der Tiere entgegen, 
d. h. ich ließ einen großen Haufen Saud ins Straußenhaus werfen. 
Mit einer Unregelmäßigkeit wie nie zuvor legte nun die Henne ihre 
Eier in dieses Sandnest: das zweite Ei folgte dem ersten nach zwei 
Monaten, die andern dann nach je 5 — 7 Tagen* So kamen 7, wo- 
runter 3 schalenlose Eier. Schon diese Unregelmäßigkeit, dann aber 
auch die Kleinheit der Eier und das Vorhandensein von scbalenlosen, 
wollten mir die Hoffnung auf Erlaugung von Nachzucht benehmen, 
zumal auch eine geschwürige Entartung der Eihäute von zweien 
dieser Eier auf eine krankhafte Affektion des Legkanals schließen 
ließ. Dennoch wurde die Bebrütuug der drei anscheinend gesunden 
Eier versucht, doch ohne Erfolg; ich befürchtete sogar, das Weib- 
chen, zu verlieren, denn es machten sich weitere Krankheitser- 
scheinungen bemerkbar. Wider Erwarten verschwanden diese und 
zu meinem freudigen Erstaunen begann die Henne, nach zweimonat- 
licher Pause, am 15. Juli^ abermals zu legen und zwar nun nach 
je 2 Tagen. Am 28. Juli hatte ihr Fleiß 6 tadellose große Eier 
dem Sand übergeben. Von diesem Tage an datiert die Bebrütung; 
dabei saß der Hahn die ganze Nacht, zum Teil auch bei Tag, wenn 
die Henne ihn nicht ablöste, über den Eiern, so daß diese keine 
Viertelstande unbedeckt waren. Nun gabs keine zerbrochene mehr. 
Die erste Untersuchung nach lOtägigem Brüten ergab 2 nicht be- 
fruchtete Eier. 

Am 15. September, morgens, also nach 50 Tagen, bemerkte ich 
zu meiner großen Freude ein Junges neben dem Alten sitzen und 
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ein zweites den Kopf nnter dem wärmenden Flügel hervorstrecken. 
Gegen Mittag, es war herrliches, warmes Wetter, schleppten sich 
die Jungen auf sehr unsicheren, schwachen Füßen dem Elt^rnpaar 
ins Freie nach, sie ließen sich auf dem Boden ruhend von den 
heißen Sonnenstrahlen wärmen; das Einbringen am Abend ins 
schützende Haus — die Nächte sind Mitte September doch schon 
ziemlich kühl — war mit viel Schwierigkeiten und mit Vorsicht zu 
bewerkstelligen, denn, obgleich sich die Mutter wenig, der Papa gar 
nicht um die Kleinen kümmerten, ihnen den ganzen Tag den Schutz 
unter ihren Flügeln versagten und durch keinen Lockruf sie zu sich 
zu bringen versuchten, stellten sie sich doch von jetzt ab feindlich 
gegen alles Fremdartige in ihrer Nähe; in ihr Gehege konnte man nur 
mit der allergrößten Vorsicht und mit Schutzvorrichtungen gegen 
ihre heftigen Angriffe; Hunde, die von ihnen vordem vollständig 
ignoriert worden waren, brachten sie nun in die größte Aufregung, 
die sich sogar bei Annäherung einer schwarzen Katze bis zur blinden 
Wut steigerte, so daß die Jungen in Gefahr kamen, zertreten zu 
werden. Bei Nacht schlüpften letztere unter der Mutter Flügel und 
verließen morgens bald das Nest. 

Am dritten Tag ihres Daseins stellte sich kühle regnerische 
Witterung ein ; ich fürchtete für die Tierchen, brachte sie in ein 
mäßig geheiztes Zimmer und ließ sofort in meinem Schlangenhans, 
wo auch sonstige empfindliche Tiere sind, eine geräumige Voliere 
für sie herrichten, zur Seite einen Schlupf aus überhängenden Tüchern, 
die von Heißwasserröhren warm gehalten werden. Diesen Schlupf 
suchen sie immer, wenn sie nicht gerade Nahrung holen, auf, er 
ersetzt ihnen die wärmenden Flügel der Mutter. Diese schien übei 
die Wegnahme ihrer Kinder sehr erzürnt und ließ das dummerweise 
ihren Gatten fühlen, den sie beständig verfolgte. Bemerken muß 
ich noch, daß die andern Eier nicht weiter bebrütet wurden; die 
Untersuchung ergab bei einem einen Embryokadaver in halber, bei 
einem zweiten einen solchen in nahezu vollständiger Eutwicklungs- 
Periode. Die übrigen waren unbefruchtet. 

Beim Ausschlüpfen zeigten die Jungen sich in der Größe eines 
gewöhnlichen Landhuhns, die Füße mit den beiden stumpfendenden 
nagellosen Zehen durchscheinend fleischfarbig, schon am zweiten Tag 
aber schoben sich an den langen Zehen die Nägel ^/2 cm weit vor; 
der eirunde Leib fühlt sich teigartig an; Kopf, Hals und besonders 
der Körper sind, bis auf eine linsengroße Stelle am Kopfwirbel, mit 
feinem Flaum dicht bedeckt, durch welchen auf dem Rücken des 
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gaDzen Rumpfes zahllose, nach allen Richtungen gestellte ca. 20 mm 
lange, weißliche, lanzetförmige, federähnliche Gebilde — Stoppeln — 
hervortreten und so den Körper einem Igel gleich erscheinen lassen. 
Die Grandfärbung ist rötlich gelb, an der Unterseite weißlich, Kopf 
und Hals haben durch schwarze Flecken und Streifen eine tiger- 
ähnliche Zeichnung. Der ganze Bau ist ein proportionierter. 

Am ersten Tage bewegten sich die jungen Tiere nur durch 
schwerfalliges Erheben und Wiederniederfallen, Zusammensinken, vom 
Platze; am zweiten Tag waren sie so kräftig, um kurze Zeit auf- 
recht stehen und einige Schritte machen zu können, und erst am 
dritten Tag wurden sie gewissermaßen Herr ihrer Füße. Von da 
an kräftigten sich die Beine immer mehr und so gaben die Tiere 
gegen Ende ihrer ersten Woche schon Sprünge und Drehungen zum 
^ besten, wobei sie aber stets das Gleichgewicht verloren. Ihre Laute 
sind mit dem Rollen der Frösche zu vergleichen und auf größere 
Distanz hörbar. 

In den ersten zwei Tagen nahmen die jungen Strauße nur Sand 
und von dem schwarzen, erbsengroßen festen Miste der Alten, welchen 
sie begierig aufsuchten, zu sich, das vorgeworfene feine Grünfutter 
ließen sie unbeachtet liegen, erst am 3. und 4. Tage versuchten sie 
etwas Salat und jungen Klee sowie hartgesottene Eier und Brod, 
zeigten auch große Vorliebe zu süßen Weintraubenbeeren. 

Dies ist auch heute noch ihr Speisezettel, mit ihrem Zunehmen 
an Größe und Körperfülle wächst auch i|;}r Appetit. 

Bis heute habe ich alle Hoffnung, die Tiere davonzubringen; 
sie gedeihen sichtlich und ich werde ihnen auf den Winter alle er- 
dienkliche Pflege zuwenden. Mit den gewonnenen Erfahrungen und 
wenn mir das Glück wieder zur Seite steht, d. h., wenn das nächste 
Jahr wieder Eier bringt, hoffe ich allmählich eine kleine Straußen- 
familie heranzuziehen. 

Stuttgart, den 5. Oktober 1885. 
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Über das japanische Wildseliweiii. (Sus leucomystax Temm.) 

Von Prof. Dr. A. Nehrin^ in Berlin. 



Im Anschluß an meine kürzlich in dieser Zeitschrift veröffent- 
lichten Aufsätze über den Wolf und den Dachs Japan's*) lasse ich 
nachstehend einige Mitteilungen über das Wildschwein jenes interes- 
santen Inselreichs folgen, welche, wie ich hoffe, dazu beitragen werden, 
die in dieser Beziehung vorliegenden, ziemlich ungenügenden Angaben 
zu ergänzen und teilweise zu berichtigen. 

Das japanische Wildschwein ist von Temminck unter dem Namen 
Sus leucomystax als eine besondere Art beschrieben worden. Leider 
ist die Beschreibung sehr kurz und ungenügend. Temminck führt 
nur zwei unterschiede an, durch welche sich das japanische vom 
europäischen Wildschwein unterscheiden soll, nämlich die Kürze der 
Beine (besonders die des Metatarsus und des Metacarpus) und das 
Vorhandensein eines deutlich markierten weißen Streifens, welcher 
sich vom Mundwinkel über die Backengegend hinzieht. 

Von diesen beiden Unterschieden erscheint der erste für den- 
jenigen Leser, welcher der zugehörigen Abbildung mehr Gewicht 
beilegt als dem Texte, sehr problematisch, da die betr. Abbildung 
das japanische Wildschwein ganz im Widerspruch zu dem Texte sehr 
hochbeinig darstellt **). 

Der zweite Unterschied erscheint ebenfalls nach der Abbildung 
ziemlich unbedeutend, da auch bei unseren europäischen Wildschweinen 
nicht selten ein gelblich-weißer Bartstreifen angedeutet ist. 

Unter diesen Umständen haben viele Autoren bei der Besprechung 
des japanischen W^ildschweins ihre Zweifel an der Artberechtigung 
des Sus lemomystax Temm. ausgedrückt und es ohne weiteres mit 
dem europäischen Wildschwein zusammengeworfen. So hat noch 
kürzlich D. Brauns in seiner mehrfach citierten Abhandlung***) 



*) »Zoologischer Garten« 1885, Juniheft und Auguatheft. Vergl. auch 
Sitzgsber. d. Ges. naturf. Freunde in Berlin, 1885, Julisitzung. 

**) Ich mache darauf aufmerksam, daß jene Abbildung in der Fauna japonica 
offenbar nach einem ausgestopften, viel zu hochbeinig präparierten Exemplar 
und nicht nach der Natur hergestellt ist. Jeder Zoologe weiß, wie viele Karri- 
katuren von ausgestopften Säugetieren in unseren Museen aus älterer Zeit vor- 
handen sind. 

*♦*) Mitt. d. Vr. f. Erdkunde in Halle a, S. 1884, Sep. Abdr. p. 24 f. 
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sich sehr entschieden in dem Sinne ausgesprochen, daß das japanische 
Wildschwein mit dem europäischen (S, scrofaferus) völlig identisch sei. 

In demselben Sinne, wenn anch nicht mit derselben Entschieden- 
heit, haben sich L. von Schrenck, Ed. von Martens, Rein n. a. ge- 
äußert, während Gray und Fitzinger das japanische Wildschwein als 
besondere Art anerkennen *), Nathusius, Bütimeyer und 
Forsyth Major betrachten es dagegen als identisch mit StiS 
vittatus, dem sog. Bindenschwein '^), welches zunächst nur von Java 
und Sumatra bekannt war, nach Rütimeyer aber auch auf dem 
Festlande von Süd- und Ostasien weit verbreitet ist. 

Es sind also die Ansichten der Autoren über das japanische 
Wildschwein durchaus nicht einig, und es dürfte deshalb nicht 
unnütz sein, die Frage nochmals zu behandeln. 

Glücklicherweise setzt mich das reiche Material an Schädeln, 
welches die Herren Prof. von Martens und Dr. Hilgendorf 
aus Japan mitgebracht haben, auch hinsichtlich des Stis leucomystax 
in den Stand (ähnlich wie bei dem Meles anaJcumä), sichere und 
exakte Angaben über die Größe und die Schädelcharaktere machen 
zu können. Ein vollständiges Skelett habe ich leider nicht zur Ver- 
fügung, so daß ich die relative Länge der Beine nicht prüfen kann. 
Wichtiger aber sind jedenfalls die kraniologischen Charaktere, und 
in dieser Hinsicht läßt mein Material nur wenig zu wünschen übrig. 

Von den 9 Schädeln, welche Herr Dr. Hilgendorf in der 
Umgegend von Yeddo zusammengebracht hat, sind 4 in das Eigen- 
tum der landwirtschaftlichen Hochschule übergegangen, so daß ich 
dieselben mit voller Muße untersuchen und auf das Genaueste mit 
dem reichhaltigen Materiale der mir unterstellten Sammlung***) ver- 
gleichen konnte. 

Auch hier hat sich wieder das Resultat ergeben, daß die Unter- 
schiede des japanischen Wildschweins gegenüber dem europäischen 
viel deutlicher in der Bildung des Schädels hervortreten als in 
dem Äußern des Tieres, analog dem Resultate, welches ich bei - dem 
Vergleich der Dachse erhalten habef ). 

*) Yergl. L. von Schrenck, Reisen u. Forsch, im Amnrlande, I, p. 154. 
£. V. Martens, Preoss. Ezp. Zool. Th., I, p. 82. Rein, Japan, I, p. 206. Gray, 
Catalogue of Carnivorons etc. 1869. p. 333. Fitzinger, Setigera, p. 5 f. 

**) Nathnsias, Vorstudien etc. p. 167. f. Rütimeyer, Verb, naturf. Ges. 
Basel, 1877, VI, 8. Forsyth Major, Zoolog. Anz. 1883. Nr. 140. 
***) Zoologische Sammlung der Königl. landwirtsch. Hochschule, 
t) Für diejenigen Säugetiere, welche (wie die Raubtiere und die Schweine) 
den Kopf zu mannigfacher mechanischer Arbeit benutzen, bietet der Schädel 
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Die Hauptanterschiede sind folgende: 

Zanäcbst ergiebt sich aus unserem Material unzweifelhaft, daß der 
Schädel des japanischen Wildschweins wesentlich kleiner 
und besonders wesentlich kürzer ist als der eines gleichalterigen, in 
der Freiheit aufgewachsenen europäischen Wildschweins zu sein pflegt. 
Somit durfte auch das ganze Tier wesentlich kleiner sein. Temminck 
schreibt ihm eine »taille moyenne« zu, und Schmarda spricht 
von einer kleinen Art von Wildschwein in Japan. 

Freilich sagt D. Brauns a. a. 0.: )i>Ich kann dem hinzufügen, 
daß die japanischen Wildschweine an Gestalt, Farbe, Größe und 
Wildheit sich durchaus nicht von den unsrigen unterscheiden. Auf-r 
fallender Weise findet sich eine vollkommen unmotivierte Notiz bei 
Schmarda, daß in Japan ein kleines Wildschwein vorkomme, 
und diese mag zu mancher Irrung Veranlassung gegeben haben. 
Sollte sich Schmarda auf Siebold haben stützen wollen, ßo wird 
dieses dadurch hinfällig, daß letzterer nur junge Exemplare vor 
sich gehabt hat ; die Abbildung der Fauna japonica^ welche auch 
keine entwickelten Hauer zeigt, ist, wie S. 58 ausdrücklich bemerkt 
wird, die eines Frischlings.« 

Ich bedaure, diesen sehr entschiedenen Äußerungen des Herrn 
Prof. Brauns in mehreren Funkten widersprechen zu müssen, ob- 
gleich ich nicht selbst in Japan gewesen bin. 

Zunächst konstatiere ich, daß der in der Fauna japonica Tab. 20, 
Fig. 2 und 3 abgebildete Schädel trotz der Angabe Temmincks, 
daß er von einem i^marcassin^ sei, nicht von einem Frischling 
herrühren kann, sondern daß er von einer etwa l^/2Jährigen Bache 
stammt, da der letzte Backenzahn, welcher bei den Schweinen im 
Alter von l^a Jahren den Kiefer zu durchbrechen pflegt, in der 
Profilansicht (Fig. 3) deutlich zu erkennen ist. Das betr. Tier hatte 
also das Frischlings-Alter schon hinter sich und näherte sich bereits 
dem Alter, in welchem das Schädel Wachstum in der Hauptsache 
bereits vollendet ist. Nehmen wir an, (wie es wahrscheinlich sein 
dürfte) daß jene Profilansicht den Schädel in ^s der natürlichen 
Größe darstellt, so würde seine »Scheitellänge,« d. h. die Entfernung 
von der Mitte der Occipitalkaute bis zur Spitze der Zwischenkiefer *) 

die besten Charaktere zur Unterscheidung der einzelnen Formen dar, viel 
bessere als Behaarung und Färbung. 

*) Ich messe diese Entfernung direkt mit dem Tasterzirkel, nicht als 
»horizontale Achse« mit dem Stangenzirkel, wie es Nathusius und Rütimeyer 
gethan haben. Mdine Messung ist einfacher auszuführen und leichter mit 
fremden Messungen (z. B. mit denen Gray*s u. Kolleston^s) zu vergleichen. 



1 



— 328 — 

Ht— A^**T* Mit dieser Größe harmonieren die beiden 
'•^" * * jv-'>»x'-w Wehe Herr Prof. E. v. Martens aus Japan 






1, -T 



^^ ".^ i, ^^ ^" "^ w^che ich im hiesigen Zoologischen Museum 

Ja, sie bleiben, obgleich sie von völlig er- 

o^-s«^ a^trrühren, noch hinter den Dimensionen jenes 

tiaugs zurück. Der eine, welcher in dem zoologischen 

^' - , ,^, j^cichen Expedition nach Ostasieu, I, Taf. 2 abgebildet 

. S.h<^itellänge von 320, eine Basilarlänge von 274 mm; 

' ' . .. v,niu* welcher noch älter ist, betragen jene Dimensionen*) 

. <0^^ resp. 269 mm. 

..v; viw 4 Schädeln, welche, wie bereits oben erwähnt, Herr 

<. . j<<^udorf der von mir verwalteten Sammlung gütigst 

^ «v^vu b^t, befindet sich ein völlig ausgewaohsener männlicher 

»^. s» c»; *wei andere (ein cf imd ein 9) sind beinahe ausgewachsen, 

« ,v; lt>(«te Backenzahn bereits erschienen, wenngleich noch nicht 

, «^vuut/.t ist. Der 4. Schädel gehört einem 3 — 4 Monate alten 

M.Ktvhliug an. 

U^r ausgewachsene männliche Schädel, der längste 
\oa uUen mir bekannt gewordenen Schädeln des Sus leucomystax^ 
lx«U ^ine Seh eitel länge von 373 mm; die Basilarlänge desselben 
beträgt 821 mm. Von den beiden anderen jüngeren, aber doch fast 
^uagt>wachsenen Schädeln hat der männliche eine Scheitellänge von 
ci!>5, eine BasUarlänge von 301, der weibliche von 322, resp. 276 mm. 
unter den übrigen Wildschwein-Schädeln, welche Herr Dr. Hil- 
gttudorf aus Japan mitgebracht hat, befindet sich derjenige einer 
völlig ausgewachsenen^ etwa 3jährigen Bache; derselbe hat eine 
Soheitellänge von 352, eine Basilarlänge von 303 mm. Fast genau 
dieselbe Grö&e haben drei Eeilerschädel, welche von 1*/* — 2jährigen 
Exemplaren herrühren**); die Scheitellänge derselben beträgt resp. 
359, 354 und 350 mm, die Basilarlänge resp. 306, 304 und 303 mm. 
Um den richtigen Maßstab für den Vergleich zu gewinnen, 
gebe ich zunächst einige Mitteilungen über die Schädellänge 
unseres europäischen Wildschweins. 

Es kommt sehr darauf an, ob wir Schädel aus sog. Gatter- 
revieren vergleichen, oder aus solchen Revieren, in welchen das Wild- 
schwein noch ein völlig ungebundenes Dasein führt und gute Mast 

*) Die Basilarlänge messe ich bei den Schweinen wie Nathusios, d. h. 
vom Foramen magnum bis zur Spitze der Intermaxilla. 

**) Dieselben sind teils im Januar, teils im Februar erlegt; der letzte 
Molar ist schon völlig entwickelt, aber noch nicht abgenutzt. 
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findet. Unsere SammluBg besitzt eine große Serie von europäischen 
Wildschwein-Schädeln^ welche beweist, wie' variabel die Größe der- 
selben je nach den Verhältnissen sein kann« 

unser größter Schädel des 8u$ scrofa ferus stammt aus 
den russischen Wäldern; er hat eine Scheitellänge von 466 mm, 
womit er freilich noch um 88 mm hinter unserem Schädel eines StiS 
harhatus von Borneo zurückbleibt *). Der nächstgrößte Schädel 
stammt aus der Mark Brandenburg (Scheitellänge 437), der folgende 
aus Schlesien (Scheitellänge 420), zwei andere ans Hessen (Scheitel- 
länge 399, resp. 390), ein anderer ausMem Anhalt'schen (Scheitel- 
länge 392), u. s. w. Alle diese Schädel (cf ) stammei) aus nneinge- 
hegten Revieren ; die betr. Keiler sind zum Teil schon im Anfang 
dieses Jahrhunderts erlegt worden. 

Der Schädel eines Keilers aus dem Gatterrevier von Heimburg 
am Harz, welchen unsere Sammlung kürzlich vQn Herrn Oberförster 
Poehling, dem Vorstand jenes Gatterreviers, geschenkt erhielt, 
hat nur eine Scheitellänge von 374; derjenige eines andern Keilers 
aus demselben Reviere, welchen mein. Bruder Robert Nehring vor 
einigen Jahren erlegt hat, mißt sogar nur 335 mm. 

Sehr merkwürdig ist endlich der Schädel eines Zwerg-Keilers, 
eines sog. »Kümmerers,« aus einem seh lesischen Revier, welcher aus 
der Sammlung des Grafen Matuschlra in die des Herrn v. Nathu. 
sius und mit der letzteren in unsere Sammlung übergegangen ist. 
Dieser hat nur eine Scheitellänge von 275 mm, obgleich er 
einem ausgewachsenen oder doch mit vollem Gebiß versehenen Indi- 
viduum angehört. Er ist von dem Grafen Matuschka, welcher 
sich um die Beschaffenheit des Gebisses wohl kaum bekümmert hat, 
wegen seiner Kleinheit als »Schädel eines Frischlings« bezeichnet 
worden; er stammt aber unzweifelhaft von keinem Frischling, son- 
dern von einem Kümmerer. 

Man sieht aus meinen obigen Notizen, die ich leicht um das 
Doppelte vermehren könnte, wie die Scheitellänge des männlichen, 
mit vollem Gebiß versehenen Wildschweins in Europa sehr bedeutend 
variiert; sie scheint aber bei frei lebenden, uneingehegten, unver- 
kümmerten Keilern nicht leicht unter 380 mm hinabzusinken, während 
dieses bei solchen aus Gatterrevieren und bei sog. Kümmerern aller- 
dings häufig der Fall ist/ 

Bei weiblichen Wildschweinen ist die Schädellänge geringer als 
bei männlichen ; so hat in unserer Sammlung der Schädel einer Bache 

*) Vergl. meine Bemerkungen im »Zoolog. Anzeiger,« 1885, Nr. 197, p. 347. 



— 330 — 

vom Harz eine Scheitellänge von 368, eine Basilarlänge von 323 mm, 
derjenige einer Bache ans der Provinz Brandenburg mißt 364, resp. 
324 mm. Ans Gatterrevieren sind sie durchweg kleiner. 

Vergleichen wir nnn die Schädellänge des japanischen Wild- 
schweins mit der des europäischen, so finden wir, daß ersteres hinter 
letaterem nicht unwesentlich zurücksteht, sofern wir Exemplare von 
gleichem Alter und gleichem Geschlecht mit einander vergleichen 
und Schädel des u n v e r kü^m m e r t e n europäischen Wildschweins zum 
Vergleich benutzen. Das japanische Wildschwein hat, wenn ich nach 
dem mir vorliegenden Materiale ein Urteil abgeben darf, durchschnitt- 
lich kaum die Größe unserer Wildschweine aus Gatterrevieren. Es 
wäre ja allerdings möglich, daß in den ablegensten Gegenden Japans 
bedeutend größere Exemplare vorkämen als die von mir unter- 
suchten ; aber vorläufig, so lange dieses nicht sicher konstatiert 
ist, werden wir gut* thun, uns an das vorliegende Material zu halten, 
welches relativ reich genannt werden darf. 

Von anderer Seite liegen meines Wissens leider keine bestimmten 
Maßangaben über den Schädel des Sus leucomystax vor. Mit allge- 
meinen Ausdrücken ist nicht viel zu machen ; man bedarf exakter 
Zahlenangaben, um Vergleiche anstellen zu können, und ich habe 
mich deshalb bemüht, im Obigen solche exakte Angaben mitzuteilen. 
Nach Swinhoe soll Stis leucomystax auch an der chinesischen 
Ostküste in der Gegend von Shanghai vorkommen und hier eine sehr 
ansehnliche Größe erreichen; er giebt die Länge des Schädels eines 
dort erlegten Keilers auf 18 Zoll engl. = 457 mm an *). Aber 
einerseite ist nicht angegeben, wie der Schädel gemessen ist, ob etwa 
mit Einrechnung der. Occipitalflügel und des sog. Rüsselknochens, 
andererseite ergiebt sich aus den Mittheilungen Swinhoe *s, daß 
Dr. Günther, der die (Jntersuchung des betr. Schädels ausgeführt, 
denselben mit Sf4S indicus Schinz und nicht direkt mit StAS let4Comystax 
identifiziert hat. Endlich wäre es ja auch sehr wohl möglich, daß, 
unter Voraussetzung völliger Artidentität, die Wildschweine in der 
Gegend von Shanghai wesentlich größer würden als auf den japanischen 
Inseln; denn man beobachtet es ja häufig, daß gewisse Säugetier- 
species, welche sowohl auf dem Kontinent als auch auf vorgelagerten 
Inseln leben, auf letzteren nicht dieselbe Größe erreichen wie auf 
dem Kontinent; die Inselbewohner leben gewissermaßen in einem 
Gehege oder Gatterrevier^ und haben deshalb nicht so viel Spielraum 
zu ihrer Entwicklung wie ihre kontinentalen Verwandten. 

♦) Proc. Zool. Soc. 1870, p. 639 f. 
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Übrigens lege ich anf die geringere Große des japanischen Wild- 
schweins durchaus kein besonderes €re wicht; wenn es sonst keine 
unterschiede zeigte, würde ich seiner Identifizierung mit St^ scrofa 
ferus nicht widersprechen. Aber es ist immerhin auch von Interesse, 
die Größenverhältnisse' zu konstatieren. 

Wichtiger sind allerdings die Form Verhältnisse. Hier zeigen 
sich nun sofort bei einer sorgfältigen Yergleichung der Schädel die 
wichtigsten Unterschiede zwischen S. leticomystax und S. scrofa ferus. 

Der Schädel des japanischen Wildschweines ist 
in fast allen Proportionen relatiif breiter als der des 
europäischen. Dieses zeigt sich besonders in der Jochbogen- 
partie. Ich habe die Jochbogenbreite jedes der untersuchten Schädel 
berechnet im Vergleich zur Basilarlänge, letztere = 100 gesetzt, 
ebenso die Breite des Unterkiefers an den Gelenkköpfen im Vergleich 
zur ünterkieferlänge *), letztere == 100 gesetzt, und da hat es sich 
herausgestellt, daß die Schädel des japanischen Wildschweins aus- 
nahmslos wesentlich breiter sind als die des europäischen. Folgende 
Tabelle wird dieses zeigen. 



Schädelproportionen des Japan, und des europ. 

Wildschweins. 


Joohboffen- 
breite 
in °/o. 


Unter- 
kieferbreite 

in% 


1. Sus leucomystaz, männl., völlig erwachsen . 

2. » » » > knapp erwachsen 

3. »' » » » > * 
4 » » > > » » 

5. » » » weibl. > » 

6. » » » » völlig erwachsen 

7. > » » » > » 

8. » » » » » > 


• 
• 

• 
• 
• 

t 




• 

• 
■ 
• 
9 
t 


48 

49,5 

47,2 

46,7 

48,2 

49 

50 

48,8 


1 

? 

46,5 
45,5 
46,3 

? 
46 
47 
45,4 


9. Sus scrofa ferus, männl., erwachsen .... 

10. » » ^ » » .... 

11. » » » > » .... 

12. » » » » » .... 

13. » » » » » .... 

14. » » J! » » .... 

15. > » » weibl., » .... 


1 
• 
1 
• 
• 
• 


t 




43,8 

43,4 

42,7 

42,6 

42,6 

40 

40,5 


41,5 

40 

39 

40 

39,7 

38 

38 



Obige Tabelle beweist meine Behauptung auf's deutlichste. 
Übrigens ist zu bemerken, daß die größere Breite der Jochbogen 

*) Die ünterkieferlänge messe ich vom Vorderrande der Alveole eines der 
mittleren Schneidezähne bis zum Hinterrande des Gelenkkopfes. 
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sieb nicht nur in der hinteren Partie bemerkbar macht, sondern auch 
Torn unter den Augenhöhleu deutlich hervortritt. Die Jochbeine 
gpringen bei Sias leucomystax stärker vor als bei unserem- Wildschwein, 
auch sind sie durchweg relativ höher. 

Ein fernerer Unterschied liegt in dem abweichenden Ver- 
hältnisse, welches sich in der Länge der Nasenbeine 
gegenüber der Länge der Stirn- und Scheitelbeine 
geltend macht *). Bei unserem Wildschwein sind die Nasenbeine, 
entsprechend der gestreckten Form des Schnauzenteils, an^ erwach- 
senen Schädeln durchweg um ein Bedeutendes länger als die Fronto- 
Parietal-Partie ; der Unterschied beträgt meist 30 — 40 mm. Bei 
Bus leucomystax finden wir durchweg das Gegenteil; bei ihm sind 
die Stirn- und Scheitelbeine zusammengenommen meist etwas länger 
als die Nasenbeine. Unter den 9 erwachsenen Schädeln, welche 
ich ausgemessen habe, sind 5, bei d^ien dieses der Fall ist; bei einem 
zeigen beide Abschnitte genau dieselbe Länge, bei zweien sind die 
Nasenbeine um einige Millimeter länger, und nur bei einem, näm- 
lich bei dem größten und gestrecktesten von allen, findet ein deutliches 
Überwiegen der Nasenbeine um 20 mm statt. Doch beruht letzteres zum 
Teil auf einem etwas unregelmäßigen Verhalten der Nasenbeine am 
hintern Ende, so daß auch diese Ausnahme wenig ins Gewicht fällt. 

Ganz besonders wichtig und charakteristisch ist dann ferner 
die abweichende Form des Thränenbeins. Hermann von 
Nathusiu's hat in seinem klassischen Werke über den Schweine- 
schädel gezeigt**), daß gerade dieser Schädelteil, welcher bei vielen 
anderen Säugetieren eine ziemlich unscheinbare Bolle spielt, bei den 
Suiden sehr wichtig ist, um die einzelnen Arten und Rassen zu 
unterscheiden. Ist auch das Thränenbein bei den Suiden, zumal bei 
den domesticierten, nicht ganz so konstant in seiner Form, wie es 
nach der Darstellung Nathusius^ erscheinen könnte, so bietet es doch 
zur Unterscheidung der Hauptarten und -rassen sehr gute und zuver- 
lässige Merkmale dar, sobald man von individuellen Variationen 
absieht. ***) 

Das Thränenbein unseres europäischen Wildschweins charak- 
terisiert sich durch seine schmale (d. h. niedrige), langgestreckte 

*) In der Mittellinie gemessen! 

**) Vorstudien für Geschichte und Zucht der Haustiere, zun&chst am 
Schweineschädel, Berliü 1864. 

***) Vgl. Rütimeyer^s sehr beachtenswerthe Bemerkungen über das Thränen- 
bein a. a. 0. in der »Nachschrift« gegenüber Bolleston. 
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Form ; es hat eine geringe Höhe nnd eine bedeutende Länge. Die 
obere nnd die untere Grenznaht laufen meist parallel neben einander 
hin ; doch kommt es auch nicht selten vor, dass sie nach vorn etwas 
divergieren. Die untere Naht ist zwar wesentlich kürzer als die 
obere, erscheint aber doch relativ lang; ihr vorderer Endpunkt ist 
mit dem der oberen Naht durch eine schräg liegende, meist ziem* 
lieh geradlinig verlaufende Naht verbunden. 

Bei dem japanischen Wildschwein ist das Thränenbein in 
seinem hinteren Teile (am Augenhöhlenraade) relativ höher 
als bei dem europäischen. Seine untere Grenznaht ist kürzer 
und zeigt in ihrem Verlaufe oft eine gewisse Convergenz nach der 
oberen Grenznaht; ihr vorderer Endpunkt ist mit dem der oberen 
Grenznaht meist durch eine stark gekrümmte Naht verbunden. Bei 
zwei Schädeln läuft diese vordere Grenznaht direkt nach oben, 
so daJß das Thränenbein ein fast quadratisches Rechteck bildet. 
Bei der Mehrzahl der Schädel ist es jedoch mit einer scharf und 
ziemlich plötzlich hervortretenden vorderen Spitze versehen, und die 
obere Naht erscheint relativ lang ausgedehnt. Ich gebe in folgender 
Tabelle einige Maße. 



Die Messungen sind in Milli- 
metern angegeben. 



Europäisches 
Wildschwein. 



Japanisches Wildschwein. 



3* 



1. Basilarlänge des Schädels . . 

2. Höhe des Thränenbeins hinten 

3. Höhe des Thränenbeins am vor- 

deren Ende der unteren Naht 

4. Länge der unteren Naht . • 

5. Länge der oberen Naht . . . 



366 


333 


321 


301 


274 


22 


19 


27 


26,5 


23 


25 


20 


27 


20 


20 


41 


35 


30 


25 


24,5 


67 


55 


56 


32 


60 



269 
25 

21 
21 
45 



Ich finde die Form des Thränenbeins bei Sus leucomystax meistens 
so, wie die Fauna japonica sie in der Seiteuansicht des Schädels zur 
Darstellung bringt; doch fehlt bei dem in obiger Tabelle unter 
Nr. 2 angeführten Schädel die vordere Spitze fast gänzlich. Die 
Darstellung des Thränenbeins bei v. Martens a. a. 0. ist von dem 
Zeichner nicht ganz exakt ausgeführt worden; dasselbe erscheint 
etwas zu gestreckt, indem die untere Naht zu lang ausgefallen ist. 
Ausserdem ist zu beachten, daß gerade dieser Schädel ein schma- 



*) Nr. 3 ist der Ton E. v. Martens abgebildete Schädel. 
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\\ii Aeigt als alle audereo, welche ich vergleichen konnte; 
..v.:au* nicht als typisch gelten. 
.. NOUv^ugeu Eigentümlichkeiten des StiS leucomystax hebe ich 

v^s»-'^^^^ hervor: 

,>t^ Hinterhaupt ist relativ höher und meist auch steiler als 
.Vi uiiscrem Wildschweine. 

l>er letzte Backenzahn (m 3) ist meist relativ etwas kürzer, aber 
uu der Basis dicker als bei unserem Wildschwein; ^doch kommen 
iu der Länge desselben bei einzelnen Schädeln sehr ansehnliche indi- 
viduelle Schwankungen vor, ebenso wie bei Sus scrofa ferus. Der 
gröiate Schädel hat keineswegs die größten Zähne *) ; zuweilen fin- 
den sich sogar an einem und demselben Schädel ' ansehnliche Diffe- 
renzen zwischen der linken und der rechten Eieferhälfte. Im Durch- 
schnitt beträgt die Länge des m 3 im Oberkiefer bei Sus leucomystax 
29 mm, im Unterkiefer 31 — 32 mm, während der betr. Zahn bei 
Sus scrofa ferus im Oberkiefer 36 — 37, im Unterkiefer etwa 40 mm 
zu messen pflegt. Die Bildung der Schmelzhöcker ist bei m 3 im 
allgemeinen ähnlich wie bei unserem Wildschwein; doch sind die 
Schmelzhöcker am hintern Teile des Zahnes, entsprechend seiner 
Verkürzung, meistens weniger entwickelt als bei letzterem. 

Die Backenzahnreihen zeigen bei Sus leucomystax eine gewisse 
Tendenz, nach vorn zu divergieren. Au^rdem ist eine Tendenz 
zur Unterdrückung des vordersten kleinen, isoliert stehenden Backen- 
zahns im Unterkiefer vorhanden. Unter den 9 vorliegenden Schä- 
deln befinden sich 3, denen er beiderseits spurlos fehlt; bei einem 
vierten ist er auf der linken Seite spurlos unterdrückt. 

Ohne noch auf weitere Details einzugehen, glaube ich, schon 
durch die obigen Angaben nachgewiesen zu haben, daß in der Schadel- 
bildung thatsächlich manche wesentliche Differenzen zwischen dem 
japanischen und unserem europäischen Wildschweine vorhanden sind. 
Das japanische Wildschwein (wenigstens dasjenige der Insel Nippon) 
steht nach meinen Vergleichungen dem Sus cristatus Wagn. und dem 
Sus vütaius Müll, sehr nahe, wie das auch schon von Nathusius, 
Bütimeyer, Rolleston und Forsyth Major angenommen ist, 
ohne daß diese Forscher für S. leucomystax ein so reiches Schädel- 
material vergleichen konnten wie ich. Alle wichtigen Schädel- 
charaktere stimmen bei Sus cristatus Wagn. (= Sus indicus 
Gray und Sus indicm Schinz), bei Sus vitkUus Müll, und bei 

*) Der letzte Backenzahn ist am längsten ausgebildet an dem von E. 
von Härtens abgebildeten kleinen weiblichen 8ch&del! 
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Sus leucomystax Temm. in der Hauptsache überein *). SiiS leur 
comystax ist eine Art (oder wenn man lieber will : eine Lokal-Rasse), 
welche sich auf den japanischen Inseln herausgebildet hat und einige 
Eigentümlichkeiten zeigt, welche aber mit den beiden vorher ge- 
nannten Arten auf das Engste zusammenhängt. Durch die Wild- 
schweine, welche Swinhoe aus der Umgegend von Shanghai erwähnt 
und sogar mit 8u^ leucomystax identificiert hat, ist der geographische 
Zusammenhang zwischen den chinesischen und den japanischen Wild- 
schweinen einigermaßen angedeutet. 

Ob das Exemplar, welches Brauns auf Yesso gesehen 
hat **), vielleicht dem Sus scrofa ferus näher steht als die Wild- 
schweine von Nippon, würde meines Erachtens nur eine Untersuchung 
des Schädels ergeben können. Die zur Gattung Sv>s (im engereu 
Sinne) gehörigen, warzenlosen Wildschweine sehen einander (abge- 
sehen von Sus barhattis) äußerlich meist so ähnlich, daß nur eine 
sorgföltige Untersuchung der Schädel feste Anhaltspunkte für eine 
genauere Bestimmung bieten kann. 

Forsyth Major hat sich im »Zoologischen Anzeiger« 1883, 
Nr. 140 dahin ausgesprochen,***) daß Stis cristatus Wagner, Sus in-^ 
dicus Gray, Sus leucomystax Temm., Sus moupinensis A. Milne Ed- 
wards, Sus andamanensis Gray, Sus papuensis Lesson, Stcs tema- 
tensis Meyer, Sus timoriensis Müll, und Schleg. und noch manche 
andere früher aufgestellte Arten lediglich Synonyma von Sus 
vittatus Müll, und Schlegel seien. Doch geht aus den weiteren Bemer- 
kungen Porsyth Majors hervor, daß er den Ausdruck »Synonyma« 
hier im weiteren Sinne faßt, als es meistens geschieht, und daß er 
Sus vittatus als Hauptrepräsentant einer großen, weitverbreiteten 
»Formengruppe« ansieht. 

Ich bin mit der Grundanschauung, welche Forsyth Major in 
dem citierten Aufsatze entwickelt, völlig einverstanden ; aber ich 
fürchte, daß dieser Aufsatz bei Lesern, welche nicht eigene Studien 
auf diesem Gebiete gemacht haben, leicht den Eindruck hinterlassen 
könnte, als ob alle die oben aufgezählten Arten wirklich identisch 
und die Unterschiede ganz geringfügig wären. Das ist aber bei einigen 
durchaus nicht der Falll Die Unterschiede z. B. zwischen Sus 



*) Vergl. Forsyth Major, a. a. 0. Vergl. auch Rolleston, on the Domestic 
Pig etc. in Transact. Linn. Soc. London, 1876, Zoology, Bd. I., p. 258 ff. 
**) Brauns, a. a. 0. p. 25. 

***) Forsyth M^jor lehnt sich in jenem Aufsätze an die oben citierte aus- 
föhrliche Arbeit Bütimeyer^s aus dem Jahre 1877 an. 
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andamanensis ^ Sits vittatus nnd Sus paptiensis sind sehr deutlichef 
und es wäre meines Erachtens nicht im Interesse der Wissenschaft, 
wenn man diese Artnamen als wirkliche Synonyma ansehen and 
völlig beseitigen wollte; sie sind mindestens als Rassen-Namen bei- 
zubehalten. 

Es kommt eben ganz darauf an, welchen Sinn man mit dem 
Artbegriflf verbindet. Ob man die oben aufgeführten Wildschweine 
als nahe verwandte, zu einer Formengruppe gehörige Arten, oder 
als gut charakterisierte, konstante Lokalrassen einer Art ansieht, 
kommt schließlich auf dasselbe hinaus. Jedenfalls ist es notwendig, 
dieselben durch bestimmte wissenschaftliche Bezeichnungen zu unter- 
scheiden. So verdient wohl auch das japanische Wildschwein seine 
besondere Bezeichnung, und man mag ihm seinen von Temminck 
herrührenden Namen lassen, falls mau nicht vorzieht, dasselbe als 
Sns vittatus varietas japonica zu bezeichnen. 

über^ das Verhältnis des japanischen Wildschweins zu dem 
japanischen Hausschweine werde ich mich demnächst in einem 
anderen Aufsatze aussprechen. Ich will zum Schlüsse dieses Auf- 
satzes nur noch darauf hinweisen, dag eine sorgfältige Untersuchung 
der lebenden und fossilen Säugetiere Japan's und eine exakte Fest- 
stellung des Verhältnisses, in welchem die einzelnen Species zu 
denen des benachbarten Kontinents stehen, für die Klärung der 
Frage über die Entstehung der Arten von größter Bedeutung 
werden und wichtige Aufschlüsse über den Einfluß räumlicher Ab- 
sonderung geben kann. 



Zur Natargeschichte des Elehes. 

Von Baron A. von Krüdener. 



Einen neuen Beweis für die vollständige Zähmbarkeit des Elches 
liefert die aus 4 Stück bestehende Elen-Kolonie auf der Forstei des 
V. W.'schen Gutes Techelfer bei Dorpat. 

Vor vier Jahren wurde daselbst ein weibliches Kalb gefangen, 
welches bald so zahm wurde, daß man ihm vollständige Freiheit ge- 
währen durfte. Diese letztere mißbrauchte es so wenig, daß es in 
seiner ersten Brunft-Periode sogar einen starken »Bullen c (Hirsch) 
aus dem nahen Walde angelockt hatte und im darauffolgenden 
Frühling ein Kalb, glücklicherweise ein weibliches, in der Nähe des 
Forsthauses zur Welt brachte. Der Mutter ist nun ein Glöckchen 



il 
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nm den Hals gehängt, und anf einen bestimmten Pflff kommt sie wie 
ein gut dressierter Hnud herbei. Anffallend bleibt es, daß die 
Brakierhnnde, die jede Elehfährte im Walde eifrig und laut jagend 
verfolgen, die Spur dieses >zahmen Wildes« unbeachtet lassen. Dem 
Eälbchen sind nun zwei Gespielen beiderlei Geschlechts in eiuer Um- 
zäunung zugesellt und man darf mit Becht auf diesen interessanten 
Züchtungsversuch gespannt sein. Eiu reicher russicher Graf hat bei 
Moskau den Versuch, eine größere Anzahl Elche iu einem umfriedeten 
Park zu hegen, mit großem Glück unternommen. Es verdient be- 
merkt zu werden, daß Elchwild in der Gefangenschaft sich leicht 
an Brodnahrung gewöhnt. 

Gegenwärtig droht dem Elenwilde Livlands eine nicht unbe- 
deutende Gefahr durch Milzbrand. Nachdem an verschiedenen Orten 
des Landes Vieh und Pferde massenhaft dieser Seuche zum Opfer ge- 
fallen waren, hat man in den größeren Forsten gegen 30 Stück 
Elche bereits verendet gefunden. Da nun leider nur ein geringer 
Teil der erlegenen aufgefunden werden kann, so muß man auf 
eine viel höhere Zahl der gefallenen schließen. Auf der zu Livland 
gehörigen, 70 Qaadratmeileu umfassenden Insel Ösel ist das Elen 
schon seit Mitte des vorigen Jahrhunderts ausgestorben. Mau glaubt 
annehmen zu dürfen, daß daselbst im Jahre 1751 durch eine damals 
herrschende Epizootie das letzte Elen ausgerottet ist. Einzelne Ge- 
weihe werden noch dort aufgefunden; mein Onkel Emil v. PoU in 
Arensberg besitzt ein Stangeugeweih. Brehm glaubt annehmen zu 
müssen, daß in früheren Zeiten mehrere Elcharten existiert haben. 
Es würde diesmal zu weit führen, diese Frage zu untersucheu, so 
viel scheint aber fest zu stehen, daß wir noch heute zwei Varietäten 
anerkennen müssen, die sich freilich oft mit einander verschmelzen 
die aber doch an Geweihbilduug, Körperbau und Färbung von 
einander abweichen. Dieses Faktum wird von B. v. Dombrowski 
in seinem ausführlichen Werk über »die Geweihbildung der euro- 
päischen Hirschartenc nicht genügend beachtet. Denn wenn er sagt, 
daß »der Elchhirsch dann erst als jagdbarer angesprochen wird, 
wenn er in das Stadium der Schaufelbildung gelangt«, so ignoriert 
er o£Penbar, daß in den letzten Decennien die Schaufelbildung mehr 
und mehr schwindet! Nach D.*s Ansicht giebt es jetzt bei Zunahme 
des Stangenform-Geweihes keinen weidgerecht zu erlegenden Hirsch. 

Mag es für diesmal genug sein mit diesen kurzen Angaben über 
eine im Aussterben begriffene Hirschart, deren gründlichem Studium 
ich mich seit vielen Jahren eifrig hingegeben habe. 

Zooloff. Gart. Jahrg, XXVI. 1886. *^ 
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Der asiatische Lowe. 

Von B. Ijangkavel. 



Die bisherigen Angaben über die Verbreitung des Löwen in 
Asien haben den Ubelstand, daß nicht streng die Data der Gegen- 
wart von denen der Vergangenheit getrennt sind, um ein klares 
Bild von dem Einschrumpfen seines einstigen Gebietes zu erhalten, 
habe ich in dem ersten Abschnitte der nachfolgenden Zeilen nur 
diejenigen oasengleichen Ortlichkeiten aufgeführt, in welchen er in 
der Gegenwart sicher und bestimmt nachgewiesen ist. In dem zweiten 
Abschnitte gebe ich die bedeutendsten Data geschichtlicher Über- 
lieferung, durch welche wenigstens für den westlichen Teil das 
sporadische Auftreten in ein kontinuierliches Gebiet sich erschließt, 
in welchem die im dritten Abschnitte in größter Kürze aufgeführten 
Darstellungen dieses Tieres nicht mehr auflFallend erscheinen werden. 

In der Gegenwart ist sicher bezeugt das Auftreten von Löwen 
am Euphrat bei Balis, von wo aus sie vielleicht bis in die Umgegend 
von Aleppo streifen, dann weiter stromabwärts in vereinzelten Exem- 
plaren bei Bakka, und weiter bei Deir, wo Omar Pascha der Frau 
von Gersdorf die Stelle zeigte, au der abends zuvor zwei Löwen ihm 
zwei Kamele fortgenommen ; eine Stute, welche die Löwenspur be- 
merkte, ergriff aus Furcht die Flucht. Nach Anne Blunt's Berichten 
sind sie dem Menschen gewöhnlich nicht gefährlich. Von Tieren 
fürchtet sich der Büffel vor ihm nicht; er geht in das dichteste 
Tamariskengebüsch, den Lieblingsaufenthalt des Löwen, ohne Scheu 
hinein. Deshalb nehmen auch die Afuddi, wenn sie das Raubtier 
bemerken, ihre Büffel mit sich, suchen es zu verwunden und lassen 
es dann von den ungeschlachten Helfershelfern zertrampeln. Mähnenlos 
sind im Verhältnis zu gewissen afrikanischen diese wie die andern 
mehr östlich auftretenden. Unterhalb Babylons giebt es noch ziem- 
lich viele. Oberhalb von Bagdad bei Kalat Scherkat ist der bräun- 
liche, mäßig große Löwe am Tigris selten, aber südlich vom alten 
Ctesiphon zeigen sich öfter Spuren seines Daseins. Vom Dampfer 
aus, der von Bagdad nach Basra föhrt, wurden vor sieben Jahren 
drei Löwen am Ufer erschossen. Die großen Wildschweine jener 
Gegend fürchten sich nicht vor dem auch hier dem Menschen aus- 
weichenden Tiere. Von den fünf einst im Tiergarten des Paschas 
gehaltenen waren die drei männlichen mähnenlos. — Die Umgegend 
von Dizful in Persien, nördlich von Schuschter, ist in der Richtung 
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nach Ispahan ziemlich löwenreicb. Eingefangen werden die Tiere 
leicht zahm, ebenso wie die bei Abnscher, welche dem Land den 
Namen Maaden i shir d. h. Heimat der Löwen gaben. Mit den 
jung eingefangenen machen die Gouverneure gern Geschenke. — 
In Afghanistan sind sie sehr selten, klein nnd verkümmert. Trotz 
mannigfacher Behauptungen bestreitet Elphistone ihre Existenz 
im Berglande um Kabul. — In den Hochthälern des Hinduknsch 
nnd in einigen Teilen des Pamir zeigen sich zuweilen noch Löwen 
kleineren Körperbaues; zwischen Kunduz und dem Oxus dagegen 
sind sie, die große Ähnlichkeit m^it denen von Huriana besitzen 
zahlreich. In der letzten Ortlichkeit bei Hansi (nordwestlich von 
Delhi) und dem nördlicheren Hissar zeigten sich von 1810 an seit 
einer längeren Zwischenzeit wieder Löwen; im Rhatore Staat sind 
sie selten, in Gondwana Mst die östliche Grenze ihrer Verbreitung. — 
über die Lebensweise der ziemlich seltenen, kurzbeinigen, mähnen- 
losen )>Kamel-Tiger« (Untia Bang) ist auch heute noch wenig be- 
kannt geworden. Die Hirten in Cutch, Guzerate und Bombay wissen 
nur, daß ein gefährliches Raubtier ihre Herden empfindlich schädigt, 
und stecken deshalb zeitweise das hohe Gras in Brand. Golonel 
Walter Smee, dessen genauere Nachrichten über diese Löwen 
bekanntlich noch immer wertvoll sind, tötete im März 1830 ihrer 
elf. Dem Menschen werden nur angeschossene gefährlich ; meistens 
vermeiden sie dessen Begegnung. — Das sind die hauptsächlichsten, 
weit von einander entfernten örtlichkeiten, in welchen noch in der 
Gegenwart Löwen geringerer Größe und wenig zum Angriff auf 
Menschen geneigt vorkommen. 

Das Altertum und Mittelalter erwähnt ihrer in Armenien und 
Cappadocien, im pontischen Gebirge sogar noch das siebzehnte Jahr- 
hundert. Falls auf ^em homerischen Ida Löwen vorkamen, müssen 
dort sicher die jetzt den Ruminantia schädlichen Pflanzen gefehlt 
haben. Nach Ammians Schilderung war das Land zwischen Euphrat 
und Tigris, damals von Palmen wäldern bedeckt, sehr reich an Löwen 
in ihren Tiergärten hielten die Könige sie in großartigen Menagerien ; 
Römer unter Julian setzten sie in Freiheit und töteten sie. Von 
diesen asiatischen Löwen, welche die Römer nach Dirksens Abhand- 
lung in der Berliner Akademie vom Jahre 1843 im Gegensatz zu den 
afrikanischen, indici nannten, wurde an der Grenze ein ziemlich er- 
heblicher Zoll erhoben. Auf der Westseite des Toten Meeres kamen 
in historischer Zeit wohl keine Löwen mehr vor; statt ihrer und 
der Bären im Kampf mit David sind richtiger Panther und Hyänen 
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ZU setzen, und die Erwähnung eines Bären- und Löwenkaufes gehört 
ebenso, wie manche spätere Angaben, in das Reich kasuistischer 
Phantasie. Wie sich' so von Persien an durch Kleinasien hindurch 
bis nach Europa hinüber in historischen Zeiten die jetzigen oasen- 
gleichen Standörter des Löwen in ein großes Gebiet ausdehnen, so 
werden wir auch, freilich ohne Zuhilfenahme sicherer historischer 
Zeugnisse bis nach Indien und den Oxus hin sein Gebiet als ein 
einheitliches zu betrachten befugt sein. Wie weit er einst nach 
Norden streifte, wissen wir noch nicht, aber in dem Lande nördlich vom 
Oxus tötete Alexander der Große einen Löwen, und im Januar 1236 
während eines großen Schneegestöbers erlegte auf dem eisigen Plateau 
zwischen Oxus und der Stadt Balk Hulaghu, der Gründer der mongo- 
lischen Dynastie in Persien, in einer großartig angelegten Jagd nicht 
weniger als zehn Löwen. Dort also ertrugen diese Tiere gewaltige 
Kälte,, wie einst in "der Schneeregion des persischen Zerdaku- 
Gebirges oder wie heute auf dem afrikanischen Aures in Höhe 
von 1800 m. 

Hat sich uns so in der Zeit rückwärts blickend ein großes 
einheitliches Gebiet der Herrschaft des Löwen eröffnet, so werden wir 
auch nicht erstaunt sein, in demselben an vielen Plätzen ihn darge- 
stellt zu finden. Da das aber über den Rahmen dieser Zeitschrift 
hinausgeht, führe ich nur einige in kürze auf. 

Auf alten Münzen Gilicieus finden sich Löwe und Stier im 
Kampf, er zeigt sich auf Basreliefs in Lycien. Auf Rhodus ruht 
jetzt ein kolossaler, einst Tempelwächter, zwischen Myrtengebüschen, 
und den Schlummer eines andern behüten Salbei, Vogelbeere und 
einige einsame Pichten. Den Bildhauern der alten Assyrier entging 
nicht die »Klaue am Ende des Schweifes« ; eine Kolossalstatue aus 
grauem Granit fand sich bei Babylon. In der großen Pelsgrotte bei 
der Stadt Van erblicken wir eine persische Darstellung des Löwen 
im Stierkampf und über dem westlichen Thore der Ruinen von Ani 
einen trabenden Löwen. Nördlich von Schiraz kommen Reste vor- 
muhamedanischer Löwensymbolik vor. Ceylon wird in den Annalen 
des östlichen Tsin gegen 405 n. Chr. als Sse Kuo (Löwenreich) be- 
schrieben, und die Bezeichnung Serendib entstand aus Simhala dwipa 
(Löweninsel). Die Mythologie Hochasiens erwähnt seiner oft. Nach 
China brachten seine, des Zebu und des Straußes Beschreibung 
chinesische Reisende auf der bekannten mittelasiatischen Heerstraße 
aus der Zeit vor Marco Polo, und auf diese und ähnliche fußen wohl 
die chinesischen Darstellungen in Bronze und Marmor. 
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Die Entwaldung des weiten^ Landstriches innerhalb seines asia- 
tischen Gebietes, das Verschwinden bewässerter Thäler samt ihrem 
reichen Tierleben und endlich die allmähliche Entvölkerung und 
das Fehlen der Herden haben den Löwen nach und nach auf die 
verhältnismäßig wenigen Plätze seines Vorkommens in Asien beschränkt 
und degeneriert. 



Der Banmläiifersäiiger, MniotUta varia Vieill. 

{Black-anä-white Creeper). 

Von H. Nehrung:. 



In den gebüschreicheren Wäldern Wisconsins, wo die Wald- und Rötel- 
drosseln ihre herrlichen Lieder erschallen lassen, wo Waldvireo, Erdfinken 
und der Drosselsänger sich im frischen Grün der Bäume oder auf dem mit 
Moos, Wintergrün und Famkräutern bewachsenen Boden tummeln, wo in 
nicht zu weiter Feme eine Quelle aus dem Gestein hervorsprudelt oder ein 
Bach rauscht, da finden wir regelmäßig, obschon nicht häufig, unseren bunten 
Baumläufersänger, ein liebliches, munteres Vögelchen. Auch am gebüsch- 
reichen Waldessaume in der Nähe menschlicher Wobnungen und Felder, 
in Sümpfen und Dickichten kommt er vor, sein eigentliches Wohngebiet ist 
aber mehr in der tiefen Waldeseinsamkeit zu suchen. Ich fand ihn auch 
während des Sommers im- nördlichen Illinois, in Texas und im südwestlichen 
Missouri. Ein Pärchen trieb sich in diesem Jahre den ganzen Sommer hin- 
durch in den Eichen dicht hinter meiner Wohnung umher. Man hielt ihn 
früher für einen Baumläufer (Certhid), da er nach Art eines solchen nach 
Nahrung am Stamm und Geäst umhersucht, nähere Beobachtung zeigt jedoch 
bald, daß er ein echter Waldsänger ist. 

Seine Heimat erstreckt sich vom Atlantischen Meer bis westlich zum 
Missouri und Kansas. Nördlich kommt er bis in die Pelzgegenden vor, süd- 
lich bis nach Mexiko, Bahama und den Bermudas, wo er überwintert. Auch 
Florida wählen sich viele schon zur Winterherberge, in Texas jedoch traf ich 
im Winter keinen Vogel dieser Art, da die meisten Vögel dort der kalten 
Nordstürme wegen südlicher ziehen. In der dritten Woche des März erscheinen 
in Texas die ersten aus dem Süden, werden in der ersten und zweiten Woche 
des April besonders zahlreich und Ende April sieht man nur noch wenige 
zurückgebliebene. In Wisconsin und Illinois erscheinen sie vereinzelt in 
Gesellschaft anderer Arten etwa anfangs Mai und werden namentlich in der 
zweiten Woche zahlreich. Nach Art der Baumläufer durchsuchen sie nun 
fleißig die Obstbäume nach Insekten und erbeuten auch gelegentlich fliegende 
Eerfe. Gewandt läuft der Vogel an den Bäumen in die Höhe, bewegt sich manch- 
mal auch in Schraubenlinien um den Stamm, klettert bis in die dünnsten Zweige 
und untersucht jedes Blättchen, jeden Blütenbüschel nach Nahrung, dnrch- 
späht die Ritzen und Risse der Borke ebenso eifrig nach Insekten, flattert 
ihnen nach, wenn sie entwischen wollen, und versichert sich derselben f^^ 
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genug auch fliegend. Auch im Wurzelwerk schlüpft er umher und auch vom 
Boden nimmt er allerlei K&fer, Würmer, Spinnen und andere Insekten auf. 
Das Sachen, namentlich im dünnen Geftst der Bäume, geschieht nicht beson- 
ders sorgfältig, denn dazu ist unser Vogel viel zu unruhig. Hastig flattert er 
in der Regel von Ast zu Ast, von Baum zu Baum, sich auf einer Stelle nur 
immer kurze Augenblicke aufhaltend. 

Der Gesang ist nicht laut und wenig abwechselnd. Immerhin füllt er 
seinen Platz im Chor der Waldsänger aus. Wenn es überhaupt möglich 
wäre, den Gesang durch Buchstaben wiederzugeben, so könnte man ihn 
vielleicht durch folgende Laute verdeutlichen: »Wih-sisisisisisi«. Der erste 
Ton wird etwas gezogen, die anderen folgen schnell aufeinander; alle Töne 
sind hoch und rein. Das Liedchen ist dem anderer Waldsänger so ähnlich, 
daB nur der Kenner einen Unterschied merkt. Während er an den Stämmen 
und dicken Ästen fleißig umhersucht, läßt er seinen Gesang auch erschallen. 
Er sitzt dabei einen Augenblick still, wirbelt sein Liedchen und hüpft, klettert 
und flattert dann weiter. Es erschallt vom Tage seines Kommens an bis zur 
Zeit, wenn die Jungen erbrütet sind, sehr fleißig. Sonst vernimmt man selten 
einen wie »Tschip« klingenden Laut. 

Da der Baumläufersänger ein sehr zuthunlicher, durchaus nicht scheuer 
Vogel ist, so gehört er zu den bekanntesten gefiederten Erscheinungen unserer 
Wälder. Sein Nest legt er ziemlich versteckt neben einem mit Moos bewach- 
senen, am Boden liegenden alten Baumstamme, an einem Steine, in dem 
Wurzelwerk eines Baumes oder am Fuße eines alten Stumpfs an. Auch in 
Baumhöhlungen hat man es wiederholt gefunden. Es ist ein hübscher, aus 
Blättern, Gräsern und Moos bestehender Bau, welcher mit Wolle von Fam- 
kräutern und anderen weichen Pflanzenstoffen, manchmal auch mit Haaren 
weich ausgelegt ist. Die 4 bis 6 Eier sind der Grundfarbe nach rahmweiß, 
mehr oder weniger dicht mit rötlichbraunen Punkten gesprenkelt, zwischen 
welchen einige größere dunkelbraune Flecken stehen. — Unglücklicherweise 
wählt sich der schädliche Kuhstar gerade häufig das Nest dieses Vogels, 
um sein Ei hineinzulegen. Dadurch gehen jährlich sehr viele Brüten dieser 
lieblichen kleinen Waldsänger zu Grunde. Ridgway fand bei Mount Carmel 
in Illinois ein Nest dieser Art, welches neben den zwei eigenen Eiern noch 
vier Stück des Kuhvogels enthielt und Trippe &nd sogar eins mit 5 Eiern 
des Parasiten, nebst 3 des rechtmäßigen Vogels. — Die jungen Baumläufer- 
sänger werden sorgfältig von den Alten gepflegt. Sie sehen der Umgebung 
des Nestes durchaus ähnlich. »Ich ging zum letztenmal«, erzählt Burroughs, 
»in den Wald, um einen Abschiedsbesuch dort abzustatten und da entdeckte 
ich mehrere Nester. Ein Baumläufersänger stieß plötzlich seinen Warnungsruf 
aus, als ich mich inmitten des dichten Waldes einem morschen Stumpf 
näherte. Er ließ sich auf demselben nieder, ließ schrille Töne hören, lief an 
den Seiten auf und nieder und verließ den Platz nur mit Widerstreben. Das 
Nest, welches drei fast völlig fiugge Junge enthielt, war auf den Boden unten 
an den Stumpf gebaut und zwar nahm es eine solche Stellung ein, daß die 
Färbung der Jungen vollständig mit den umherliegenden Rinden und Zweig- 
stückchen harmonierte. Ich mußte scharf hinsehen, um sie sogleich zu finden. 
Sie hockten dicht aneinander gedrängt im Neste, sobald ich aber meine Hand 
nach ihnen ausstreckte, huschten sie mit lautem Angstgeschrei heraus, welches 
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die Alten gleich fast bis in den Bereich meiner Hand brachte. Das Nest war nnr 
ans etwas trockenem Grase auf eine dichte Unterlage trockener Blätter gebaut.c 
Für die Gefangenschaft eignet sich dieser Vogel, wie die meisten Wald- 
sänger, vortrefflich. Herr Apotheker Woltersdorf erhielt im Herbst 1878 
einen, welcher in einem^ geräumigen Eäfig, in welchem sich auch einzelne 
greße Stücke Baumrinde befanden, untergebracht wurde. Er gewöhnte sich 
sehr l)ald ein, ging ohne Umstände an das gereichte Spottdrosselfutter, klet- 
terte fast beständig an der Baumrinde umher und kroch des abends hinter 
dieselbe, um zu schlafen. Durch seine Schönheit und sein liebliches Wesen 
machte er seinem Pfleger viele Freude. 



Bericht Aber den Zoologrischen Garten zn Dresden vom 1. April 

1884 bis 31. März 1885. 



Das verflossene Geschäft^ahr 1884/85 hat für unsern Zoologischen Garten 
abermals verhältnismäßig befriedigende Resultate ergeben. — Während die 
Einnahmen aus dem Tagesbillet- Verkauf und dem Abonnement gegen das Vor- 
jahr wiederum gestiegen sind, haben die Betriebsausgaben nur in mäßiger 
Weise sich erhöht. 

Wir haben uns deshalb auch veranlaßt gefunden, nun an den schon längst 
ins Auge gefaßten, durchaus notwendigen Umbau des alten Affenhauses zu 
gehen, das feucht und ungesund geworden und in Folge dessen für die Be- 
herbergung von Affen thatsächlich nicht länger mehr verwendbar ist. Die 
Pläne dazu sind bereits ausgearbeitet und soll mit dem Bau möglichst noch in 
diesem Ge^häftsjahre begonnen werden. 

Ebenso sind auch verschiedene größere und kleinere Neubauten und bauliche 
Erweiterungen ausgeführt worden. 

Die Vermehrung unseres Tierbestandes haben wir uns unausgesetzt 
angelegen sein lassen, um das Interesse des Publikums für unsern Garten 
immer rege zu erhalten. Wenige Zoologische Gärten werden z. B. ein gleich 
reichbesetztes Baubtierhaus wie das unsrige aufzuweisen haben. Ebenso bleibt 
der Zucht junger Tiere, die eine Hauptanziehungskraft auf die Beschauer aus- 
üben, nach wie vor die ganze Aufmerksamkeit der Direktion zugewendet. 

Die Betriebseinnahmen im Jahre 1884/85 betrugen unter Ausschluß 
der Gebühren bei Erneuerung der Eintrittskarten, der vereinnahmten Zinsen 
und der den Herren Hagenbeck und Farini für ihre Schaustellungen zu- 
kommenden Anteilsquoten, M. 9,087. 90 in 1884/85 mehr als im Vorjahre. 
Während für Eintrittskarten M. 7,138. 22 in 1884/85 mehr als im Vor- 
jahre gelöst wurden, ergab das Abonnement eine Mehreinnahme von 
M. 3,319. — . Die Einnahme aus dem Pony-Reiten ist von M. 3101. 30 in 
1883/84 auf M. 2059. 25 in 1884/85, somit um M. 1042. 05 gefallen. Zu dieser 
Mindereinnahme mag die vielfach entstandene Konkurrenz beigetragen haben. — 
Militär-Konzerte haben 14 gegen 16 im Jahre vorher stattgefunden 
und erfreuten sich dieselben wiederum der regsten Teilnahme. — Ebenso waren 
die sogenannten billigen Sonntage, gleichwie im vergangenen Jahre in den 
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« !fM>l«n t*i '*'" B'l'"tiger Witterung durch einen übetaa« tUrken 

■ "aJ»lire I884/85indBm Garten ata ttgefan denen Schauateltnngen 
der Oanet des PiiblikumB in g&ne beBonderer Weise eu eriraaen 
1 weeentlich lu den guten Einuahmen beigetragen. 
>Aa)tliche Fiechzucbt war ia den Uonaten Januar bia März di J. 
in WiaterbauB eiogeriohtet. Es wurden die Eier von 1000 Lacbsen, 
len nod 1500 Echsen zum Aueschiapfen gebracht. 
t^iebraüBg^l'^'i betiefen rieh einachliefilich der HjpotheteDiiiiMn 
40. 21 geReD M. 91,789. 82 in 1883/84, somit auf M. 3250. 39 in 
ihr. 

ielfacben Aufstellungen haben einen ziemlichen Mebianfwand Ter* 
lUfierdem stellen sich die beiden Conti: Banten- und Giartenan- 
baltUDg infolge der bereits erwähnten vielfachen Reparatnreo and 
mgen , die ans den Betriebseinn ahmen gedeckt worden Bind, 
idher. 

jil der Besucher des Garteos iin Jahre 1834/85, die volles Ein- 
ihlteD, belief sich auf 214,401 Personen gegen 212,125 Personen 
mithin auf 2276 Personen mehr als in 1883/84, ohne Berack- 
ler Aktionäre und Abounenteo. 

iBucbteste Tag im Jahre war der 6. April mit 15,222 Personen, 
lern wurde der Garten von 95 Tolksschnlen mit 211 Lehrern nnd 
n gegen 96 Tolksschulen mit 234 Lehrern nnd 7704 Kindero in 
gr GewäbruDg ermäßigter Eintrittspreise besucht, w&hrend von den 
rentlichen Elementarscbnlen 817 Lehrer und 29,303 Kinder gegen 
und 25,296 Kinder in 1883/84 oneiitgeltliohen Zutritt genossen, 
ietbestand war am 31. März 1885 der folgende: 
1. Säugetiere: 



26 Affen .... 


. in 9 Arten, 


3 Salbaffen . . 


. . 1 . 




. > 24 




. . 8 . 


120 Nagetiere . . 


. . 15 . 


97 Wiederkäuer . 


. . 29 • 


5 Dickhäuter 


. . 4 . 


9 Einhufer . . 


. . 3 . 


322 Säugetiere . . 


. in 88 Arten. 



n. Vögel: 

32 Raubvogel 

825 Singvogel 

65 Papt^teien 

231 Habner, Tanben und Fasanen . 

5 Laufvogel 

65 StelzvOgel 

126 Schwimmvogel 



1 849 Vögel in 200 Arten. 
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Außerdem waren an Reptilien, Amphibien und Fischen 118 Stück 
in 7 Arten vorhanden. 

Nachstehende Übersicht giebt über die hinsichtlich des Tierbestandes und 
seine Werte stattgisfundene Bewegung nähere Auskunft: 





Stückzahl 


Geldwert 






Ig 


'S 


ig 


Mark. 


Pf. 


/ 


Bestand am 1. April 1884 . . 
Zugang durch Ankauf . . * . 

» » Geschenke . . . 

» » Geburten . . . 

» » Werterhöhung 


272 

90 

18 

109 


838 

381 

75 

101 


97 

32 

9 


79304 

18373 

529 

1830 

2172 


39 
99 
90 
50 
03 


Inventurwert. 

Selbstkosten. 

Schätzung. 

» 
» 


Summa 


489 


1395 


138 


102210 


81 




Abgang durch Verkauf . . . 

> » Tod 

» » Wertabsetzung . 
Bestand am 31. März 1885 . . 


96 
71 

322 


172 
374 

849 


2 

18 

118 


7928 

8279 

14393 

71609 


25 
37 
24 
95 


Inventurwert. 

» 

Schätzung. 
Inventurwert. 


Summa 


489 


1395 


138 


102210 


81 





(Die im Laufe des Geschäftsjahres stattgehabten Geburten von Tieren 
im Garten werden in einer Miscelle namentlich aufgeführt werden. D. Red.) 

Die Tierverluste betrugen reichlich 10 °/o des Inventurwertes gegen 12^/o 
im Vorjahre. An wichtigeren Tieren, die wir verloren, nennen wir: 1 Eisbär, 
1 jungen Tiger, 1 jungen Puma, 1 Luchs, 1 Goldwolf, 1 Schabrackenschakal, 
1 Wildkatze, 4 Känguruhs, 2 Biber, 1 Wildschwein, 1 Lama, 1 Nilgauantilope, 
9 div. Hirsche, 1 Renntier, 1 Mähnenschaf, 12 Affen; ferner 1 amerikanischen 
Strauß, 1 Seeadler, 4 Kraniche, 2 Flamingos. 

Gewinn- und Verlust-Conto 1884/86. 

nebei. 

An Betriebs-Ausgaben: Mk. Pf. Bfk. Pf 

Gehalte des Direktors und Sekretärs .... 6017. 50 

Gehalte der Offizianten an den Eingängen . . 3 043. — 

Löhne für Abwartung der Tiere 10 581. 50 

Löhne für Nachtwachen 655. 20 

Fütterung der Tiere 35 554. 71 

Unterhaltung und Material zur Reinigung der 

Käfige 878. 93 

Heizung und Beleuchtung 2 087. 34 

Konzertspesen 1 309. 53 

Diverse kleine Ausgaben 2 527. 37 

Inserate, Plakate und Säulen-Anschlag . . . 3 793. 84 
Druckkosten für Eintrittskarten, Geschäftsbe- 
richte etc 1 014. 21 

Transport 67 463. 13 



Kk. Pt Ufc Pf, 

Transport 67 463. 13 
B(ir««iutiifwand, einacbließlich Porti .... 427. 58 

WMwniDB ■ 814. 67 

Attt und Hedikameote 242. 89 

rr:itifikationeii and Trinkgelder IM. 05 

firter- und Arbeiter-Japen 255. — 

nterhaltuDg der Bauten '. . . 6214. 13 

do. der GaTteuanlagen 5 748. 17 

do. der Strafte 60. — 

do. der Gerätschaften und Mobilien 800. 69 

abgaben 770. 98 

Tüfang d«B ßechnnngswerkes 120. — 

osteo der twei GeneralTerBammtuogen ... 50. 95 

acht und Entacli&digiing an die Bau verwalterei 1 326. — 

83 898. 24 

inderbestand an Vortäten 461. 12 84359. 36 

iTifiion und Courtage 4. 65 

pothekenüinaen 10 680. 85 

laeu an Darlehn-Conto 349. SO 

lo. an Unterstützungafouds 37. 40 

urwirtaobftft 13 190. 50 

whreibungen auf Mobilien und Immobilien 20 216. 06 

do-Vortrag auf 1885,86 IQI. 59 

123 940. 13 

KrtdO. 

Ido-Vortrag von 1883/84 16. 18 

triebi-Einnahmen: 

ntrittigelder 75 460. 07 

hiierkarten .'.... 252. — 

louuement 15118. 50 

Itkaiae, abiüglich der Unkosten 2 0Ö9. 25 

iiuhreibegebühr 282. — 

oht des Restaurants 6 600. — 

[1. nir den Futterverkanf im Garten . . . lÖO. — 

idpaoht 17. 20 

IQs aus verkauften Fahrern, Programmen nnd 

Katalogen 840. 08 

las aus verkauften B&lgen, Eadaveni, Eiern etc. 684. 24 

• . Dünger 454. 50 

Eis . 250. — 111 167. 84 

Uhr bei ICrnauerung der Eintrittskarten 6192. — 

en 1 504. 11 

t(i fllr lleitruK der Stadtgemeinde, 
wllllgter Beitrag von der Stadtgemeinde: 
Vom l. April bis 31. Deiember 1884 ... 7 500. — 
Vom 1. Januar bis 31 Märt 1885 .... 2500- — 10000. — 

ipliuiike In Har 69. — 

128940. 13 
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Bilanz am 81. M&ra 1885. 

^*****'«- Mk. PI Mk.Pt 

An Kassa -Conto 882.52 

Effekten -Conto 17 550.— 

Debitoren . • • 3 787. 56 

Dresdner Bank, Saldo ^ 12 035.40 

Aktien -Conto: 8 Aktien der Gesellschaft (Ge- 
schenk) ^ 1 200. — 

Zinsen -Conto der Süddeutschen Boden -Kreditbank .... 2664. 70 

Tier -Conto: Bestand laut Inventar 71609.95 

Bauten- Conto :. 506 030.22 

Gerätschaften -Conto 4 965. 57 

Mobiliar -Conto 3 750.42 

Grundstücks- Conto 87 742.97 

Maschinen - Conto 1 015. 42 

Betriebs -Conto: Vorräte an Futter etc 1199.98 

Bibliothek- Conto 189. 85 

713424. 56 

FasHva, 

Per Aktien -Kapital -Conto 450000. — 

» Süddeutsche Boden- Kreditbank zu München ., 236191.31 

> Dariehn - Conto : Noch nicht ausgeloste Darlehnscheine, ein- 
schließlich Zinsen 14 289. 30 

» Amortisations- Darlehn -Conto: Ausgelooste, aber noch nicht 

erhobene Darlehnscheine 2 322. 75 

» Unterstützungsfonds -Conto 974. 47 

» Kreditoren 2 045. 14 

» Conto für Beitrag der Stadtgemeinde 7 500. — 

» Vogelhaus -Konto: 8 Aktien der Gesellschaft 

(Geschenk) 1200. - 

* Gewinn- und Verlust -Conto: Saldo-Vortrag auf 1885/86 . . 101. 59 

713 424. 56 



Der Küchenzettel im zoologischen Garten zn London. 

Von Damian Gronen. 



Wenn die Besucher des zoologischen Gartens oft stundenlang im Regents- 
Park herum wandern und alle die Tiere betrachten, welche hier aus allen 
Teilen der Erde zusammen gekommen sind, denken sie oft wenig daran, wie 
viel Mühe es kostet, diese groBe Gesellschaft zu erhalten, und wie rerschieden- 
artig der Küchenzettel sein muß, damit jedes einzelne Tier gerade diejenige 
Speise erhält, die seinem natürlichen Bedürfnis entspricht, um diesen Küchen- 
zettel zu erläutern, wollen wir einen Gang durch den Park machen und 
sehen, wie die Tiere bewirtet werden. 



— 348 - 

Wir fangen mit den Fiscbfressern an, welche reichlich vertreten sind. 
Für ihre Mahlzeit stehen auf dem Zettel lebendige und tote Fische, und sie 
erhalten täglich 27 Pfund Weißlingfisch, 4 Pfund Flunderfisoh und 21 Pfund 
Kabeljau oder Schellfisch, was zusammen monatlich 500 Mark kostet. 

Die Seehunde haben keine bestimmte Stunde für ihre Mahlzeit, sie haben 
den ganzen Tag Appetit und verzehren täglich 20 Pfund WeiMingfisch. 
Wenn der Wärter von vielen Leuten umgeben ist, so erkennen ihn die See- 
hunde schon an seinem Schritt, ehe sie ihn sehen. Alle Fische, die verfuttert 
werden sollen, müssen zuvor genau untersucht werden, da es schon vorge- 
kommen ist, daß ein alter Seehund sein Leben lassen mu£te, weil er einen 
Weißling verschluckte, der eine Menge Fischangeln in seinem Rachen hatte. 
Die Fischottern haben ihre Mahlzeit täglich um 3 Uhr, und jede verschlingt 
4 Pfund Flunderfisch. Während der Seehund sich keine Zeit nimmt, die 
Fische zuerst zu kauen, sondern alle ganz verschlingt, frißt die Fischotter 
langsam und kaut alles sorgfältig und gemütlich. 

Die gierigsten Fischfresser sind die Pelikane, welche ihr Diner um halb 
3 ühr einnehmen. Der Wärter treibt sie in ein Gehöfe und nachdem er die 

t 

Fische in den Teich geworfen hat, öfPhet er das Thor, worauf die Pelikane 
herausstürmen und mit allem fertig sind, ehe sie kaum angefangen liaben. 
Jeder Pelikan erhält täglich 3 Pfund Fisch. Die Störche, Ibis, Rotgans und 
Seeraben sind alle Fischfresser. Wie viel jeder Vogel täglich verzehrt, ist 
schwer zu bestimmen, da alle Fische in Stücke gehauen und mit Ochsen- und 
Pferdefleisch vermischt in den Teich geworfen werden: Im Durchschnitt ver- 
zehrt diese Klasse täglich 22 Pfund. 

Unter den Pflanzen und Früchte fressenden Tieren sind die Affen die 
zahlreichsten Kostgänger; sie haben um 4 Uhr ihr Mittagsmahl, und der 
Küchenzettel schreibt ihnen Rüben, Äpfel, gesottene Kartoffeln, Orangen und 
Nüsse vor. Die Speise wird in kleine Stücke geschnitten und in ihre Geßlng- 
nisse geworfen, worauf nicht selten Streit und Zank entsteht. Das neue Affen- 
haus, das noch nicht lange erbaut ist, hat nicht weniger als 5000 Ffiind oder 
100,000 M. gekostet. 

Zu den fruchtfressenden Vögeln gehören etwa 80 verschiedene Arten von 
Papageien, und viele andere Arten kleinere Vögel, welche täglich mit Ananast 
Bananen, Datteln, Orangen, Trauben und Äpfeln gefüttert werden, während 
die Strauße, Fasanen, Pfauen, Guinea-Hühner, Gänse u. s. w. Kohl, Rüben und 
anderes grünes Futter, nebst Korn erhalten. 

Das Kostgeld für die Pflanzen und Frucht fressenden Tiere beläuft sich 
im Durchschnitt monatlich auf 700 M. 

Die Singvögel bilden eine andere große^Klasse, welche gewöhnlich mit 
Samen gespeist werden und monatlich 120 bis 180 M. kosten. Welschkom, 
Hanfsamen, Reis und Gerste ist die Lieblingsspeise dieser Vögel. Wird ein 
Vogel mit Hanfsamen überfüttert, so soll er die Farben seiner Federn ändern. 
Manchen Vogelarten wird Reis gekocht gegeben. 

Die Hirsche, Antilopen, Geißen, Schafe, Kamele, Giraffen, Zebras u. s. w. 
werden mit Korn, Heu, Ölkuchen, Wurzeln und Rüben gefüttert. Rhinozeros, 
Elefant und Hippopotamus haben im Durchschnitt die gleiche Kost wie eis 
Pferd, nur brauchen sie eine größere Quantität und es ist schwierig zu be- 
stimmen, wie viel jedes einzelne- dieser Tiere täglich bedarf. Im Durchschnitt 
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sind die Ausgaben mooBtlich itlr Heu 1600 M., fQr Stroh 1000 M., für Wurzeln 
]00 M., für Wicken 100 M. and ffir Ölkuchen 20 M. Dain kommt noch Brot 
und Biskuit, das fQr die Elefanten und manche VOgel gobrancht wird. Das 
Brot kostet monatlich 220 M. und das BUknit 240 M. 

Man denke eich, Madame Elefant komme auf eine freundliche Weise 
iam Besuch nur fQt einen Tag, so würde sie nicht zufrieden sein, wenn sie 
nicht 100 Pfund Ben, 20 Pfund Brot mit einem Eimer Wasser erhielte und 
noch 10 Kohlkopfe dazu, samt etwas Biskuit. Auch mit dieser Portion ist sie 
noch nicht ganz zufrieden; sie schläft nämlich auf Stroh und sorgt daf3r, dafi 
sie jede Nacht ein frisches Bett erhält, indem sie während der Nacht das 
Stroh aufFrifit bis auf den letzten Halm, Der Hippopotamus hat einen noch 
bessern Appetit und friftt neben dem Hen und anderen Dingen noch 100 Ffiind 
Gras tl^lich. 

Nun folgt eine Klasse, welche immer einen guten Appetit zu ihrem Diner 
bringt, es sind die Aristokraten des Waldes, welche um 4 Dhr ihre Mahlzeit 
haben: die Löwen, Tiger, Leoparden, Mreu, Hjänen, WOlfe, Füchse u. e. w. 
Im Durchschnitt erhält jedes dieser Tiere täglich 12 Pfund Fleisch, die 
kleineren selbstTerständlich weniger. 

Das Ochsen- und Pferdefleisch, das sie monatlich verzehren, kostet 3000 M. 
Noch mehr aber kostet die groBe Schar von RaubvCgeln, welche um halb 
4 Uhr speisen und zusammen täglich 200 Pfund Fleisch verzehren, zu welchem 
noch Eauinchen, Guineaschweine, Spatzen, Tauben, Frosche, Insekten, Eier und 
Milch gerechnet werden. Die grOfiere Zahl der Reptilien hat wöchentlich nnr 
ein Diner, Freitag abends 6 ühr. 12 Eaninchen, 24 Spatzen, 20 junge-Quinea- 
, Bobweine, 24 Mäuse, mit einer Anzahl Tauben stehen auf ihrem EQcbenzettel. 
Es ist keineswegs angenehm zuzuschauen, wenn die Schlangen alles lebendig 
Terschlingen, doch ist es notwendig, ihnen lebendiges Futter zu geben. Den 
giftigen Schlangen werden Mäuse und Meerschweinchen gereicht, welche 
schnell sterben, nachdem sie gebissen worden sind. Von den 98 Millionen 
Eiern, welche jährlich in London in verschiedener Form verspeist werden, 
kommen ftir 1000 M. auf den Küchenzettel im Regents-Park, die Milch kostet 
jährUeh 1200 M. 



Korrespondenzen. 

Wohlfahrtslinde in Livlaud. September II 
Nicht >Baumsch]af oder Bodenschlaf« des Birkwildes sonde 
Baumsohlaf und Bodensohlaf. 
Die Frage, ob Birkwild den Erdboden oder die schützenden Zweige e 
Baumes zur Schlafstätte wählt, ist in diesem Blatt bereits mehreremal belenc 
worden. *) Wir nordischen Jäger dürfen mit Zuversicht die Behauptung i 
sprechen, da£ in den Ebenen des Nordens der Tetrao tetrix immer den Bo 
zur Nachtruhe sucht. Ffir das Hochgebirge giebt aber Herr Josef Ster 
gerade das Gegenteil an. Dieser erf^rene und hervorragende Kenner 

*) Jabrg. XXI, ISSO. S. ftl, SIT. - XXII, B. 133, S31, - XZIII, S. IM. 
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Lebens der Tetraonen schrieb mir (d. Erainburg d. 25. März 1885) hierüber 
folgendes : 

»Ebenso habe ich auch schon einen alten Spiel hahn bei mondheller Nacht 
auf einer Buche, gerade an der Holzgrenze, sitzen gesehen, welcher mich und 
meinen Begleiter auf 30 Schritt ankommen, ließ. Spielhennen habe ich an der 
Holzgrenze auch schon aufgescheucht, die von den Bäumen abstrichen. Ich 
glaube demnach, dafi in den Alpenrevieren das Spielwild häufiger auf dem 
Baume als auf dem Boden übernachtet.« 

Dieser Meinung pflichtet auch L. Rohr selbständig bei, indem er in 
seiner Monographie : »Das Birkwild im Gebirge« (pag. 18) sich folgender- 
maßen äußert : 

»Gewöhnlich gegen Abend bäumt das Birkwild, sich so gegen die Nach- 
stellungen seiner verschiedenen Feinde schützend. In aller Morgenfrühe jedoch 
verläßt dasselbe den Baum wieder, um auf der Erde der Äsung nachzugehen* 
Bei schweren, schneereichen Wintern kommt es mitunter auch vor, daß ea 
seinen Hochstand dem Einschneien vorzieht und den Baum nicht verläßt.« 

Somit dürffce wol der Baumschlaf für das Birkwild des Gebirges als er- 
wiesen betrachtet und diese ornithologische Frage ihrer Lösung entgegengefahrt 
werden. Aufs glänzendste bewahrheiten sich die Worte des Herrn Dr. W. 
Wurm in Bad-Teinach, die er in diesem Blatt (1884, p. 115) niederschrieb - 
»Vorhandener oder fehlender Baum wuchs, Beschaffenheit des ünterwuchses und 
der Bodenoberfläohe, Schutz vor Wind oder Temperaturextremen, oder exponierter 
Stand, tiefer Schnee oder Schneemangel, vorkommende Raubtierarten, endlich 
vererbte Gewohnheit, — alle diese Momente werden wohl für die Wahl der 
Schlafstätten maßgebend sein. Eine solche Verschiedenheit in der Lebensweise 
mag ja recht wohl bestehen und es fehlt auch keineswegs an zahlreichen Ana- 
logien im gesamten Tierreiche.« 

Zum Leucismus des Birkwildes erwähne ich, daß im letzten D^cennium 
zwei weiße Hähne auf ösel erlegt sind. 

Es wäre nun auch gewiss höchst wissenswert, wie sich das Rackelwild 
bei der Wahl der Nachtquartiere verhält. Obgleich nun das Rackelwild in 
Livland durchaus nicht zu den Seltenheiten gehört, (in den letzten zwei 
Jahren wurden 4 Hähne erlegt, von denen zwei auf Ranzen geschossene 
ausgestopft vor mir stehen), so hat doch leider hier niemand bis jetzt dieses 
geh einmis volle Federwild in der Freiheit aufmerksam beobachtet. 

Baron A. v. E rüden er. 



Münster i. W. 3. Oktober 1885. 
— Gegenseitiges Lausen bei Tieren. — Am bekanntesten ist die 
charakteristische Eigentümlichkeit der Affen, sich gegenseitig das auf dem 
Körper schmarotzende Ungeziefer abzufangen. Es scheint diesen Tieren außer- 
ordentlich zu behagen. Der Affe hält ganz still, läßt sich hierhin und dorthin 
legen, macht eine behagliche Miene, und der Insektenjäger untersucht den 
Pelz in vorsichtigster Manier nach allen Seiten. Alle Augenblicke hat er was 
erwischt und bringt es sofort in seinen Mund, in das sicherste Grab für das 
Ungeziefer. Ich bin aber davon überzeugt, daß bei jeder dieser letzteren Be- 
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wegungen zum Munde hin nicht immer Schmarotzer gefangen werden, meistens 
sind es kleine Hautabschilferungen, welche sie mit den Fingern ergreifen und 
zum Munde führen. Ganz ' ähnliche Samariterdienste habe ich unlängst in 
unserem westfälischen zoologischen Garten bei Vögeln beobachtet. In einer 
unserer Volieren befindet sich u. a. ein weißes Feldhuhn und ein Teichhöhnchen, 
Galllnula chloropus. Das Feldhun lag im Sandbade, sträubte die Federn und 
stäubte staubige Erde durch das Gefieder. Das Teichhühnchen stand neben 
ihm und pickte zwischen die Federn des Feldhuhns wiederholt nach dessen 
Parasiten. Es scheint also ein derartiger Liebesdienst bei den Tieren ein all- 
gemeinerer Zug zu sein, als man bisher wußte. 

Prof. Dt. H. Lande is. 



Miscellen; 



Die Fischerei im Main wird durch die Kanalisation des Flusses von 
seiner Mündung an bis Frankfurt, sowie durch die Einführung der Ketten- 
Schiffahrt bis Bamberg voraussichtlich geschädigt werden. Um den Wander- 
fischen, Salm und Aal, das Aufsteigen in den Fluß zu gestatten, wird jedes 
der fünf den Main sperrenden Stauwerke (Kostheim, Flörsheim, Okriftel, Höchst, 
Frankfurt) einen Fischpaß an seiner Seite erhalten. Um die Brut der Stand- 
fische, denen die Uferbauten längs des ganzen Flusses die Brutplätze genommen 
zu begünstigen, sind die an den Ufern aufgeführten Buhnen (Steindämme) durch- 
brochen worden, so daß mit dem hinter dieselben einströmenden Wasser auch 
die LaichHsche in das' stille passer eintreten können. Letztere Einrichtung 
hat sich bereits bewährt, indem, besonders in dem oberen Main, sich, in den 
letzten Jahren reichlich Fischbrut gezeigt hat, insbesondere auch von Karpfen, 
die sich somit nach Wiedergewinnung ihrer natürlichen Laichplätze im Flusse 
wieder frei vermehren. 

Große Verdienste um die Hebung des Fischbestandes im Main hat sich 
bis jetzt der Unterfränkische Kreisfischereiverein in Würzburg erworben. Er 
hat zunächst den Salm, der im Main ausgestorben war, wieder eingebürgert. 
In den Jahren 1879 — 1885 sind durch seine Bemühungen rund 789,000 junge 
Lachse in das Maingebiet eingesetzt worden. Außerdem beteiliget sich auch 
der ober fränkische Kreisfischereiverein an der Verpflanzung von Salmen in den 
Main. Diese Versuche sollen bis zum Jahre 1890 fortgesetzt werden, bis 
wohin es sich zeigen muß, ob der Lachs trotz der veränderten Verhältnisse 
für den Main zurückerobert werden kann. Daß die Bemühungen des Vereins 
bis jetzt Erfolg hatten, haben wir bereits früher (Jahrg. 1882 S. 94; Jahrg. 1884, 
S. 26) mitgeteilt. In dem Main werden in den letzten Jahren viele Sälmlinge 
wahrgenommen, bei Miltenberg wurde am 12. Juni 1885 ein 1,25 m langer, 
30 Pfd. schwerer Lachs gefangen und bayrische Fischer bringen solche öfters 
nach Frankfurt auf den Markt. 

Die Einsetzung von Aalbrut in den Main wäre bei der beträchtlichen 
Abnahme des Fisches in diesem Gebiet ernstlich in Betracht zu ziehen. 

Der Karpfenstand war durch Schließung der Buhnen bedeutend zurück- 
gegangen, fängt jetzt aber an, sich wieder zu heben. Um dies zu fördern, hat 
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der unterfränkische Ereisfischereiverein in den Jahren 1884 nnd 1885 5000 
junge Karpfen in den Main gesetzt und wird alljährlich damit fortfahren. 

Auf Veranstaltung und wesentlich mit Mitteln des"^ deutschen Fischerei- 
yereins wurden ferner am 29. Oktober 1883 in den Main 1840 Zander ver- 
pflanzt (vgh S. 63 dieses Jahrg.)- Die Akklimatisierung dieses Fisches in 
dem Main scheint gelungen. Vom Frühjahr 1884 an konnten dreißig Wieder- 
fänge von Zandern konstatiert werden. Dabei zeigte es sich, dafi die Fische 
gut gewachsen waren; bei ihrem Aussetzen maßen sie 8 — 9 cm, ein Jahr 
danach fing man solche von 29 cm, im Frühjahr 1885 von 32 cm, den letzt- 
gefangenen im Juni 1885 von 35 cm. Leider scheint die Aufforderung an die 
Gewerbsfischer, die gefangenen Zander mindestens drei Jahre lang in den Flui 
zurückzuversetzen, damit sie darin laichen können, nicht befolgt zu werden, da 
in der letzten Zeit öfters Zander von bayrischen Gewerbsfischern auf den 
Frankfurter Fischmarkt gebracht werden. 

Der Krebs scheint im Main durch die Krebspest, ein durch Pilze ver- 
ursachtes Absterben, vollständig vernichtet worden zu sein und nicht einmal 

Krebsbrut wird mehr gesehen. 

Nach dem Berichte des ünterfränkischen 

Kreisfischerei Vereins 1885. 



Über die Straußen farm bei Annaheim in Kalifornien wird berichtet, 
daß dieses interessante unternehmen in hoffnungsvollem Gedeihen ist. Ein fach- 
männischer Beurteiler, der die Anstalt kürzlich besuchte, fand 50 junge Strauße 
im Alter von 1 bis 7 Monaten und 3 Brutkästen mit Eiern gefüllt. — Daß 
alle Versuche, Junge zu ziehen, im ersten Jahre vergeblich blieben, obschon 
sechs der Vögel über 300 Eier legten, schreibt der in Rede stehende Gewährs- 
mann dem Umstände zu, daß die eingeführten Strauße noch nicht acclima- 
tisiert und von der langen Reise so geschwächt waren, daß die Be&uchtung 
der Eier eine unvollständige blieb. Aber die Thatsache, daß im zweiten Jahre 
wenigstens teilweise Erfolge erzielt wurden, ist ihm ein entschiedener Beweis, 
daß die neue Industrie über den Stand eines bloßen Experiments hinaus ist. 
Die Wichtigkeit derselben erläutert er durch die Angabe, daß ein einziger 
Strauß innerhalb 8 Monaten für 100 Dollar Federn und jedes Weibchen jähr- 
lich im Durchschnitt einen 20fachen Nachwuchs, der einen Wert von 
2000 bis 3000 Dollar hat, zu liefern pflegt. D. Gr. 

Eingegangene Beiträge. 

W. L. S. in H.: Wird demnäohst noch ersoheinen. Besten Bank. — B. L. in H.: Dank 
für die Separatabdrfleke, — J. N. in St : Es hat mich reoht gefreut, eine so hübsche Mitteflnng 
aus Ihrem Garten zu erhalten. — A. y. K. in W. (L.): Der Aufsatz über die Adler ist nioht 
in meine Hände gekommen; ich wollte Sie darum ersuchen, ihn mir noch einmal zu über- 
senden. — H. L. in M. - E. B. in D. — 6. E. in B. (Afrika). — L. W. in F. — O. v. L. in 
M. bei W. - 
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Ein junger Nörz, Foetarius Lutreola^ In der Gefangenschaft. 

Von Oskar von Loewis. 



Am 2/14. August, genau vor einem Monat resp. 4^/2 Wochen, 

brachte mein Nachbar, Herr H. v. Bl , junior, auf Drobbusch, mir 

einen tags zuvor gefangenen, jungen, männlichen Nörz ins Haus. 
Als ich mit jenem Herrn im vorigen Frühjahr behufs Auerhahnbalz- 
jagd eine Nacht in der einsam im urwüchsigen Forste und an einem 
schnellfließenden, wasserreichen Waldbache gelegenen Forstwärterei 
zubrachte, wurden mir diverse Felle im Winter gefangener Nörze 
vorgelegt, welche hierorts einen nur geringen Wert haben, indem 
die aufkaufenden Juden nicht mehr als 75 Kop. bis 1 Rbl. per 
Stück zu zahlen pflegen (=1^2—2 Mark). Eingedenk wiederholt 
seitens des Herrn Professor Dr. Liebe in Gera geäußerter Bitten 
um gefällige Einsendung von Nörz-Kadavern, ließ ich dem Forst- 
wart in Drobbusch für Einlieferung abgefeilter Nörzleichen ein hohes 
Trinkgeld anbieten. Nörze hausen dort ständig und ziemlich zahl- 
reich. In der naheliegenden Hoffnung, für einen lebenden Nörz ein 
noch höheres Fanggeld zu erhalten, hatte ein Forstknecht beim 
Mähen einer Bachwiese im Forst einen sich durch Piepsen und Pfei' 

Zoolog. Gart Jahrg. XXVL 1885. 23 
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fen verratenden Jungnörz nicht erschlagen sondern sehr verstan- 
diger Weise unverletzt zu ergreifen gewußt und ihn dann Herrn 

von Bl zur Übermittelung an mich ausgehändigt. Sein Weib 

soll das, inklusive Schwänzchen bereits 25 — 26 cm lange, schmucke 
Geschöpf sich an die Brust gelegt haben, und zwar mit bestem Er- 
folg, da das verhältnismäßig stark herangewachsene, also nicht allzu 
junge Tierchen gut anfaßte und die dargebotene Menschenmilch auch 

gerne schluckte. — Später hatte ihm Herr von Bl sodann 

kleine Fische vorgesetzt, die er gern verzehrte; er brachte ihn in 
seiner Equipage zu mir, wofür ich herzlichst dankte, denn noch 
niemals war ich so glücklich gewesen, einen lebenden Nörz zu 
besitzen. 

Heute nun, nach 4^2 Wochen, ist das Tier fast doppelt so groß 
wie damals, indem es jetzt nicht weniger als 42 cm laug ist, wo- 
von auf den dunkelfarbigen Schwanz ziemlich genau ^2 cm kom- 
men; in der Mitte des Leibes hält der Umfang ohne Schnürung 
18 cm. Er wiegt ziemlich genau 1^/2 Pfund russisch; somit ist 
mein Nörz ein ganz stattlicher Bursche geworden. Die Hauptzu- 
nahme an Körpergröße fiel mehr in die erste und mittlere Zeit 
seiner bequemen und satten Gefangenschaft, denn jetzt seit circa 8 
Tagen hat sein bislang ungewöhnlich großer Appetit, fast könnte 
man sagen Heißhunger, auffallend abgenommen, ohne daß im Be- 
finden Zeichen auch noch so geringen Unbehagens oder verminderter 
Lebenslust eingetreten wären. Grasfrösche jeder Größe zieht er 
unbedingt aller ihm bisher vorgesetzten Nahrung bei weitem vor. 
Er vertilgte vor circa 14 Tagen durchschnittlich täglich 9—14 
Frösche diverser Größe, während er jetzt nur noch 6 — 8 allerdings 
ausschließlich große Frösche zu verzehren pflegt. Anfänglich schnitt ich 
den Fröschen die Beine und Köpfe ab, zog ihnen die Haut völlig 
vom Leibe und gab sie derart zubereitet dem noch etwas unbeholfen 
kauenden Tierchen. In der ersten Woche trank es fast gar nicht, 
daher tauchte ich die abgehäuteten Frösche in frisches Wasser, wo- 
nach der Nörz mit Wohlbehagen daran herumleckte. Fische aß er 
mit einiger Zurückhaltung, die Gräten schienen sein Mißfallen zu 
erregen, und er kehrte stets mit Lust zur Froschspeise zurück. Ge- 
hacktes Bindfleisch u. dgl. m. nahm er gern an, wodurch sich aber 
offenbar der Durst mehrte. Nach Fleischgenuß trank er bisweilen 
aus einem Glas, während ich ihn in den Händen hielt, was sonst 
nicht, vorkam. Abgefeilte Krähen hat er zwei, aber ohne die 
Knochen zu berühren und erst nach gänzlicher Entzie- 
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hung der Froschnahrung verspeist, auch ohne rechten Genuß, »mit 
laugen Zähncn.<!: 

Einen lebenden Triton beroch er aufmerksam und lange, zog 
immer wieder die sondierende Nase zurück, bis endlich der Molch 
sich fortbewegte, da fuhr der Nörz mit gebogenem Nacken auf ihn 
los, packte ihn am Genick, zerbiß dasselbe in schnell tötender Weise, 
rührte aber schließlich sein Opfer nicht mehr au, so daß ich den 
verwesenden Kadaver entfernen mußte. Zwei lebende Kröten igno- 
rierte er einige Zeit, tötete die eine aber nach vorheriger Bewegung 
ihrerseits, während die andere still dahockend am Leben gelassen 
wurde ; er bezeigte auch nicht den geringsten Willen zum Verspeisen 
derselben. — Jetzt werden ihm die Grasfrösche meist lebend zuge- 
führt. Die hitzige Jagd nach den springenden Lurchen ist für 
einen gefühllosen Zuschauer recht interessant. Meist ergreift er 
einen Frosch im kühnen Sprunge an einem Hinterbeine, selten sitzend 
SLvn Rücken ; darnach aber faßt er gewöhnlich den Kopf von vorn 
an und tötet den Frosch durch Zerbeißen desselben bemerkenswert rasch. 

Während der ersten Woche hielt ich den Nörz in einem nur 
kleinen Kistchen, das mit Sand und Heu ausgestattet war, im Zim- 
mer, trotz des starken Geruches seiner Entleerungen. — Später be- 
reitete ich ihm eigenhändig in einer 130 cm langen, 55 cm breiten 
und tiefen Kiste ein möglichst trauliches Heim, indem ich den Bo- 
den mit einer Lehmschicht bedeckte, längs zwei Wänden im rechten 
Winkel aus Ziegelsteinen mit Lehm verschmiert eine 7 cm breite 
und 8 — 9 cm hohe Röhre kunstgerecht mauerte, ihm ein flaches ir- ^ 
denes Trinkgeschirr hinstellte und stets für ein frisches, lockeres 
Bündel Heu sorgte. 

Gerne schläft er nun unter oder zwischen der , Heuschüttung, 
nicht allzuenge zusammen gerollt, aber auch zuweilen lauggestreckt 
in seiner engen Röhre, anfangs viel als echtes Nachttier am Tage ; all- 
mählich aber im bildenden Umgang des Menschen nahm der Tages- 
schlaf mehr und mehr ab, so daß er stets munter erscheint, den 
Kindern im Grase wie ein Hündchen nachläuft, spielt und springt, 
namentlich, wenn er in einem Zimmer frei gelassen wurde, auch 
im grellsten Sonnenschein. 

Ein sehr beliebter Aufenthaltsort sind meine Rockärmel, in die 
er unglaublich rasch und geschickt hineinkriecht; sich dort im be- 
engten Raum bald umkehrend, steckt er dann neugierig das hübsche 
Köpfchen vorne bei den Manschetten hinaus. Derart gehe ich mit 
ihm zuweilen spazieren, im Gehöft umher oder plaudere dabei mit 
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den Gästen. -- Er ist ein großer liebling meiner Kinder, nament- 
lich meiner 9jährigen Tochter, die ihn oft stundenlang im Basen 
unter dem Kleide umherträgt, wobei der Nörz häufig neben dem 
Halse des Kindes auch sein Köpfchen hervorstreckt ; das giebt ein 
originelles und hübsches Bild für den Tierfreund. (Während ich 
eben schreibe, huscht der Nörz im Zimmer umher, zupft mich an 
den Hosen, beschnuppert meine Stiefel, um bei der geringsten Be- 
wegung oder einem Ton sofort zu verschwinden.) 

Dennoch bin ich überzeugt, daß er im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes nicht völlig zu zähmen sein wird. Dazu ist er zu schreck- 
haft, zu mißtrauisch, zu kurzsichtig, zu nervös und liebt die siche- 
ren, unzugänglichen Verstecke zu sehr. Allerdings hört er etwas 
auf seinen Namen »Drobby« und kriecht beim Hören eines halb 
pfeifenden, halbgequetschten Lippentones sofort aus 'seiner Röhro 
hervor, nicht aber um sich streicheln oder sonstwie liebkosen zu 
lassen, sondern nur in der ofiFenbaren Hoffnung, ein Pröschlein zum 
Schmausen angewiesen zu erhalten. Das ist charakteristisch. Im 
Zimmer frei sich selbst überlassen, verwildert er in wenigen Stunden 
derart, daß er nur mit Mühe wieder einzu fangen ist. 

Plötzlich erschreckt stößt er zuweilen einen lauten, kurzen 
Angstruf hervor, der etwa mit »Tjäckc wiederzugeben wäre. Ge- 
quält (sein Bauch ist sehr empfindlich) oder in große Angst versetzt, 
versucht er, oft mit schmerzlichem Erfolg, zu beißen und schreit 
dabei ähnlich dem Fischotter in gleicher Lage, doch auch mäckerud 
fast wie der Iltis, hierin \^ederum quasi die Mitte zwischen den 
beiden Formen haltend. Pfeifen habe ich ihn in der Gefangen- 
schaft nicht gehört. — Liegt er schlaftrunken unter dem Heu, so 
hört mau, wenn das Heu leicht gerührt wurde, oft einen leise fau- 
chenden Ton, wie auch beim Morden eines ungewöhnlich großen 
und lebensstarken Frosches. — Beim Fressen schmatzt er ein we- 
nig und zerbeißt deutlich hörbar die halbweichen Knochenteile der 
Frösche. 

Mich hat er nur zweimal, aber dann in sehr schmerzhafter, 
energischer Weise in die Finger gebissen, so daß das Blut reichlich 
fioß und die Finger am anderen Tage noch geschwollen und etwas 
steif waren, während ein Schmerzgefühl mehrere Tage anhielt. 

Das erstemal wollte ich Schwimmversuche mit meinem Liebling 
Drobbj anstellen. Zu dem Zwecke ließ ich ihn in eine größere 
Wanne mit mäßig kühlem Wasser fallen. Er war geradezu entsetzt, 
schrie wie in größter Todesnot, dabei trefflich sprungweise mit 
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halbem Körper schwimmend, und erreichte, mit kräftigem Bogen- 
satze sich aus dem offeubar verhaßten Elemente emporschwingend, 
den etwa 20 cm über den Wasserspiegel ragenden Rand und bi£ 
in meine ihn zurückdrängenden Hände wie unsinnig hinein; beim 
zweiten Fluchtversuche verfuhr er noch weit energischer, verbiß sich 
formlich in meine Finger und wurde derart vom weiteren Zwangs- 
bade richtig befreit. In der Gefangenschaft scheint mir der Nörz 
durchaus kein Freund des Wassers zu sein — eher ein Feind; er 
trinkt oft tagelang keinen Tropfen Wassers, ohne dabei zu leiden, ' 
wie ich es oft durch Entfernen desselben erprobt habe. Das andere 
Mal wollte ich Drobby einem Herrn zeigen. Ich wußte nicht, daß 
er, mit dem Vorderkörper in der Röhre steckend, gerade beim Ver- 
schmausen eines Frosches beschäftigt war. Ohne ihn durch Zuruf 
oder Streicheln von meiner Absieht vorzubereiten, faßte ich ihn derb 
am Hinterleibe (auch Bauch) an und zog ihn empor — sehr zu 
meinem Schaden, denn den Frosch augenblicklich loslassend fuhr 
das fabelhaft geschmeidige Tier herum und biß wie rasend, dabei 
kreischend, in meinen kleinen, fünften, Finger hinein, tief — 
sehr tief! 

Seine Verdauung ist eine durchaus rasche, seine Absonderungen 
geschehen häufig und ziemlich reichlich. Die festen Exkremente 
setzt er fast immer gleichzeitig mit dem Urin ab, in breitbeinig, 
sitzender Stellung mit nur sehr wenig bogig gehobenem Schwänze. 
Der Urin ist für ein Tier der Wildnis bemerkenswert dunkel resp. 
gelblich gefärbt, scharf riechend ; die festen Exkremente treten glänzend, 
sehr stark riechend in rauchbrauner Farbe hervor, um in kurzer 
Zeit an der Luft theerartig schwarz zu werden. Diese Ausleerungen 
werden (wie bei dem Fischotter) stets genau auf demselbenZiegel- 
stein, in dieselbe äußerste Ecke, auf dem bereits vorHandenen 
Unrat abgesetzt, so daß derselbe an die Wand anzuliegen und auf- 
zusteigen kommt. Beim täglichen Entterneu desselben erscheint er 
als eine kohlschwarz glänzende, sehr zähe, fast harzig zusammen- 
hängende Masse. Legt man sodann frischen Sand auf die Stelle, 
so kratzt Drobby zuweilen leicht auf demselben umher, aber stets 
beriecht er prüfend die Spuren früherer, ausleerender Thätigkeiten, 
und erst nach dieser gründlichen Versicherung des echten und rechten 
Platzes schreitet er immer in derselben Richtlage des Körpers, d. h. 
den Schwanz in die Ecke der Kastenwände schiebend, das Gesicht 
frei zur Mitte der Behausung wendend, zu seinem Geschäfte, also 
mit Umsicht und in fester Art. 
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Mitunter ist er offenbar zum Spielen aufgelegt, versucht seine 
Schwanzspitze zu ergreifen, huscht umher, in die Röhre hinaus, 
hinein, stets rü^irig; dann macht er auch einen elastischen Sprung 
aufwärts, setzt mutwillig über sein Wassergeschirr fort oder stoM 
dasselbe absichtlich um, jagt quasi sich selbst rastlos umher; dann 
wieder klettert er mit halbem Leibe über den Rand der Eiste hinaus 
und lugt aufmerksam mit seinen kohlschwarzen etwas vortretenden 
Nachtaugen in die schöne Gotteswelt und den lieben Sonnenschein 
hinein, wie verwundert die Rieseubäume vor der Veranda (der Stolz 
Meiershofs) betrachtend, bis eine auswärtige Bewegung oder ein 
plötzliches Geräusch ihn blitzschnell fliehen läßt, wobei er nur für 
2 Sekunden in der Röhre verschwindet, um alsbald wieder das 
Köpfchen herauszustrecken. Er kriecht in der Röhre, im Rockärmel 
oder sonst wo ebenso gewandt und rasch rückwärts als vorwärts. 

Sein Gesicht ist offenbar und zweifellos nur schwach für die 
Tageshelligkeit entwickelt und unföhig, die vor ihm befindlichen 
Dinge richtig zu erkennen, zu taxieren. Beim Betreten eines Zimmers 
mit fremdartigen Umgebungen ersieht er anscheinend nichts, sondern 
prüft alles durch unmittelbares Beschnüffeln und Berühren mit der 
gleichsam tastenden Nase; er erhebt den Kopf nicht zum Sehen, 
nur zum Hören. Oft hielt er angstvoll und doch wehrhaft sein 
scharfes Gebiß weit geöffnet der zu rasch sich nahenden Hand ent- 
gegen, sie mutmaßlich nicht genügend als die befreundete mit den 
Augen erkennend, um erst beim Beriechen derselben eine wohl- 
wollendere Haltung bei geschlossenem Mäulchen anzunehmen. Dieser 
Unfähigkeit scharf und klar zu sehen, lege ich einen Teil seiner 
übergroßen oft sich zeigenden Schreckhaftigkeit zu Grunde, wie man 
es etwa bei stallblinden Pferden mit Recht stets anzunehmen 
gewohnt ist. 

Der Geruch scheint besser, wenn auch nur mäßig vorhanden zu 
sein, denn beim Beschnuppern resp. Beriechen einer Sache oder eines 
Tieres bringt er seine breite, kräftige, so anmutig weiß umrahmte 
Nase stets unmittelbar an das zu untersuchende Objekt, dabei sehr 
langsam und gründlich verfahrend. Man denke nur daran, wie ein 
scharf witternder Hühnerhund mit hoch erhobener Nase nur so rasch 
:»hin< riecht und bereits in einer Sekunde seiner Sache sicher ist. 
Seine Geschmacksorgane stehen offenbar auf einer höheren Stufe; 
er ist entschieden recht wählerisch in Betreff seiner Nahrung, wie es 
scheint, geradezu ein angehender Feinschmecker. 

Wirklich vorzüglich fein und in seiner Art vollkommen gut scheint 



— 359 — 

aber das Gehör der Nörze entwickelt zu seiu. Hebt das stets aufmerk- 
same Tier seine für gewöhnlich eng anliegenden, abgerundeten Ohr- 
lappen, so entgeht ihm gewiß nicht das geringste Geräusch ; stets 
scheint er aufzuhorchen; ich möchte fast sagen: man sieht ihm an 
seinem Gesichtsausdruck das stete Horchen geradezu an. Glaubt er 
sich allein und ist er verhätnismäüig ganz sorglos, so genügt ein 
zartes, leises Berühren der äußeren Kistenwand mit einem Strohhalm, 
um ihn sofort in Unruhe, erwartende Spannung und Fluchtbereit- 
schaft zu setzen. 

Drobby macht heute, so wie bisher alle Tage seiner 4^/2 wöchent- 
lichen Gefangenzeit den Eindruck, als sei er bei vollkommenster 
Gesundheit und dem denkbar größten Behagen und Wohlbefinden. 
Daß dem auch wirklich also ist, bezeugen : seine andauernd gute 
Laune, sein prächtig schmuckes, stets sauber und glänzend gehaltenes 
Pelzkleid, sein meist gieriger Appetit, seine immer aufmerksam 
wachenden Sinne, sein außerordentlicher Mut Hunden gegenüber etc. 
Einen jungen, z.wei Monate alten Windhund, der gerne mit dem 
braunen Burscheu spielen wollte, fertigte er gründlichst ab, indem 
er ihm an die Schnauze fuhr und sich dort tapfer in die Unterlippe 
verbiß; dem heulenden ^ukunfts-Mörder mußte Hilfe geschaflPt werden; 
ich dachte unwillkürlich an den kleinen David und den großen 
Goliath ! 

Sollte ich keine frühere, sehr sichere Gelegenheit haben, so will ich 
Drobby im Juni 1886 auf meiner Emser Badereise nach Berlin bringen 
und ihn der erfahrenen Fürsorge des Herrn Direktor Dr. Max Schmidt 
zu ferneren wissenschaftlich zu verwertenden Beobachtungen gerne 
übergeben. Hoffentlich stößt ihm bis dahin kein Unfall zu. 



Hasenzacht in enger Gefangenschaft. 

Von Prof. Dr. H. Landois. 



Wenn wir im vorigen Jahre berichteten (S. 62 dieses Jahr- 
gangs), daß in unserem zoologischen Garten die Hasen in einem 
verhältnismäßig kleinen Aufenthaltsorte Junge geworfen: so können 
wir in diesem Jahre wieder über derartige Fälle Mitteilung machen. 
Am 6. April 1885 wurde ein junger Hase geboren, der augen- 
blicklich schon recht hübsch herangewachsen ist. Am 24. April 
wurden wir durch die Geburt eines Häschens erfreut, welches ein 



— 360 — 

jua^Lvr Albino ist. Id dem Behälter befinden sich 3 ältere 
Vi vviIkuwu uud »wei Rammler; von letzteren ist der eine ein voU- 
iv. .. luuov Albino. Höchst wahrscheinlich ist dieser Albino der 
\ I Vi vlcci Jungen, und es wäre somit der Erweis erbracht, daß auch 
Ik i un;h^ domestizierten Tieren der Albinismus bei den Jungen sich 

l)it) jungen Hasen — so auch unser kleiner Albino — halten 
\^ h den ganzen Tag über von der Mutter getrennt in einem Versteck. 
|>iy Matter sucht die Kleinen niemals bei Tage auf. Erst des 
Abends, sobald die Sonne untergegangen^ kommen die Jungen hervor, 
suchen sofort die Mutter auf und fangen an zu saugen. Bei dem 
geringsten gefahrdrohenden Geräusch ducken sich die Jungen fest 
ttu den Boden. Am 13. Mai sah ich den Albino zuerst bei Tage 
umherlaufen, aber auch da nur kurze Zeit. 

Wenn die Hasen auch schon angefangen haben, von Kräutern 
sich zu nähren, pflegen sie doch noch eine ziemlich lange Zeit zu 
saugen. So sah ich den oben erwähnten, am 6. April geborenen 
noch am 12. Mai die Mutterbrust aufsuchen, wo er doch schon die 
halbe Größe des Mutterhasen erreicht hatte. 

Nebenbei will ich hier einschalten, daß entgegengesetzt der 
gewöhnlichen Ansicht, als ob die Hasen nicht tränken, unsere Tiere 
sehr viel trinken, namentlich wenn sie mit Trockenfutter (Hafer und 
Heu) gefüttert werden. Bei saftiger Krautnahrung trinken sie aller- 
dings viel weniger. 

Daß der Hase ein ausgeprägtes Nachttier ist, konnten wir an 
unseren Gefangenen so recht bemerken. Tags über sitzen sie wie 
versteinert geduckt. Abends bei einbrechender Dämmerung gehen 
sie auf Nahrung aus. Und dann beginnt der Krawall. Sie hetzen 
sich , springen drüber und drunter und raufen sich , daß die 
Wolle stiebt. Der Wärter erzählte mir, daß er nachts des 
Rumors wegen häufig nicht schlafen könne. So verträglich sie 
untereinander sind, so unverträglich sind sie gegen Fremde ihres 
eigenen Geschlechts. So oft wir einen neuen Ankömmling in ihr 
Gehege setzten, so oft wurde derselbe auch zu Tode gehetzt, gezerrt 
und zerbissen. 

Das Saugen des jungen Albino konnte ich wiederholt beobachten. 
Das Junge verfährt dabei außerordentlich behende; es ergreift eine 
Zitze, macht in einer Sekunde etwa 6 schnelle Saugbewegungen und 
ergreift sofort eine zweite Zitze, saugt wieder gegen sechsmal und 
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so gehts der Reihe nach alle vier Zitzeu durch, um bei der ersten 
wieder yod neuem zu beginnen. 

Als eine merkwürdige Verirrung dürfte es anzusehen sein, daß 
der halbwüchsige Hase nicht allein noch an seiner eigenen Mutter 
sog sondern auch die Zitzen der fremden Mutter unseres kleinen 
Albino aufsuchte, um diesem die Milch vorweg zu naschen. 



Der weiS8wangige Helmvogel, Corythaix leucotis, und der Wiriwa, 

Colitis senegalensts^ in der Gefangenschaft. 

Von Gust. Eiamann, 
ehemaliger Tiergarten-Direktor, z. Z. an der Südwestküste Afrikas. 



Seit einiger Zeit bin ich im Besitz obiger Vögel. Ich bin sicher, 
daß ich Corythaix und Colins vor mir habe, ob es aber obige Arten 
sind, kann ich nicht mit Bestimmtheit behaupten, habe sie aber vor- 
läufig als solche bestimmt und werde, sollte sich diese Ansicht nicht 
bewahrheiten, in diesen Blättern weiter darüber berichten. 

Der. Colins befand sich, als ich ihn erwarb, bereits 6 — 7 Mouate 
in der Gefangenschaft; die Helmvögel dagegen erwarb ich, 3 an der 
Zahl, direkt von einem Neger, der sie wenige Tage vorher einge- 
fangen hatte. Ich befand mich damals in Angola und zwar in 
Catumbella, einem Orte 3^2 Stunde Hängemattenreisens von Beuguela 
entfernt. Interessant ist das Hängemattenreisen in dortiger Gegend 
dadurch, daß die Träger fortwährend laufen, wobei jeder Weiße 
sich 6 — 8 Träger nimmt. Alle 10 — 12 Sekunden springen neue 
Träger heran, um die Tragenden abzulösen ; ob man dies, noch dazu 
unter tropischem ' Himmel angenehm empfindet; — ich konnte es 
nicht finden. Nach dieser kleinen Abschweifung wieder zurück zu 
unseren Helmvögeln und unserem Wiriwa. 

In Catumbella erhielt der Wiriwa nur die Früchte der Musa, 
hier Bananen genannt, ebenso hatte der Neger die Helmvögel aus- 
schließlich mit denselben gefüttert. Man ist hier der Ansicht, daß 
diese Vögel kein Wasser zu sich nehmen und daß, wenn man ihnen 
solches reichte, sie sogar krank würden und stürben. Ich habe das 
Gegenteil gefunden, sie sind nach meiner Ansicht sogar Yieltrinker, 
denn, sowie sie frisches Wasser erhalten, fallen sie gierig darüber 
her. Wie es möglich ist, daß sie hier in Käfigen ohne Wasser aus- 
halten, kann ich nur dem Genüsse der Bananen zuschreiben, deren 
Fleisch sehr weich und wässerig ist. Nachdem ich meine Vögel er- 
halten hatte, kamen sie alle 4 in eine enge Kiste und wanderten 
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mit mir über Benguela nach St. Paul de Loauda, woselbst ich etwa 
10 Tage rastete. Von hier machte ich eine Tour nach dem Qaanse, 
die mich in die unangenehme Lage brachte, meine Tiere mehrere 
Tage in fremde Pflege geben zu müssen. 

Za meiner Freude waren sie bei meiner Rückkehr alle gesund 
und munter. Sie hatten jeden Tag für ca. 100 Reis Portes von den 
Früchten der Musa gefressen. 

Diese Auslagen mußten reduziert und die Vögel' dazu an ein 
Futter gewöhnt werden, das überall zu bekommen ist, denn nur so 
kann ich die Vögel später mit nach Europa nehmen. Ich begann 
mit Reis und dazwischen ab und zu einer Banane, aber sie liebten 
den Reis nicht. Jetzt versuchte ich in Wasser eingeweichtes und 
ausgedrücktes Weißbrot und siehe, ich hatte es getroffen, sie nahmen es 
willig und in großer Menge au. Dazwischen reiche ich Früchte, 
Apfel, wenn solche von Madeira hier eintreffen, Früchte von Passi- 
flora quadrangtdaris^ Carica Papaya und der Musa. Orangen nahmen 
die Vögel, so oft ich den Versuch auch wiederholte, nicht an. 

Als ich vou St. Paul de Loanda nach Banana die Reise auf 
einem kleinen Dampfer zurücklegte, hatte ich leider das Unglück, 
einen der Helnivögel zu verlieren; er lag stark zerzaust am Boden 
der Kiste. Zu meiner Freude sind die übrig gebliebenen dafür um 
so besser gediehen. 

Bei mir wohnen der Wiriwa und einer der Helmvögel mit ver- 
schiedenen kleinen Finken uud Täubchen zusammen, und die kleine 
Gesellschaft verträgt sich ausgezeichnet. Der zweite Helmvogel be- 
findet sich unter größeren Tauben etc. Anfangs hatte ich denselben 
auch bei den anderen Vögeln, hier wurde er aber vom anderen 
Ccrythaix derartig gequält, daß ich, wollte ich ihn nicht verlieren, 
die Tiere trennen mußte. 

Wie ich behaupten darf, sind die obigen beiden Vogelgattungeu 
wirklich angenehme Zimmer- und besonders wohl Volierevögel, die 
es verdienten, mehr und mehr nach Europa eingeführt zu werden. 
Der Wiriwa, sowie auch die Helmvögel sind so zahm, daß sie mir 
^as Futter aus der Hand nehmen. Beide Vogelarten sind leicht zu 
zähmen, weil sie arge Fresser sind und daher immer Hunger haben ; 
nun braucht man ihnen nur stets Futter in mäßiger Portion aus 
der Hand zu reichen, und es wird nicht allzu lange dauern, nm sich 
für diese kleine Mühe reichlich belohnt zu sehen. 

Man achte besonders auf gntes Wasser und gebe dies in reichem 
Maße. Eine besondere Aufmerksamkeit ist auch der Reinhaltung 
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des Käfigä zu widmen, da diese Vögel, als Frnchtfresser, viele und 
weiche Exkremente von sich geben. 

Zum Schlüsse versichere ich jedem Liebhaber, daß er an der 
Haltung der Helmvögel, besonders aber an dem wunderbar schönen 
Wiriwa große Freude erleben kann, wenn er sie gut behandelt und 
als echter Vogelwirt überwacht. 



Eine seltene Hirschgeweih-Abnormität. 

Von Prof. Dr. H, Iiandois. 



Der eine Edelhirsch (Gervus elaphus L.) unseres zoologischen 
Gartens benimmt sich selbst zur Zeit, wo er sein Geweih aufsetzt, 
ziemlich unbändig in seinem Gehege, was Verletzungen des Bast- 
geweihes zur Folge haben muß. Im Frühjahr 1884 stieß er sich die 
rechte Geweihstange krumm. In diesem Jahre setzte er zum Zehn- 
ender auf. Er verletzte 'die rechte Geweihstange und zwar an der 
ersten Zacke hinter dem Augeusproß, an der sogenannten »Mittel- 
sprosse.« Die in Bildung begriffene Zacke blieb als kleiner Ballen 
an der Stange hängen. Ich hätte diesen kleinen Klumpen leicht 
resecieren können, wollte jedoch sehen, was wohl aus ihm würde. 
Der Ballen baumelte hinter dem Auge frei herab an einer dünnen 
Hauternährungsbrücke. Die offene Wunde vernarbte bald, und nun 
nahm der Ballen von Tag zu Tag an Dimensionen zu. Schließlich 
hatte derselbe die Gestalt einer etwas gebogenen Glasthräne, 
13 cm lang, 4 cm dick, 11 gr. schwer. Der Knochenkern wurde 
ebensofest wie das übrige Geweih, wie denn überhaupt in 
der Struktur beider kein unterschied zu gewahren ist. Als der 
Hirsch Anfang August fegte, wurde auch dieser Knochenklumpen 
mit abgefegt, weil der Knochenkern des Klumpens mit dem des 
Geweihes nur durch die Haut verbunden war. Es braucht wohl 
kaum hinzugefügt zu werden, daß an Stelle der normalen ersten 
Zacke der Stange außer diesem Klumpen nur noch zwei kleinere 
Enden sich entwickeln konnten: das eine, woran der Klumpen hing, 
ist schwach gegabelt. Außerdem dürfte aus diesem Falle der un- 
zweifelhafte Schluß zu ziehen sein, daß das sich bildende Geweih 
einzig und allein seinen Säftezufluß durch die Körperhaut, bezüglich 
Geweihhaut erhält; denn mit dem Knochenkern des Geweihes selbst 
stand der Klumpen gar nicht mehr in Verbindung. 

Münster i. W., 20. August 1885. 
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Der blanflttgelige Baschsänger. 

Helminthophaga pinus Baird. Bltie-winged Tellotv Warbier, 

Von H. Nehrling. 



Die Sippe der Buschsänger (Helminthophaga) unterscheidet sich im Tbun 
und Treiben und in der ganzen Lebensweise wenig von den eigentlichen 
Waldsängern (Dendroica) ; nur in der Nistweise findet ein großer Unterschied 
statt, denn während letztere sehr schöne kunstreiche Nester in dünne Zweige 
hoher Waldbäume und Büsche bauen, legen die Buschsänger ihre ziemlich 
kunstlosen Nester regelmäßig auf der Erde an. Ihr Wohngebiet ist nicht das 
tiefe Innere der Wälder, sondern mehr der Waldessaum, Sumpfrand und die 
mit einzelnen Bäumen und Dickichten bestandenen etwas tief gelegenen 
Viehweiden. 

Einer der schönsten der Sippe ist der blauflügelige Busch- 
sänger, welcher sich über das mittlere Gebiet der Union während der Brut- 
zeit verbreitet. Im südlichen Illinois und Indiana, ebenso im südlichen 
Connecticut ist er ein ziemlich zahlreich vorkommender Brutvogel. Er 
erscheint anfangs Mai in seinem Brutgebiete. Nie jedoch sieht man ihn in 
Gesellschaften, sondern immer nur einzeln oder paarweise. Auch in den 
Scharen anderer Arten seiner Familie sieht man ihn oft. Er sucht mehr in 
der Spitze der Bäume nach Insekten, kommt selten in die unteren Zweige 
üud fast nie zum Boden herab. Mit dem scharfen Schnabel holt er kleine 
Käfer und andere Kerfe aus den kleinsten Ritzen der Baumrinde und aus 
den dichtesten Blütenkelchen geschickt hervor. Selten sieht man ihn einem 
fliegenden Kerfe nacheilen, obwohl sein Flug äußerst geschickt und schnell 
ist. Der kurze, etwas laute, hohe, schrille und einförmige Gesang erschallt 
während der Monate Mai und Juni sehr häufig aus den Spitzen der Bäum« 
herab. Er ist nicht scheu und läßt sich daher leicht beobachten. Während 
der Blütezeit der Obstbäume trifFt man ihn oft in den Gärten, wo er still 
und lautlos seiner Kerbtierjagd obliegt. 

Seinen Aufenthalt wählt sich dieser schön« Buschsänger an gebüschreichen 
Waldessäumen, wo hohes Graj und Strauchwerk den Boden bedeckt. Nach 
meinen Erfahrungen zieht er feuchtes Terrain höher gelegenem trockenem 
fast immer vor. An solchen Orten trifft man ihn in Wisconsin und im nörd- 
lichen Illinois, wo er übrigens zu den seltensten Brutvögeln zu zählen ist. 
Zahlreicher ist er im südlichen Illinois und im südwestlichen Missouri. Wo 
er sich in trockenen örtlichkeiten ansiedelt, ist fließendes Wasser gewöhnlich 
in unmittelbarer Nähe. Manchmal genügt ihm eine kleine Baumgruppe oder 
selbst ein einzeln stehender großer Baum inmitten einer Wiese oder einer 
Viehweide zum Aufenthalt, nur müssen einzelne Strauch er, vielleicht auch 
hohe Farnkräuter und am Boden liegende Baumstämme vorhanden sein, 
damit er sein Nest möglichst versteckt anlegen kann. Unseren ältesten 
Ornithologen war die Nistweise, wie es scheint, nicht bekannt, denn die 
Mitteilungen, welche sie hierüber bringen, stimmen mit unseren heutigen 
Beobachtungen nicht überein. Ich selbst habe bis jetzt kein Nest finden 
können und nur einzelne Beobachter sind so glücklich gewesen, die Brutweise 
dieser Art näher kennen zu lernen. 
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Ein Nest, welches R i d g w a y bei Mount Carmel im südlichen Illinois, 
wo der Vogel häufig ist, fand, stand an einem ßtrauchbüschel auf der Erde 
und zwar in der Ecke eines Feldes. Es war, wie fast alle Erdnester, ein 
loser Bau, hauptsächlich aus breiten, dünnen faserigen Bastfasern (von Linden) 
gebaut und war innen mit feinen Grashalmen ausgelegt. Auch andere Nester 
waren diesem gleich. Am meisten Glück scheint mein geschätzter Freund 
Herr J. M. C 1 a r k in Saybrook, Connecticut, in dieser Hinsicht gehabt zu 
haben. Folgende Mitteilungen über die Nistweise verdanke ich diesem treff- 
lichen Beobachter : 

Letzten Sommer (1882) fand ich ein Nest dieses seltenen kleinen Busch- 
Sängers in einem mir durchaus neuen Standort, nämlich in einem nassen, 
moorigen Orte, tief im Innern des Waldes. Ich traute meinen Augen kaum, 
als das Weibchen fast unter meinen Füßen aus dem rauhen Sumpfgrase 
davonhuschte. Die alten Ahornbäume waren hier vor etwa zwei Jahren 
abgehauen worden und zwischen den mit Aasschößlingen versehenen Stumpfen 
waren Sumpfgräser und Stauden emporgeschossen. . Der Vogel flatterte etwa 
10 Fuß weit und setzte sich dann ruhig auf einen niedrigen Ast; nicht 
einmal einen Angstruf vernahm man. Ich glaubte erst, ein Maryland-Gelb- 
kehlchen vor mir zu haben, denn es war in einer solchen Ortlichkeit, wo ich 
oft die Nester dieser Art gefunden habe. Das Nest stand auf dem nassen 
Boden und war dem des Gelbkehlchens nicht unähnlich, nur war es bedeutend 
umfangreicher. Die Unterlage bestand hauptsächlich aus Kastanien- und 
Buchenblättern und Rebenfasern ; mnen war es mit feinen Halmen hübsch 
ausgelegt. Es enthielt 5 Eier. Andere Nester enthielten 2, 8 und 4 Eier. 

Ein Nest, welches ich fand, stand im Gras, etwa vier Zoll vom Boden, 
ein anderes im Gebüsch, etwa 12 Zoll von der Erde, ein drittes in einem 
wilden Rosenbusch, etwa 2 Fuß von der Erde und das letzte endlich auf dem 
feuchten Sumpfboden. Es ist also schwer anzugeben, welches eigentlich der 
Standort des Nestes ist. Kein früher gefundenes Nest stand in einem Sumpfe ; 
eins fand ich sogar ziemlich hoch oben an einem Bergabhange. Das Nest, 
welches ich am 15. Juni 1871 in einem kleinen wilden Rosendickicht ent- 
deckte, beobachtete ich genauer. Das Weibchen brütete so fest, daß ich es 
fast mit der Hand berühren konnte, ehe es abflog; langsam flatterte es, sich 
flügellahm stellend, hinweg. Die Grundfarbe der Eier ist ein zartes Rosaweiß ; 
die Flecken, welche gewöhnlich klein und über das ganze Ei zerstreut sind, 
sind hell- oder zimmtbraun und stehen am dicksten Ende am dichtesten. 

Der Vogel ist während der Zugzeit hier ganz gewöhnlich und der 
Beobachter kann den einfachen Gesang an jedem warmen Tage Mitte Mai's 
in unseren Wäldern vernehmen, zu welcher Zeit sie gewöhnlich hier an- 
kommen. Sie sitzen dann oft in der Spitze eines kleinen Baumes uijid lassen 
ihren, an die Laute mancher Insekten erinnernden Gesang häuflg ertönen. 
Sobald die Brutzeit mehr herannaht, werden sie seltener oder ruhiger. Ich 
glaube, das erstere annehmen zu müssen, da ich sie während der Brutzeit 
gewöhnlich ziemlich laut und unruhig fand, wenn man in ihr Brutgebiet 
eindrang. Andererseits freilich müßten die Buschsänger weiter nördlich auch 
noch zahlreich sein, was jedoch von allen Beobachtern in Abrede gestellt 
wird. Seit meiner vor etwa 12 Jahren gemachten Bekanntschaft mit dieser 
Art habe ich sie jedes Jahr in bedeutender Anzahl während des Frühlings 
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beobachtet. Ich habe mich oft gewundert über einen Satz in Samuels 
»Birds of New Englandc, nach welchem er »einen kleinen FJug bei Dedham 
(Mass.) gesehen hat«, da doch unter allen Vögeln diese Art eine der ein- 
samsten ist. Ich habe nie einen Flog, nie mehr als ein Pärchen beisammen 
gesehen. 

Während der Zugzeit, etwa Ende April und im September, ist dieser 
Sänger in Texas sehr zahlreich, so daß man zu der Annahme wohl berechtigt 
ist; dai er sehr häufig im Mississippithale vorkomnit. Im Winter findet man 
ihn vom östlichen Mexiko bis südlich nach Guatemala. Auf keiner der west- 
indischen Inseln hat man ihn bis jetzt im Winter beobachtet. 



Eidechsen im Terrarinm. 

Von Dr. A. Zipperlezi in Cincinnati. 



Unter dem Namen Anölis principalis (L.) erhielt ich dieses Frühjahr eine 
Partie Eidechsen aus Texas, die ich in meinem Terrarium unterbrachte und 
seither beobachtete. Dieselben kommen in allen Südstaaten vor, von Nordka- 
rolina bis Texas. Die Tierchen sind ungefä,hr 3^ Zoll lang, von gesättigter 
kaffeebrauner Farbe auf Kopf, Bücken und Schwanz. Die Farbe geht gegen 
die Bauchseite in ein helleres Braun über, bis es am Unterhals und 
Bauch schmutzig-weiß aussieht. Der Wirbelsäule entlang ist ein schmaler 
Streifen von schmutzig weißer Farbe. Die Tierchen haben die Eigenschaft; 
in ganz kurzer Zeit ihre Farbe zu verändern, und zwar wird'das dunkle Kaffee- 
braun zuerst goldschillernd, dann goldgrün und endlich blaugrün oder blaB 
gelbgrün, während die vorher helleren Seiten und der Unterleib weißlich grün 
erscheinen. Die Verfärbung ist meist in wenigen Minuten fertig und -scheint 
mit sinnlichen Erregungen im Zusammenhang zu stehen. Wenn sich ein Männ- 
chen dem Weibchen gegenüber besonders liebenswürdig zeigen will, so prangt 
es im schimmernden Goldgrün, wobei es den Eehlsaok ganz enorm aufbläst, 
der nun im prächtigen Rosa erscheint. 

Ein solches Aufblasen ist mit ruckweisem Nicken des Kopfes verbunden. 
Will sich das Weibchen angenehm machen, so nimmt auch es die grüne Farbe 
an. Das Männchen ist größer und namentlich an seinem größeren stärkeren 
Kopf zu ernennen. Unter mehreren Männchen in meinem Terrarium ist eines, 
da» seine grüne Farbe nie abgelegt hat; es scheint eine Art Oberherrschaft 
über die anderen auszuüben und ihnen solchen Respekt einzuflößen, daß sie 
es nicht wagen, ihre braune Farbe mit der Galatracht ^u vertauschen. Es 
scheint aber auch die Farbe des Gegenstandes, auf dem die Tiere sitzen, etwas 
mit dem chamäleonartigen Farbenwechsel zu thun zu haben. Auf einem 
braunen Stamm sitzend sind sie meist braun oder wechseln nach braun in 
ganz kurzer Zeit; springen sie auf ein grünes Blatt, so sind sie auch bald 
grün, besonders wenn die Sonne darauf scheint. Die Sonne lieben sie über- 
haupt sehr und jeder Sonnenblick wird benutzt, um sich behaglich breit aus- 
zustrecken. 
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Auch bei der grün gefärbten Eidechse ist der hellere Streifen der Wir- 
belsäule entlang zu sehen. Sie nehmen Fliegen mit großer Oier, die sie ent- 
weder im Sprung erhaschen oder, wenn eine unvorsichtig in die Nähe kommt, 
fast nie fehlend erschnappen. Ich habe sie nie aus dem Wassergefäi trinken 
sehen, wenn ich dagegen die paar Pflanzen im Terrarium begieße, lecken sie 
begierig die einzelnen Tropfen ab, die an den Zweigen und Blättern hängen. 

Als vor ein paar Tagen eine der großen kalifornischen Eidechsen, 
Gerrhonotus mülticarinatus Blainv, aus ihrem Versteck herauskam, flüchteten 
sich alle di« kleinen Eidechsen an den Pflanzen in die Höhe. Das sonst immer 
grüne Männchen veränderte in kurzer Zeit sein lichtes Grün in dunkles Braun, 
wodurch es, am Stamme sitzend, weniger bemerkbar war. Dabei aber, wohl 
im Gefühl der Sicherheit, machte es drohende Bewegungen mit dem Kopfe 
gegen die am Boden kriechende große Eidechse und blies seinen Eehlsack ganz 
enorm auf, wohl um die Aufmerksamkeit der in der Nähe sitzenden Weibchen 
auf sich zu ziehen, damit diese seine Courage be^ndern sollten. 

Die Masse der Fliegen, die sie verschlingen, ist geradezu enorm ; wenn 
ich meine Fliegenfalle mit vielleicht 100 oder mehr lebendigen Fliegen ins 
Terrarium leere, so sind die meisten schon nach einer Stunde verschwunden, 
und es sind nur 10 solcher Eidechsen darin. Sie haben an ihren Zehen hinter 
den Erallen kleine Haftballen fast wie die Laubfrösche und können deshalb 
ohne viele Mühe am Glase auf- und abmarschieren. Wenn sie sich in den 
Sand eingraben, so geschieht es mit großer Geschwindigkeit, wenige Sekunden 
reichen hin, sie ganz mit Sand zu bedecken. 

Bei Nacht verkriechen sich die meisten im Moos oder verstecken sich 
in die Felsen. Eier habe ich noch keine gefunden, obwohl ich auf Nachkom- 
menschaft hoffe. 

Eine Landschildkröte und ein paar Texanische Horneidechsen fürchten 
die kleinen Eidechsen nicht; oft sitzen sie der Schildkröte auf dem. Bücken 
und lassen sich von ihr spazieren tragen. 

Die kalifornischen Echsen habe ich nun seit länger als zwei Jahre. In 
Form der Schuppen, ihrer Verteilung u. s. w. sind die beiden sich ganz gleich, 
nur ist bei einer die Grundfarbe gelb, mit einzelnen in regelmäßigen Abstän- 
den sich beflndliohen schwarzen und weißen, länglich viereckigen Schuppen, 
während die andere schwarz ist und rotbraune und weiße Schuppen hat. 

Beide liegen fast immer versteckt im Moos unter den Felsen und kommen 
meist nur hervor, um sich zu sonnen oder Nahrung zu sich zu nehmen. Vor 
2 Jahren legte die gelbe 17 Eier, von denen aber keins erbrütet wurde. Das 
Legen geschah unter den heftigsten Konvulsionen; einmal hatte ich sie schon 
herausgenommen, um sie als tot in Spiritus zu setzen, als ich noch Leben in 
ihr bemerkte und sie ins Terrarium zurückbrachte, wo sie lange Zeit wie tot 
auf dem Bücken lag. Ihre Bewegungen sind langsam im Vergleich mit den 
flinken lebhaften Texanem, doch sind sie flink genug, wenn man eine haschen 
will, um Bchlangengleich der Hand zu entschlüpfen. Wenn nicht die . 
4 kurzen dünnen Beinchen wären, so würde man sie für Schlangen halten 
müssen, denn auch der Kopf ist mit regelmäßigen größeren Schuppen bedeckt. 
Die Augen blicken einen stechend an, während ein freundlicher Ausdruck in 
den kleinen Augen der Anolis liegt. Die Beinchen der einen, gelben, sind 
schön zimmetfarben, die Zehen haben kleine Krallen; sie sind imstande, an 
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und auf Zweigen herumznklettern, wobei oft, wenn sie ruhen, die vorderen 
oder hinteren Extremitäten, oder beide, frei herabhängen, ohne an irgend etwas 
sich festzuhalten. 

Dieselben hatten sich während 8 Monaten nicht aus ihrem Versteck hei> 
ausbegeben und in dieser langen Zeit weder Nahrung noch Wasser zu sich 
genommen. Man konnte ihnen aber ihr langes Fasten nicht im geringsten 
ansehen. Während bei den Anolis die Häutung in Fetzen vor sich geht, die 
oft noch am Tierchen festbängen, häuten sich die Ealifornierwie die Schlangen, 
indem sie nach und nach zum Maul herauskriechen und die Haut meist unver- 
sehrt liegen lassen *). 

Lebende Mehlwürmer nehmen die Kalifornier sehr gerne, 12 — 18 auf ein- 
mal, selten, daß sie eine vorwitzige Fliege erschnappen. Ich habe nie be- 
merkt, da£ sie einen Versuch gemacht hätten, eine der kleineu Echsen zu fan- 
gen oder gar zu fressen. Sie begnügen sich mit Mehlwürmern, die sie leicht genug 
aus dem Porzellangefäß erschnappen. Um die Homeidechsen kümmern 'sie 
sich nicht, sie kriechen über dieselben weg oder bleiben auf denselben liegen, 
wie wenn es keine belebten Geschöpfe wären. 

Sie züngeln gerade wie die Schlangen, oft richten sie den Oberkörper 
in die Höhe, wobei sie mit den Vorderbeinen in der Luft herumfuchteln. Vor 
einigen Tagen stand eine aufrecht in einer Ecke des Terrariums auf ihren ge- 
bogenen cylinderformigen Schwanz sich stützend und ohne einen Versuch zu 
machen, die Beine zum Festhalten zu gebrauchen. Über das Wassergefäß und 
durch das Wasser kriechen sie, ohne sich zu genieren, und wenn sie saufen, 
so stecken sie deif Kopf halb ins Wasser. Schluckbewegungen können aber 
nicht wahrgenommen werden. 

Die gehörnten Eidechsen (Fhfynasomd) sind, abgesehen von ihrem stach- 
liehten Panzer höchst uninteressante Tiere. Langweilig ins Extrem sitzen sie 
stundenlang ohne irgend eine Bewegung in derselben Stellung; selten sieht 
man sie fressen oder saufen, blofi wenn sie sich in den Sand einscharren, kommt 
Leben in sie. Dies geschieht mit wunderbarer Geschwindigkeit; sie arbeiten 
dabei meist mit dem £opfe und sind in wenigen Sekunden im Sande ver- 
schwunden. Bewegt sich endlich einmal eine, so sind die Bewegungen rapid, 
stoßweise, oft mühen sie sich ab, an den Seiten des Terrariums emporzuklimmen, 
an Pflanzen klettern sie nie in die Höhe. Keine Spur von Überlegung ist bei 
diesen Tieren zu entdecken. 



*) Herr Dr. Zipperlen hat seinem Berichte eine abgelegte Haat der kaliformachen 
Eidechse Qtrrkwoius an ans beigelegt Herr Br. O. Böttger dahier, dem wir die Haut über- 
gaben, schreibt darüber: ^eerrkimatMs m%Micarinatu8 BL ist auf Kalifornien beschränkt. Nach 
neueren Forschongen gehört diese Gatttmg za den .Angniden.*' Kiemais habe ich bei einem 
Seineiden oder Lacertiden ein so ToUstindigeB Nattemhemd (abgestreifte Haut) gesehen, nnd 
es dürfte das Vorkommen einer so gründlichen Häotang der ganzen Familie der Angoiden 
zukommen, wenn ich dies bei unserer Blindschleiche, Ä^tgvi» fragilis, anoh noch nicht beob- 
aehtet habe. Wahrscheinlich ist es mir aber sehr.* K. 
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Korrespondenzen. 



Wohlfahrt8liüde,.Livland. September 1885» 
Zähmbarkeit des Fischotters. 
Ich lebe in einer Gegend^ deren zahlreiche fließende Gewässer ziemlich 
reich an Fischottern sind. Fast alljährlich werden einige dieser Fischräuber 
erlegt oder gefangen. Auf Neu -Karkell wurde im vorigen Jahr ein junger 
Otter lebend gefangen, der jedoch leider nach 24 Stunden, an allzu reichlichem 
Genu£ seiner Lieblingsspeise, der Flußkrebse, verendete. Auf Eemmersbof wurden 
in diesem Sommer zwei junge vierbeinige Fischotter lebend ein gefangen, 
der kleinere krepierte aber schon nach wenigen Tagen trotz sorgföltiger Pflege. 
Dem größeren gelang es, nach zweimonatlicher Gefangenschaft zu entfliehen. 
Derselbe hatte aber, allen Bemühungen zum Trotz, in den 8 Wochen seines 
Aufenthaltes in der Civilisation keine Spur von Anhänglichkeit oder Dressur- 
fähigkeit gezeigt und seine angeborene Wildheit beibehalten. Diese letztere 
hatte ihn denn wohl auch bewogen, »das kühle Element« wieder aufzusuchen, 
resp. in seine Wasserheimat zurückzukehren. Da ein Beobachter es dem 
anderen ein wenig kritiklos nachschreibt, daß der Fischotter wie ein Hund 
gezähmt werden könne und seinem Herrn Treue beweise, so wollte ich mit 
obigen Beispielen beweisen, daß man nicht allzu sanguinisch sein darf, was 
einmal die Aufzucht, andererseits die Zähmbarkeit betrifPt. 

Baron A. v. K r ü d e n e r» 



Meiershof bei Wenden in Livland, am 6/18. Oktober 1885. 
Im Heft Nr. 8 des XXVI. Jahrganges unserer Zeitschrift finde ich von 
Herrn Professor Dr. H. Land ois die Mitteilung, daßeine Wölfin ihr e3 Jungen 
an die Fleischnahrung durch Auswürgen halbverdauter, also leichter verdaulich 
gewordener Speise angewöhne. Sollte dieses nicht mehr oder weniger Regel, 
namentlich bei den hundeartigen Raubtieren sein? Bei Wind- und Eoppel- 
hunden, die mit Pferdefleisch gefüttert wurden, habe ich dieses Yorwürgen 
und Muudgerechtmaehen des Fleisches wiederholt beobachtet. — Ein alter 
Förster teilte mir einst mit, er habe bei einer Füchsin vor dem Bau genau 
dasselbe beobachtet, als die Jungen noch sehr klein gewesen seien; erst später 
lege die Fuchsmama den herangewachsenen Jungen die ganze Beute intakt 
zum Zerreißen vor. — Ich erinnere hierbei noch an das Vorwürgen der Nahrung 
seitens der Störche, Reiher etc. — sobald die Jungen nicht mehr ganz unbe- 
holfen erscheinen ; die Zeit der Eropffütterung direkt in den Schnabel entspräche 
genau der Milchversorgungs-Periode bei den Säugern. — 

Oskar v. Löwis. 



Darm Stadt, im Oktober 1885. 
Meine Erlebnisse mit einemRosellamännchen. (Paittacus eximius.) 
Alle Papageien, auch wenn sie verhältnismäßig noch so lange in unserer Pflege 
lebten, glaubt man immer viel zu früh zu verleren, als wenn diesen Fremd- 
lingen nicht ihr natürliches Ziel gesetzt und unter immerhin außergewöhnlichen 
Lebensbedingungen sogar verkürzt wäre. 

Zoologr. Gart Jahrg, XX VT. 1885. 24 
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Dem Vogelwirte thut daa Herz weh, wenn er einen seiner Lieblinge tot 
in der Hand hält, sehr selten aber ist es der Fall, daB er selber und absicht- 
lich solch einen gefiederten Gast seines Daseins beraubt, weil er endlich doch 
alle Hoffnung und Geduld verloren. -- 

Am 22. September d. J. habe ich, nachdem ich eigentlich jedes frühere 
Jahr dazu angesetzt, ein Rosellamännchen getötet, das ich seit Frühjahr 1879, 
also bereits volle 6 Jahre besaß und das während dieser ganzen Zeit auch 
nicht eine einzige Stunde kränkelnd oder verstimmt war, im 
Gegenteil, es war zu allen Zeiten sozusagen der unermüdliche Unterhalter der 
ganzen Vogelstabe, aber Freude und Verdruß an ihm waren gleich groß. 

Ich erhielt diesen Sittich noch im Jugendkleide, aber ungewöhnlich kräftig, 
mit einem Weibchen und gab die beiden schönen Tiere auf Bitten in eine 
Ausstellung, als kaum ihre Farben in die satten Töne übergingen. Das Weib« 
chen kam krank zurück und trotz aller Sorge und Mühe ging es wenige Tage 
später ein. 

Mein verwitwetes Männchen, bis dahin seinen großen Zuchtkäfig gewohnt, 
sollte vorübergehend sich in einem allbekannten Papageienglockenkäfig ein- 
nchten, der mitten im Zimmer gleichweit von damals 6 oder 8 Käfigen mit 
anderen Sittich paaren stand. Eine vielartige Gesellschaft bot somit ständige 
Unterhaltung — vielleicht aber freilich auch ebenso viele aufregende Momente, 
denn wer kennt schon das Seelenleben eines Vogels ganz genau ? Kein zweiter 
von allen meinen Käfigbewohnern ist jemals darauf gekommen, gegen sich 
selbst zu wüten, deshalb suche ich nicht in der Fütterung und nicht in der 
Art und Weise der Pflege die Grundursache eines vereinzelten Falles, der mir 
als ungelöstes Rätsel in der Erinnerung bleibt. 

Von einem Spaziergange heimkehrend finde ich 1880 meinen Rosella 
damit beschäftigt, sich die herrlichen Schwanzfedern der ReihQ nach durchzu- 
beißen, der größte Teil hing bereits so herunter, daß zufölliges Brechen während 
eines ungestümen aber nie verübten Tobens ausgeschlossen war. Alle Federn, 
diesmal wie in späteren Jahren, waren nie am unteren gefüllten Kiele, sondern 
stets in der markigen, trockenen Mitte durchgebissen. Noch befürchtete ich 
damals das Schlimmste nicht, machte alle erdenklichen Proben und Studien, 
aber — nur für einen Augenblick außer Beobachtung gelassen, setzte der Sittich 
seine traurige Thätigkeit an seinem Körper fort, bis er sich völlig entfedert 
hatte und abgesehen vom Kopfe, den er natürlich nicht erreichen konnte, einer 
gerupften jungen Taube glich. In diesem Zustande wurde fortan jeder Winter 
durchlebt, im Frühjahr erschienen in der Regel einzelne Federn, welche sonder- 
barerweise in der Regel ruhig belassen wurden, das Gesamtgefieder erneuerte 
sich aber alljährlich bis etwa Ende Juli und ließ in seiner tadellosen Pracht 
nichts zu wünschen übrig, jedes Jahr hoffte ich aufs neue, es sollte erhalten 
bleiben, aber allemal höchstens 14 Tage nach seiner Vollendung hatte ich 
genau meinen Verstümmelten des ersten Jahres wieder, die bewußte Freude 
über seine Heldenthat leuchtete ihm aus den Augen. Dabei wurde der Vogel 
mit jedem Jahre hartlebiger, unempfindlicher g^en Witterungseinflüsse. 
Nichts konnte ihn erschrecken und verblüffen. Im SonnenBchein und Regen, 
im Schneegestöber selbst, war er lustig und guter Dinge, hatte Jahr aas und 
ein seinen gesunden Appetit und wurde immer liebenswürdiger in seinem 
Charakter. Aus freien Stücken ternte er vieles nachpfeifen, was er sufilUig 
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hörte, war der ansgeBprochene Schrecken einer vottrefflichen Singdrossel und 
hatte mit einem rotbrüstigen Kembeiier dagegen innige Freundschaft. In 
seiner Gefiederlosigkeit schlüpfte er durch die FutterlOcher seines geschlossenen 
Eäfiga nach Belieben aus und ein und gewann mit unglaublicher Geachwindig- 
keit die übereinander stehenden Behausuogen von Nachbarn. Oft schlief er 
oben bei seinem Kembeifier, nachdem er sich durch die alleTschCn^ten Looktöne 
manchmal bis tief in die Nacht hinein mit ihm unterhalten. Einmal war er' 
in einen zusammengerollten Pappbogen, der sich inmitten eines Bundes befand, 
geraten und so ans einem Zimmer — er durchstreifte hurtig die ganze 
Wohnung, sobald es gestattet wurde — auf den Boden gekommen, ohne daS 
ee jemand wuSle. Erst nach längerer Arbeit konnte ea ibm gelungen sein, 
eich aus seinem Gefängnisse zn befreien, sich in ein zufällig offenes Fenster zu 
machen und durch sein grellea Pfeifen Aufmerksamkeit zn erregen. Wasser 
war ihm hohes Bedürfnis, aber auch immer erreichbar. In seinem Käfige be- 
fand sich ein ziemlich umfangreiches. Scbüsselchen, dessen Inhalt er stets zn 
einem Bade voll verspritzte, furchtlos und mit ersichtlichem Behagen hielt er 
völlig nackt einer Berieselung direkt unter dem Krahnen der Wasserleitung stund. 

Ein zweites Weibchen, welches ich in der Zwischenzeit erlangen konnte, 
war billig und schlecht und wurde von dem gerade im Hochzeitskleids befind- 
ichen, sehr aufdringlichen Männchen binnen wenigen Tagen bei der CcraSg- 
tichkeit des Herausfangen s so zugerichtet, daß es sich in einen Nistkasten ver- 
kroch und dort verendete. — 

Wieder nach Jahresfrist besaß ich das dritte Weibchen, ein herrliches 
schlankes Wesen. In einem groben Flugkäfige war das Paar untergebracht 
nnd sehr einig. Zwei Jahre haben sie Schulter an Schulter jede 
Nacht geschlafen. Was ich fürchtete, ist nicht geschehen, das 
letzte Weibchen hat far sein Teil keinen Geschmack an Federn 
bekommen, vielmehr sich regelrecht rermausert, auch hat der 
Gemahl sich nicht an fremde Federn gehalten; aber auch, was 
ich gehofft, blieb aus: während das Weibchen immer satter nach 

geduldig gewartet,bisesibro völlig gleich war, dann aber begann 
mit wahnsinniger Hast das Schändnngawerk vor den Augen der 
Gattin und der nackte Körper schmiegte sich wie gew 
Bchliefilioh wieder an das Kleid der Gefährtin. 

Jeder Besucher wollte ein Langes und Breites, wollte die ganze Gesol 
des Togela wiesen ; keiner glaubte , zu den verschiedenen Zeiten einei 
den nämlichen vor sich zu haben. Zum Glflck war dieaer Sittich antt 
grofien Zahl, welche jch bereits besessen, der erste und einzige, welche: 
wie berichtet verhielt •). Trotz allem mache ich mir keine Vorwürfe- - 
____^_^ Eduard Büdigei 

•; 8. JatjrgMie V. IBM. 8, 177. D. Red. 
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Sliscellen. 



Die im Zoologischen Garten zu Dresden im Jahr 1884/85 ge- 
borenen Tiere. 
April: 1 Halbaffe, Lemur melanocephdlus. 1 Axishirsch, Cervtis Axis. 
Mai: 1 Heideschnuke, Ovis hrachyceros ericetorum, 1 Mähnenschaf, Ovis trage- 
laphus, 1 Derbykängnru, Halmaturus Derbyanus. 26 div. Hühner, Gallus 
domesHcus, Juni: 4 Königstiger, Fdis tigris. 3 Pumas, Felis concolor, 1 Edel- 
hirsch, Cervus elaphus. 1 Damhirsch, Cervus Dama. 1 Schvreinshirsch, Cervus 
hyelaphtts. 16 Hühner. Juli: 2 Wapiti, Cervus canadensiak. 1 Axishirsch, 
Cervus Axis. 2 Edelhirsche, Cervus elaphus, 16 Enten. 17 Hühner. August: 
1 Wapiti, Cervus canadev^sis. 1 Damhirsch, Cervus Dama. 1 Schweinshirsch 
Cervus hy elaphus. September: 1 Lama, Auchenia^lama. 5 Doggen, Canis 
dorn. vor. 25 Tauben. 2 Hühner. Dezember: 1 abys. Schaf. Februar: 
1 Schweinshirsch, Cervus hy elaphus. März: 1 abys. Schaf. 4 Mähnenschafe, 
Ovis tragdaphus. 2 Löwen, Felis leo, 1 Zebra, Ecpius Burchelli. 7 Angora- 
kaninchen, Lepus cuniculus var. 



Kapitän Vipans Aquarium für ausländische Fische zu Stib- 
bington Hall, Wansford, ist höchst wertvoll ; es enthält seltene Fische aus 
alle Gegenden der Welt, die mit der größten Sorgfalt gepflegt werden, indem 
man sogar die Temperatur des Wassers nach dem Bedürfnisse der verschiedenen 
Arten regelt. Das Aquarium ist das einzige seiner Art in dem vereinigten 
Königreich und gewinnt jährlich durch die ihm von Zeit zu Zeit zugefuhrten 
Tiere. Nature, 1. Oktober 1885. 



Ein zoologischer Garten soll nach einer Mitteilung der »Nature« 
vom 8. Oktober 1885 zu Christiana in Norwegen errichtet werden. 



Karpfenzucht. In Deutschland, ^ China, Frankreich und Amerika ist 
die Karpfenzucht in hoher Entwicklung und liefert guten Ertrag. Nach Eng- 
land sollen jetzt durch die Bemühungen der »National Fish Calture Association« 
eine große Anzahl Karpfen aus Deutschland, wo dieselben von besserer Qualität 
sind als die englischen, importiert und in die Gewässer des vereinigten König- 
reichs ausgesetzt werden. Nature, 8. Oktober 1885. 



Tierleben im südlichen Sumatra. Pennanggungang war ein Dorf- 
embryo inmitten einer frischen Lichtung in einem Stück sehr alten Waldes. 
In seiner nächsten Nachbarschaft wuchs einer der größten ürostigmabäume 
(eine Feigenart), die ich je gesehen habe; seine dicken Pfeiler und kräftigen 
Träger, unter denen ein Wanderer sich fast hätte verirren können, sahen aus 
wie die Säulen eines alten maurischen Tempels. Er war reich mit Früchten 
beladen und beherbergte Legionen von hüpfenden Eichhörnchen und Tnippen 
von großen Affen, welche von unten gesehen Pygmäen glichen, die in den 
Zweigen umhersohwärmten. Ungeheure Flüge der großen Fruchttauben sowie 
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der kleineren Mitglieder dieser zahlreicben und schönen Familie versammelten 
sich hier und verursachten, wie sie kamen und gingen, ein beständiges Schwirren 
in der Luft; Dutzende von dem groien Homschnabel (Buceros gäleatus) mit 
einer Flügelbreite von fünf FuB, andere Hornschnäbel mit weißem Federbusch 
(Hydrodsa albirostris) und Myriaden von kleinen Vögeln, deren Gegenwart 
nur an ihren verschiedenartigen Lockrufen zu erkennen war, schwärmten von 
nah und fern zu diesem unerschöpflichen Vorratshause — sein Produkt konnte 
nicht geringer sein als zehntausende von SchefPeln Feigen — und doch bildete 
diese zahlreiche'Versammlung nur eine spärliche Bevölkerung für diesen pracht- 
vollen Repräsentanten des Gewächsreiches. 

H. 0. Forbes, Wanderungen eines Naturforschers im malayischen Archipel. 



Tierversteigerung im zoologischen Garten, zu Antwerpen 
Dieselbe fand am 7. und 8 September statt. Etwa 700 Nummern kamen zum 
Ausgebot, doch ließ die Nachfrage, besonders bei Säugetieren, zu wünschen 
übrig. Ich notierte mir folgende Preise, zu denen noch lO^/o Versteigerungs- 
gebühr hinzukommen. 



Frc. 



Eolbenente,Fu%u7a ru/$na Paar 65 u. 


70 


Smaragdente, J.nas boschas 








var 


» 


16 




Australische Wildente A. 








superciliosa . . . 


» 


31 




Buntschnabelente, A, pre- 








cilorhyncha . . . 


» 


55 




Pegosackaente, A. metop. 


» 


lOOu.105 


Spitzschwanzente, A^spini- 








cauda 


» 


(50) 




Bahamaente, A. hahamen. 


> 


55 u. 


60 


Krickente, A. crecca . . 


» 


10 




Brautente, Aix sponsA . 


» 


38 u. 


41 


Mandarin ente, A. gcderictd» 


» 


60 u. 


65 


Nonnenente, Dendrocygna 








vidiMta .... 


H 


65 




Herbstente, D, autumnälis 


> 


55 




Indische Baumente , D, 








arciuita .... 


» 


45 




Gelbe Baumente, D,fulva 


» 


90 




Brandente, Vulpanser ta- 








dorna 


» 


33 




Paradieskasarka, F. varieg. 


» 


105 




Rote Kasarka, F. rutüa 


» 


60 u. 


65 


Nonnengans, Anserleucap, 


^ 


(30) 




Indische Gans, A, indicua 


» 


130 




Schneegans, AL hyperbor. - 


> 


330 




Koskoroba-Schwan, Tsevtr 








dohr chionis . . 


» 
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Fro. 
Schwarzer Schwan, Cygnus 

atrattis Paar 160 

Schwarzhals - Schwan , C. 

nigricoUis .... * 400 



Amerikan. Kranich. Chrus 
americana . . . 
Kronkranich, G,pavonina 
Jungfernkranich, G. virgo 
Afrikanischer Nimmersatt, 
Tantalus ibü . . 



Krontaube, Gouracoronata 
*Kragentaube , Caloenas 

nkobarica . . . 
^Indische Erztaube, Phaps 

indica 

Schopftaube, P. lophotes . 
Nonnen taube, Columba leu- 

conota 



Glanzfasan, Lophophorus 

impeyanus . . . 
Pfauenfasan, Folypkctron 

chinquis .... 
Spiegelpfau, PoJyplectron 

bicälcaratus . . . 
Satyrtragopan , Ceriomis 

aatyrus 



» 



575 
575 

(125) 

(200) 

180 

70 

25 
(20) 

80 

420 
(175) 
(175) 
310 



Temmincks Tragopan^ C. Frc 

Temmincki . .Paar 270 



CabotsTragopan, C. CaboH 
Königsfasan , Phasianus 

JiCCVßSt . • • . 

Sömmerring - Fasan , P. 

Sömmerringi . . . 
*Schillerfasan, P,versicölor 
Ringfasan, P. torquatua . 
Prachtfasan, P. EüioU . 
Lady-Amherst-Fasan , P. 

ÄmhersUae «... 
Ohrfasan , Crossoptihn 

mantschuricum . . 
Formosa « Fasan , Euplo- 

camus Swinhoei 



310 
60 

300 
85 
22 

480 

100 
(250) 

85 
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^Gilbstärling , Agelaeus Frc 

flavus Stück 14 

*Soldaten8tärling , Agd. 

miUtaris .... » 8 a. 10 
"^Seidenstärling, Ägdaeus 

bonariensis . . . Paar 14 
*Goldweber, Ploceus mda" 

nocepholus ...» 11 



Kondor , Sarcorhamphua 

gryphuSf 2M ännchen 1 000 
Lämmergeier , Gypaettts 

harhatus . . . .Stück (600) 
Gaukler, Helotarsus ecau- 

datu8 » 165 



*Unzertrennlicher,^^ajM>r- 

ni8 pullaria . . . Paar 11 

*Sperlingspapagei, Psiüa- 

cula passefina . . » 11 

^Rohrstärling , Agelaem 

hdosericeus' . . Stück 17 



1100 



460 



(600) 
140 

(700) 
575 



Rotes Känguru, Macropiis 

■rufaa ..... 
Kapbüffel, Bos caffer, aus- 

gewachs. Weibchen 
Bison, B, americanus, ein- 
jähriges Weibchen 
Mähnenschaf, Chistragda- 

phu»i einjähr. Männch. 
Säbelantilope , Antilope 

lewioryx .... 
Lama, Atichen. Vama^ Weibch. 

Desgl. Paar 825u.ia25 

Mara, Do2ic^^pato^onica » (150) 
Gefleckte Hyäne, Hyaena 

crocuia » 250 

Schwarzer Panther, Feiis 

melas, Männchen . 
Tiger, Felis UgriSy Weibch. 
Löwe, F. leo, Männchen, 

28 Monate alt . . 
*Schnarrbart - Meerkatze, 

Cercopithecus oephus 



(1500) 
1550 

(2000) 

36 



NB. Die in Klammer gesetzten Preise sind diejenigen, mit denen das Tier snr Yer- 
steigemng eingesetzt wurde, ohne daß ein Gebot erfolgte. Die duroh ein Stemohea her- 
▼orgehobenen Tiere worden fOr den Zoologisohen Garten in Frankfurt gekauft. 

Dr. L. Wunderlich. 



Akklimatisation. Herr Graf von Branner setzte im Jahr 1880 in 
seinen an der Donau gelegenen Forsten bei Tulu, wenige Meilen oberhalb 
Wiens, 6 Stück amerikanische Truthühner aus, die sich inzwischen so 
zahlreich vermehrten, daß der gegenwärtige Bestand zwischen 4—500 Stück 
angenommen werden darf. 

Eine zweite erfreuliche Thatsache ist, daß einige österreichische Magnaten, 
an ihrer Spitze die Fürsten Liechtenstein, bei Karl Hagenbeck mehrere Rudel 
Elchwild aus Norwegen bestellt haben, um diese auf Steiermärkischen Be- 
sitzungen einzubürgern. Weidmann XVII. Bd. No. 8. 
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Litteratnr. 



Sachregister zum ZoologiBchen Garten. Jahrgang I— XX. Mit 
einem Verzeichnis der Mitarbeiter und deren Beiträge. Von Dr. Max 
Schmidt, Direktor des Zoolog. Gartens zu Berlin. Frankfurt a. M. 
Mahlau & Waldschmidt. 1885. 5 -Mk. 

Mehr und mehr gelangten an die Redaktion und an die Verlagshandlung 
unserer Zeitschrift Anfragen nach einem Generalindex der vorhandenen Jahr- 
gänge, denn immer mißlicher wurde das Nachschlagen in der stattlichen Reihe 
von Bänden. Wir können es darum Herrn Direktor Dr. Schmidt nur Dank 
wissen, daß er sich aus Liebe zur Sache die Mühe genommen, ein «solches 
Register f&r die ersten 20 Jahrgänge anzufertigen, indem er dabei sich an den 
Text selbst hielt. Der billige Preis von 5 Mark wird ein weiterer Antrieb 
zur Beschaffung des nützlichen Führers durch unsere Zeitschrift sein. 

N. 



Aus dem Vogelleben der Heimat. Ornithologische Vorträge von Heinrich 
Schacht. Detmold, Hinrichssche Hofbuchhandlung. 1885. 8^ 303 Seiten. 

»Wer rechte Freude an der Natur haben will, der muß seine Aufmerk- 
samkeit der heimatlichen Natur und ihren Geschöpfen zuwenden, denn gerade 
hier ist es ihm gestattet, tiefere Stadien zu machen und gründlich zu beob- 
achten, zu forschen und zu prüfen.« Mit diesen Worten bezeichnet der Ver- 
fasser in der Vorrede die Aufgabe der deutschen Vogelwelt gegenüber, wie er 
sie sick selbst gestellt, und die Leser unserer Zeitschrift sind mit seiner 
scharfen Beobachtungsgabe, mit seiner sinnigen Auffassung des tierischen 
Lebens und mit seiner anziehenden Darstellungsweise schon so lange bekannt, 
daB wir eben nur an die Arbeiten Schachts im Zoologischen Garten zu er- 
innern brauchen. Er hat zu einer Festschrift, dem Naturwissenschaftlichen 
Verein in Lippe zur Feier seines 50jährigen Bestehens gewidmet, eine Anzahl 
von Vorträgen, meistens in diesem Vereine gehalten, gesammelt, die zum Teil 
in unserer Zeitschrift, zum Teil auch in anderen Organen für die Vogelkunde 
erschienen waren, zum Teil auch neu beigefügt sind. Von dem uns unbe- 
kannten führen wir nur an: Die Sänger der Nacht, am Futterplatze, die Be- 
wohner unserer Brutkästen, unsere Spötter, unsere beliebtesten Stubenvögel, die 
Brutvögel von Lippe, und die Humoreske »Leben, Thaten und Tod Hans 
Huckebeins, des Unglücksraben«. 

Das Werkchen ist recht wohl geeignet, zu eigenen Beobachtungen anzu- 
regen, zu belehren und die Freude an der Vogelwelt zu erwecken. N. 



Die Geflügelzucht nach ihrem jetzigen rationellenStandpunkte. 

Von Bruno Dürigen. Mit 80 Rassetafeln und zahlreichen Holzschnitten. 

Berlin, Paul Parey. 1886. gr. 8«. 780 Seiten. 20 Mk. 
In einer umfangreichen und recht fleißigen Arbeit liegt hier eine Dar- 
stellung der Geflügelzucht vor, wie sie bis heute sich ausgebildet hat. Zuerst 
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werden die Arten und Rassen des Hausgeflügels beschrieben und geschildert 
und zwar 1) Hühnervögel: Haushühner, Truthühner, Perlhühner, Pfauen, Fa- 
sanen und Feldhühner; 2) Wasservögel: Enten, Gänse und Schwäne; 3) Tauben. 
Die zahlreicheil Rassen sind darin nach Kennzeichen, Eigentümlichkeiten und 
ihrem Werte für den Züchter eingehend behandelt und viele derselben auf vor- 
züglich ausgeführten Tafeln zur Anschauung gebracht. — 

Im zweiten Teile bildet die Behandlung und Züchtung des Geflügels mit 
den Kapiteln Wohnräume und Ernährung des Geflügels, Grundsätze und Regeln 
der Züchtung, Stand, Ertrag und Betrieb der Geflügelzucht, Regeln für den 
Geflügelhof, Krankheiten, Pflege und Züchtung des Geflügels den Inhalt. Überall 
ist der Verfasser bestrebt, auch die von anderen gemachten Erfahrungen und 
Ratschläge zu verwerten und so die Güte seiner Arbeit zu erhöhen, wobei er 
wiederum mit zahlreichen Holzschnitten dem Verständnisse in die Hände ar- 
beitet. So hat er ein Handbuch der gesamten Geflügelzucht geschaffen, das 
den Freunden derselben die Anschaffung mancher Specialwerke zu ersetzen wohl 
imstande sein wird und darum sicher viele Freunde findet. N. 



Paul Mosers Notizkalender als Schreibunterlage für das Jahr 1866. 
Berlin. Berliner Lithographisches Institut. In Wachstuchmappe. 2 M. 

Wiederum liegt der praktische Kalender in schönster Ausstattung vor 
uns, und wiederum machen wir unsere Leser mit Vergnügen darauf aufmerk- 
sam, denn auier dem Kalendariilm und weißen Notizblättern auf alle Tage 
des Jahres enthält er so zahlreiche Aufklärungen über Post, Telegraph und 
andere Verkehrsmittel, über Münzen, Längenmaße, Gewichte und anderes, daß 
man das bequemste Nachschlagebuch stets vor sich hat. Auch die beigege- 
bene Eisenbahnkarte ist eine wertvolle Zugabe. N. 

Eingegangene Beiträge. 

B. L. in H. — K. E. in G.: Das Heft nach Darmstadt wurde besorgt. — M. S. in B. : 
Besten Dank für den Brief und die graten Aussichten auf fernere Beteiligrungr. — D. G. in H. — 

Bücher und Zeitschriften. 

Gast. Prütz. Illustriertes Mustertauben-Buch. 23. Lief er gf. mit 2 Farbentafeln. Hamborgr 

J. F. R i c h t e r. 1885. 
Paul Mosers Notizkalender als Schreibunterlage fär das Jahr 1886. Berlin. 

Berliner Lithographisches Institut. Wachstuchmaype. 2 Mk. 
Bronns Klassen und Ordnungen des Tierreichs. Leipzig und Heidelberg 

a F. Winter. 1885. 

1. Bd. Protozoa von Prof. 0. Bfitsohll. 29.-31. Lieferg. 

8. Bd. Porifera von Dr. G. C. Vo smaer. ii. Lieferg. 
Heinr. Seidel. Gtesohiohten und Skizzen ans der Heimat. 2. Aufl. Leipzig. A. O. 

Liebesklnd. 1885. 
F. O. NolL Schillings Grundriß der Naturgeschichte. Teil I. Das Tierreich. 15. Be- 

bearbeitung mit 801 Abbild. Breslau. F er d. Hirt. 1885. Gr. 8<'. 336 Seiten. S Mk. 

Nachdruck verboten. 
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Aalratte 99. 
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363. 

Acidalia brumata 188. 
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Aderio 172. 
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Affe, braungelber 129, schwar- 
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